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Vorwort. 



Die Fest-sohrift 7.nr Hundertjahrfeier unserer Universität, die im Auftraj^ 
von Rektor und Senat erscheint, zerfällt in zwei Teile. Der erste Teil ent- 
hAlt die Geschichte der UidverriUt im fMuen, der twtSbo die Gesdüeiite der 
F&cher, Institute Und Ämter. Der erste Teil ist von mir, der zweite unter 
meiner Redaktion von den Inliabcm der Professuren und Ämter gesciirieben 
worden. Der erste Teil kann auch aliein als Werk für sich gelesen werden, 
ist deshalb audi einzehi yerlEflnflich, der zweite kann des ersten nieht wohl 
entiidireii» 

Der zweite Teil führt die Ent\v!cklunfc' bis zur Gegenwart, doch haben 
sich die Verfasser, sobald ihre Darstellungen Personen und Interessen berühren, 
die noch der Gegenwart angehteen, natiugem&fi meist auf die Mitteilang von 
- Tatsachen beaehrftnkt 

Der erste Teil, der zu zeif!;en sucht, wie sich die Universität im ganzen 
entwickelte und was sie für die Wissensrhaft, für den Staat und fflr die Stadt 
geleistet hat, fOr ihre geistige wie für ilxre mrtschafüiche Entwicklung und 
fdr ihre gesamte Bedeutung, handelt Ittter die letsten vier DeseonieQ kflner 
und in vieler Beziehung mit noch größerer ZurücUialtung als der zweite Teil. 
Dagegen wird es seine Aufgabe sein: die Probleme, die gegenwärtig in dem 
Leben der deutschen Universitäten hervortreten, ins Auge zu fassen und 
oamentKch durdi Uittmlnng von |Erfahrungen unawer UniverritU an ihrer 
Lösung mit zu arbeiten. 

Die Abschnitte des zweiten Teiles sind verteilt worden, wie es die 
gegenwärtige Besetzung der Amter und Lehrstuhle und die Bereitwilligkeit 
fügte, ohne jede Röcksicht darauf, welche Richtniqr ^ Wlsseosdiaft und 
Weltansdiauung ein jeder vertrat Wir llitaibeit«r waren nna bewoBt, daß 
nun keine einheitliclie Auffassung der Vorpilnge, Institutionen und Personen in 
der Festsc-lu-il't {,'e^'eben werden könne, daß vielfach sogar ganz entgegen- 
gesetzte Urleile gefallt werden würden. Aber wie wir uns im Dienat unserer 
Alma mater vertragen, ao zweifelten wir auch nicht, dafi jeder den anderen 
uSa» Meinung Ober ihre Sdiicksale, Leistungen und BedArihiase offen werde 
aussprechen lassen und keinen Anstoß daran nehmen, wenn diese Ansicht 
der seinigen widerspreche. Wir glaubten vielmelu' so eine reichere und 
wabrwra Darstellung zu gewinnen, als wenn nur der vom Senat erwSldte 
Gescfaichtschreiber der Gesamtgeschichte zu Worte komme. Ich iiabe diesen 
Auftrag jedenfalls nur in der Hoffnung übernommen, daß das 1:1; . hnis meiner 
Forschung ergänzt werde durch die Bilder, die andere von ilirem Standpunkte 
und mit ihren Augen gewinnen möchten. Nicht allein philosophische, kircidiche 
und poUtiadie T^aditimiaii wiifcen bei (ffiesen Verschietadieilen mit, aondem 
anch Schnfaneinungen, BedOrttaiese der einzelnen F&cher und InsUtute, be- 
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sonders der mit den umfassenden altoi Professuren nach SelbstAndiykeit 

ringenden Spezi&lAciier. 

Meine Redaktion des zweiten von den verschiedenen Verfassern ge- 
schriebenen Teile« erstreciite sicli uur auf Vorscliläge zu kOrzen oder zu 
ergänzen nnd zu berichtigen, seltener auf Komposition oder auf die Form, 
memals auf die Ansichten und AufTassungen der Rearbeiter. WoM ist es »i 
Aussprachen der Art geknmmon. aber die Entsclieidun? blieb dem Verfasser, 
der mit seinem Nanien die Ansiclileri und die Darstellung allein zu vertreten 
hat, el»enso wie der Verfasser der Gesanitgeschichtc. 

Die Qudlen sind ▼orwiegend die Akten des Smats and dw Falraltälen, 
welche die Universität noch selbst bewahrt. Ergänzt wurden sie durch die Akten 
des Kuratoriunis, deren ältere Bestünde zntti Tpü anf dorn hiesigen Staatsarchiv 
liegen, und durch die I^richte der aui^crordentiichcn Regioruogsbevull- 
mftehtigten, die mir aus Berlin zur Benutzung an das hiesige Sekretariat 
gesandt worden sind. Dazu kam, was die Bearbeiter des zweiten Bandes aus 
der Geschichte d« r Fakultäten, Professnren, Institute und Anih r lioltMi, und 
die biograpliisclie Literatur, die äclunften der wicbügsten Persönlichkeiten, 
Midlich die allgemeitte Entwicldung. Die versclüed«ie Schrdbweise der Akten 
hat manche Un^dehlieiten der Orthograpliie TeranlaßL 

Vcrriflifct linbe iiii auf oinn Geschichte der einzelnen studentischen 
Korporationen, ich begnügte micli liier mit den allgemeinsten Zügen. Die Natur 
des Gegenstandes und des Materials nötigten dazu. 

Die auf ausgedehnten Forschungen lieruhende Geschichte der Universität 
Berlin, die Max L.enz zum Jubih°\um der Universitfti verfaßt hat, ist zwar erst 
bis 1840 p^pführf. handelt aber gerade in dem vorüefrcnden Teile cinpehond 
von Personen und Vorgängen, die auch för die Gründung und Entwicklung 
von Bredau Bedeutung haben. War mein entsprechender Abschnitt auch be- 
reits vollendet, als ich das Werk eriiielt, so diente es mir doch vielfach sor 
Vergl' irhnn;^ nnd Ergänzung, wie das auch die Anmerkungen zeigen. 

Besondere li&uflg wurden angeniirt: 
I. Chnmik vaä SUittttik d«r Kenigl. Un}v«niUt «i Brarira b« CM«fl«afaelt ihrer tlOjlfari|ia 

JubeJfeier am 3. Au^nirt ISfll im Auftrag des akadeiniselien f^eriats vei-faßt und heraus- 
gegeben Ton Bernhard Nadbyl. Breslau. Druck von W. FrieUricli. Uh xiiit ie Nadbyl. 
Dazn die amtlichen VOTniehlliiM dar Behörden, Lehrer, Beamten und Studierondon, die 
Statuten der L'nivorsitAt und die Reglements der Fakult&tea, die Indic«» leeUoDom, di« 
amtliclic Oironik der Universität und fthnliclio amtliche Schriften, dl Ennan ond Born. 
Bibliographie d. Univ. 11. lOiG. 

S. C. Verrentrapp, Johuuiee Sefauize aad das hoher« preaQMtüie Unterrichteweeeo. Leipx, 1889. 

8. Wdh. Sdirader, OeiaUeMe der Frift]ikba«Oidf«stUt sa Halla. t Bde. 18M. 

4. Haas Pmts, Dia K«iii«L Albartaa-UmTenitii sa Keaigsbeic i. Pr. Königsberg 1894. 



Bredau, im Jnid 1911. 



Georg Kaufmann. 
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Jakob Oftan, Kl. «dur. a m, 

» 

1* Die Gründung und die ersten Jahre. 

In den Urcheiq^tisdieii Kftmirf'«! des 14. imd 15. lahrfaunderts gewannen 

die Universitäten «ne wdthistoruche Bedeotung. Sic bildeten die Hoflnung 

der Völker, man nicht mißte, wer der rechte Papst sei, und welfhfiin von 
den Uegenpäpsten jene fast schrankenlose Gewalt auf Erden wie im Himmel 
zustehet ^ das Mittdaltar in der plmitndo potesbilia dee heiligen Vaters ver^ 
ehrte und fürchtete. Und die Universtlftten erffiUten diese HoAningen. GestAtst 
nnf ihre großen Privilc^.nr'n und prtrapen von der Zuvrrsinht. welche ihnen 
trotz der Fesseln der Sciioluslik die Gewöbnmig wissenschaftlicher Untorsnchnng 
auch der tiefsten und dunkelsten Probleme des Rechte und des Glaubens ge* 
wfthrte, wagten die Maglsler und Dolttoren auch die Prd»leme des Schisma 
ihrem Urteile zu unterwerfet) und ^^elbst über die Barmflüche der streitenden 
Päpste hinweg die Einheit der Kirche aufrecht zu erhalten. An den Univer- 
sitäten war eine neue Geselischaftsschichl erwachsen, welche den das Mittel- 
alter beherrschenden G^pensalz too Laien and IMestem flberbrfldtte, und 
welche die Juristen, Theologen und Publizisten stellte, die den Kampf zwischen 
Staat u!i'l Kirrhe im lö. Jahrhundert auch theoretisch ausfochten und die 
landcskuchliche Entwicklung des 16. Jahrhunderts vorbereiteten. 

Doch offenbaitsD sidi in der zweiten Hftlfte des 16. Jahrhunderts an den 
UniversitAtent und insbesondere auch an den deutschen Universitäten, immer 
deutlicher die Manpel des scholastischen Wissen-cliaftrihetriebs und zugleich 
allerlei Mißstände ihrer wirtschaftlichen und geselUchafUichen Organisation. 
Um 1500 waren sie vielfach in einem Zustande, der zu den härtesten Klagen 
und ztt wtedraholten ,,Refonnationen** AnlaB gab. Aber rings um sie heram 
bildeten sich auf den Schlössern der Croßeti und in den Städten sowie auch 
an den I^niversitftten selbst Mittelputikle des neuen wissenschaftlichen Lebens, 
das aus den Bedürfnissen und Arbeiten der Völker im Bunde mit der erweiterten 
Xenntnis der klassischen Litotitar und einer bis sur Blindhdt leidenschaflilichea 
Bewunderung der rönVi.s< und griechischen Welt entsprungen war. Man 
verehrte in den großen .Männern der Alten Ideale H. > ^leiijichentnms und über- 
wand in diesem „Humanismus" die kirchlichen Bedenken, die dem entgegen- 
standen. Man fliblte, daß es mit Riesenschritten vorwärts ging, daB neue 
Quell«! der Erkenntais erschlossen und alle Fessetai der Tradition abgestreift 
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wordeiL Bs war eine Emeuerong, eine ^Knedefffeburt Terwinkener Zeiten, eine 

Renaissance wie die Fninzosen, ein Risorgimenlo wie fHo Italiener sagen. Die 
Universitäten konnten sirii dieser Bewej^mg nielit entziehen, aber sie suchten 
die wissensciialilichen Tiuililiooen zu behuapteu, wdciie die begeistertea 
Humanisten veraehteten, und sie behaupteten sie auch teteftehHdi zn einem 
großen Teile niil Kilolg. 

Enlsclieideniien EinfluR auf den Lohrbetrieb der Universitäten gewannen 
die Forderungen und Ideen der Humanisten erst, als die kirchliche Reformation 
auf den Gebieten der Theologie and PlUlosophie groBe Vertnderangen der 
Gegenstände und der Methode herbeiföhrte. Das Studium «der drei S|)rachen* 
(Latein, Griechisch und Hebräisch) nahm infolgedessen einen großen Aufsehwiinp, 
und die Interpretation der biblischen Schriften gewann bei dem Streit der 
Konfessionen andere Formen und andere Mittel. Es wetteiferte hier eine groBe 
Zald begabter Männer unter so geistesgewaltigen Führern wie Luther und 
Calvin, und in Melanohthon fand sicli der geniale Lehrer, der zunächst in 
Wittenberg, dann aber mittelbar oder unmittelbar auch an anderen Universitäten 
und gelehrten Schulen den Unterricht nach dem Bedürfnis der Zeit umgestaltete 
und hl die Wege leitete, auf denen sieh die Studien fai den protestantischen 
Ländern des Reirhs fernerhin entsviekelf liaben. Die Studien der Renaissance 
fanden iiier und ähnlich in andren Lündern eine weniger anspniciisvoUe aber 
erfolgreiche Fortsetzung. AndererdeiLs über ubüorbiertea die kirchlichen Inter- 
essen viele Kräfte, die sieh aoost woU der WissensehaA gewidmet hfttten, und 
erzeugten Unruhen und Hemmnisse aller Art, unter dmen gar manche Uni- 
versität auf kOrzere oder längere Zeit in Verfall geriet. 

Der Hauptpunkt aber ist, daß die deutschen Universitäten unter den 
kIreUiehen Kimpfen dw Reformalioneii und G^enreformationeD nadi den 
Konfessknen in zwei Gfruppeo zerfielen, welche eine verschiedene Entwickkmg 
Bafamen. 

Die kathoUscheo Universitäten gerieten entweder ganz in die Gewalt des 
Jesuitenordens und wurden Orden s schuten mit den Privilegien von UniversitBAen, 

oder sie verbrauchten wie bigolstadt und Freiburg i. B. einen eriieblichen Tdl 
ilirer Kraft im Kampfe gegen die Herrschbegier der Jesuiten. 

Im 18. Jahrhundert begannen die katholisciien üniversil&ten diese Ordens- 
fesseln abzustreifen und den Anschauungcm der Zeit, ün besonderen der Hof- 
Icreise, entg^jensukommen, die von der aus Frankrrich vordringenden Anf- 
klärung beeinflußt waren. Das geschah dann aber meist, wie in Wien und 
spMer in Bayern unter Montgelas, im Geiste des Utilitarisnnis, der mf^hr leistungs- 
fuliige Fachschulen und Institute als Pflegestätten freier Foniciiuug anstrebte. 

Die protestantischen Universititen litten vom 16. — 18. Jahihundert eben- 
falls stark unter dem Druck der konfessionellen Parteien und wurden von den 
RepenmgfiD wiederholt mißbraucht ihren Lftndem wechsehide Bekumtoisse 



Digitized by Google 



Di« GrfindttD« uad di« eralaa Jahr«. 



3 



mlnizwiiigeii. Audi stiM^lle dfe frinenacliaflliche Bewtgung, die im 18. lalit^ 

hundert eiriKeselzt halte, unter der Vorherrschaft der neuen Scholastik, die sich 
mit der protestaiilischen Dopnatik entwickelte und in den syiiergistisclien, 
synkretiäüscheu und ähnlichen Streitigkeiten Orgien feierte, in denen alle Ver- 
imnft und alle Demnl des Gluibena verloren ging, in denen aber oft genug 
die gemeinen Triebe des Herzens üppig wucherten. Lehrfreiheit, UbettaB 
philosophandi, fand sich deshalb auch an den protestantischen Universitäten 
nicht, weder im 16. noch im 17. Jahrhundert Aber doch waren hier die 
Keime dazu vorlianden. Dee Naehdmek, der auf ein grOndüches Stndhun »der 
drei Sprachen* (Latein, Griechisch und Hebräisch) gelegt wurde und auf die 
Interpretation der biblischen Schriften im Urtext, die Nötigung Ober die Streitig- 
keiten zwischen den protestantischen Gruppen ein Urteil zu gewinnen, die 
KQhnhdt, mit der neh dnzelne dieser GrupfMO Ton manehen grundlegenden 
Dogmen lossagten: diese und andre Momente unterstfltaten die fSntwieUui^ 
jener Keime geistiger Freiheit, die schon mit dem Hrundgedanlten des Pro- 
testantismus gegeben waren, und ließen sie an den protestantischen Universtäten 
sogar den Jammer des 30jätirigen ICrieges und der konfessionellen Partei« 
Umpfe Oberdauem. 

Schon im 17. Jahrhundert wurde der Grundsatz der freien Forschung 
hier und da an diesen Universitäten vertreten. Er wurde bekräftigt durch die 
freiere Denkart, die sich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Frank- 
releh, den modarianden und England aus den Griliieln der Religionstariege 
heraus zur Negation der Glaubenstyrannei erhob, die im Namen der Religion 
der Mf'he diese LruKi^r mit den filrchterlicii.sfen Schandtafon erfi"ilil liatte. Tn 
der reicheren Entwicklung' von Staat und Gesellschaft jener Länder fand diese 
freie Denkart einen günstigeren Boden ids in dem durch dne renrirrte Klein- 
ataaterd gelthmtan und durch 30 Kriegsjahre vevödoten Deutschland. Die 
poetische und wissenschaftliche Literatur, die von Bacon und Shakespeare, von 
Hugo Grotius und Spinoza, von Descartes und Locke bis auf Voltaire und 
Montesquieu eine Fülle von Gedanken und Forschungen erzeugte, m denen der 
Geist der Neuzeit seine Kraft und seinen Reichtum zu offenlwren begann, 
wirkte auch auf die protestantischen Universitäten Deutschlands und auf die 
fttr ihre Entwicklung maßgebenden höheren Gesellschaftskreise und befruchtete 
sie in mannigfaltigster Weise. Aber die Universitäten folgten nicht einfach 
^eser Strömung, sondern sie behaupteten sich in flirer Art und gaben aneh 
von sich wertvolle Elemente in diese Ent>vicklung Undn. In Helmstädt ent- 
f ill-'te ein Menschenalter hindurch der Tlieologe Calixt (gest. 1656) und der 
große Polyhistor Hermann Conring (gest 16Ö1) eine Wirksamkeit, welche der 
Udnen UntTnrsitftt Jahrzehnte hindoreh für die Fortbildung der das deutsdie 
Leben in Kirche und Staat behemchenden Anschauungen und Begriffe eine 
allgemeine Bedeutung lielL 

1» 
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Beide Faktoren, die auswärtige Anregimg und die eigene Kraft der 
protestall fischen Universitäten, wirkton zusammen in der Inivcrsitätspolitik des 
GroBen Kurfürsten. Cr beschützte die Dozenten, die auf den Universitäten in 
FYankfnit und Didsborg die damtk uaftuKhauSai fre i er e n philosophischen Ge- 
denken Tertraten, und im Jahie 1667 unlendebnete er sogar «ne Einladung, 
durch die er alle Pfleger der Musen und Freunde freier wisscnsrhafllitiier 
Forsrhnnpr in sein Land einlud, d'ut durch (iianbensverfolfrung oder andere 
Tyrannei aus iiireiii Vaterlaiide verbannt seien. In einer brandeiiburgiäclien 
SÜldt woUte er ihnen eine Frebtatt txtltuSi, Zur Ansffihnmg ist es nielit 
gekommen, aber der Plan schon zeigt, wie starke Wurzeln der Gedanke der 
freien Forschung bereite damals in den oberen Sciiichtan des protestantischen 
Volkes gefaßt hatte. 

Und um dieselbe Zeit TerwirUichte der Pfalzgraf Karl Ludwig fthnliche 
Gedanken in seiner Erneuerung der von Tilly vernichleten Universität Heidel- 
berg. Als er nafh dem westfüli^rhcn Frieden in sein Land zuröckkehrle, 
beseitigte er mit vollem Bewußtsein die konfessionellen Schranken in Leben 
imd Wtesensdiaft. Er hatte in dem UoglOdc feines Hauses, in der Ifimielitnng 
sehies Oheims KAnig Karls 1. von England und m tausend anderen entsetx- 
liehen Szenen erlebt, daß kein Wahn förchler!M-h"r i.-;t als die Einbildtinfr, die 
göttliche Walu-lieit zu besitzen und zu ihrer Ehre die Menschen opfern zu 
sollen. So gewährte er in seinem Lande volle Toleranz. Kalvinisten, Lutheraner 
und ^Iholiken lebtm Uer friedlieh neben einander, und von den Professoren 
seiner Universität wurde, abgesehen von den Theologen, nichts verlangt als 
die Verpflichtung auf die ältesten Symbole. Hier wirkte Pufendorf und wies 
durch sein glänzendes Pamphlet ,De statu imperii germanici Uber' (1667) wie 
durch seine sonstigen Arbeiten der Geseldehte, dem Staatsrecht und dem ail- 
gemeinen wisBenschaftlichen Urteil neue Wege der Gesundung und Vertiefung. 
Der Glanz von Heidelberg ging unter in den Flaniinen. welche Ludwigs XIV. 
Befehle entzAadeten, aber in der 1694 gegründeten Universität Halle a. S. fand 
die fVeilieit der Forschung eine neue Statte. 

Iblle erhielt toq Anfang an jMStmders wirksame Sjr&fte in zwei Bfannem, 
die um ihrer Ühcr7.eugrung willen von den Orthodoxen und Formalisten Leipzigs 
Tertrieben waren: August Hermann Francke und Christian Thotnasius. Francke 
war ein Haupt der Pietisten, Tbomasius war hrommer Rationalist und em 
TrAger der namentlieh aus England, Frankr^di und den Niederlanden Tor- 
dringenden Aufklünnig. GeTueinsam war ihnen bei aller Verschiedenheit ihres 
Wesens utid ilirer Ansrliauungrcn die Betonuntr der persOnliehen Auffassung 
und Überzeugung, die Opposition gegen Uea Zwang traditioneller Formeln und 
Einrichtungen. Wohl hatte die UnlversitAt dureh ihr Statut efaien enrngelTschNi 
Charakter, aber sie war nur an die Schrift imd die Augsburpsche Konfession 
gebunden ohne die Schlagworte der späteren Kampfe, und Tliomaauis vertrat 
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auf dieser Bnais dne Aufllanung« die man durdians mit dem Geiate Tergleietaen 

kann, in dem 100 Jahre später die Unlmi gegrOndet wurde. So war es deno 
nicht das kCÜine Wort eines Einzelnen, sondern es entsprach dem Wesen der 
jungen Universität, daß der Historiker Gundling die Freiheit der wisaenschaft- 
Udien Fonehung als den eigentflndiclien CSharaktw der neugegrOndeAen 
Friedrichs - Universität in Halle bezeichnete. Die dortige Cnt\vicklung der 
theologtsrhen Studien, die ganze Wirksamkeit des Thomasius, Versurhe, die 
Geschichte des deutschen Staatsrechts zu begreifen, wie sie hier in ver- 
aebiedener Weise von Lud««^ und todling gesagt wurden, vor allem aber 
die Varlesongen und Sehriflen des die tieferen Gedanken von Ldbnia in Uaren 
Formeln popidarisierendpri Philo.soplieii Christinn WolfT brachten den Gedanken, 
daß Forschung und Lelire frei soin müsse von fiuBereia Zwange, immer weiteren 
Krdsen der deutschen Well /.um Bewußtsein. 

In der GrOndung der UniversitAten G<Mlingen (1737) und Erlangen (174S) 
fand diese Bewegunp: iifue Stützen, und der imter FHedrichs des Großen 
Regiment die Zeit erfällende Geist Itrachte sie an den preußischen Universitäten 
weiter zum Siege. Friedrich urteilte üu ganzen nicht günstig Ober die Uni- 
▼erritUen, er glaubte die Pflege der Wissenschaft hauptstehHch dnrdi seine 
Akademie der Wissenschaften fördern zu sollen, aber er vertehloß sich doch 
nicht der Notwendigkeil die Universitäten erhalten zu müssen und suchte sie 
durch die Berufung hervorragender M&nner zu beben. £r hat mebriach auBer- 
ordenüiclie Mflhe und Mittel anljBewandt, um namenOidi Halle Gfttüngcn gegen- 
über zu kr&ftigen, aber das Wesen der Umrersitftlen bat er freilieli nicht ver- 
standen und deshalb auch weder Re.spekt vor ihnen gehabt noch so fördernd 
auf sie gewirkt, wie man erwarten möciite. Er behandelte sie melirfach mit 
einer Willkür, die ihre Wirksamkeit und vor allem das Gefühl des Rechts und 
der Pflidit rfleksielklakMer Ytttretong dm Obeneugung scbwftchra mußte. 
Noch schlimmer wirkte der Absolutismus anderer Fürsten jener Periode. Auch 
waren viele Universitäten in kflmmerHchen Zuständen, und im f,'anzen angesehen 
wird man sagen, daß die führenden Geister der Wissenschaft und des geistigen 
I^iwus unseres VoUces in der Periode von 1660—1800 dodi nicht vorwiegend 
an Universitäten tätig waren. Pufendorf war nur vorübergehend Universitäts- 
lelwer imd auch als solcher mehr im Konflikt mit dem herrschenden Lehr- 
sjstem als in seinem Dienst Leibniz und Lessing wareu nie Universitätslehrer 
und urteOten wenig vortdlhaft Uber die Univenitäteo. Leibniz gedachte die 
Wissenschafton den Akademien anzuvertrauen, gelehrten Körperschaften, die 
nur der Pfle^'e der Wissenschaft 7.n leben hätten ohne die Aufgabe des Unter- 
richts. Und um die Wende des Jalirhunderts mehrten sich die luuien Urteile. 

Fichte reichte 1806 Hardenberg ebien Plan ein über eine lebendigere 
Axt des UiüversitatsuntOTichts. Der ^fessor sollte die Studenten zur Ifitarbeit 
heranziehen, und zwar dnmal durch Obnngen, die etwa den heutigen SeminaP' 
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(Ilningeii enUpreehen, und dann dadurch, daB «neh in dtf VitABmmg der 

Vortrag durch Fragen unterbrochen werde. Hardenberg gab den Entwurf dem 
späteren Minister AUenslein, der darüber im Juli 1806 einen eingehenden 
Bericht erstattete. Altenatein trat Fichtes Vorschlägen in der Hauptsache bei 
imd begründete £es mit einem sdu- echorffla UrteO Aber die bisherige Methode 
de* akademischen Unterrichts und andere Seiten der Univers^ifätsmstftnde. 
,0b dermalen wirklich, schrieb er, mehr von einem aeademischen Docenten 
gdfordert werde, als daß er höchstens ein gutes Buch geschrieben habe, und 
ein Heft, wenn aueh nicht angenehm nnd TeratftndKdi doch wenigsten« nicht 
ganz unangenehm und nicht ganz unverstandlich, ablese, bedarf keiner weiteren 
Untersuchung^. Es wird niemand lätignen, diiß dir r ^ die höchste Qualifiration 
sei, welche man fordert. Ebenso wenig wird jemand behaupten, daß man 
darnach frage, ob und wie der Mann, der einmal als Lehrer berufen ist, im Wissen 
und in der tMSbod» eolclies zweekmA0ig mitnitlieiten, fortsclveite, oder dafi es 
tinen Maßstab gebe sich von der Wirksamkeit seines Unterrichts zu überzeugen. 

„Daher kommt es aber auch, daß so viele gute Köpfe unter den 
Studierenden einen wahren Ekel vor der Wissenschaft bekommen, und daß 
man allgemdn so sehr an dem Nutzen dar üniTersitftten zweifelt und diesea 
lediglich auf die Gelegenheit des jungen Mannes an Menschenkenntnis new. n 
gewinnen beschränkt. Man frage Männer von Verdienst auf ihr Gewissen, was 
sie denn eigentlich dem Unterricht auf Universitäten verdanken? Ganz all- 
gemefai werden de gestehen, daß sie die Zdt bereuen, die sie auf den größten 
Teil ihrer Kollegen verwendet haben, daß sie was sie besitaen dem eigenen 
Studium ganz unabhängig von dem Univcrsit.1f?unterricht, vieliciclit dem 
Umgang mit einem einzigen Mann oder ihrem Zusanunenleben mit einigen 
Studierenden verdanken. Ist ein erhaltener Unterricht darunter, den sie be- 
sonders rfllnnen, so wird er sich gewiß den angegebenen Brfordeniss^ wenn 
auch nicht in strenger Form, docli detn Wesentlichen nach nähern, allein es 
ist äußerst selten. Bei einem Historiker und .Statistiker wie Mcuscl habe ich 
nie eine Atmdung von dem bekommen, was Gescliielite und ötatisUk sey, und 
lange brauchte ich, bis idi den f%el an jenen Wissensdkaflen verwunden liabe, 
den mir seine Kollegien rinflößten. Bey dem gelehrten Mirfbematiker Mayer 
und so vielen anderen ist es mir beinahe nicht besser gegangen. Ich erhielt 
lauter Fragmente, keine Idee des Ganzen und Wesentlichen. Ich könnte aus 
eigener Erfohrung noch videe beifflgen, was die Richtigkeit obiger S&tze be- 
stätigte, wenn nicht jeder, der es ehrlich bekennen will, schon selbst ein 
Gleiches äussern müßte."') 

Man darf diese harten Urteile nicht so verstehen, als habe es den Uni- 
Y^tftten Oberhaupt an tachligen Gelehrten gefehlt Selbst eine so kümmerlich 
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dotierte und in vieler Beziehung gedrückte Universität wie Frankfurt a, O. 
liatte bis zuletzt einige ausgezeicluiete Lehrer. Der große Jurist K. F. Eichhorn 
hat den ersten Baad seiner deutseben Staats- und Rechtsgeschichte, noch bis 
heote eiiie Zierde muem htohniidMii und amerw jnristiaAeii Uteratnr, als 
Plrofesflor von Frankfürt geaehiidieiii, und veröffemtlidit (1808). In ihm erhielt 
Berlin von Frankfurt einen !9einer hervorragen ds ton Lehrer, und ebenso Breslau 
1811 in dem Theologen David Schulz. Auch in der Einrichtung von Seminaren 
and Almlichen Verbesserungen der Methode des Unterrichtes blieb Frankfurt 
nieht xwOck. IbUe aber hatte um die Wende des 19. JahrfamdertB einige 
geradezu ausgezeichnete Lehrer, wie den Philologen F. A. Wolf, den Theologen 
Schleiermacher, den Mediziner Reil und den Naturforscher und Philosophen 
Steffens. Und weim die einzelnen wissenschaftlichen Arbeiten der in der 
theologisdien Faknltftt in der «weiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Halle 
wirkenden Rationalisten heute geringer geschätzt werden, so bildeten sie doch 
in der Geschichte der Theologie eine wichtige Stufe des Oberganges ans der 
Gebundenheit der alten Orthodoxie zu den wissenscbafUicben Grundsätzen der 
iMuUgen Forschung. Ganz bescmders aber ist die anfierordenfliehe Kraft toü 
F. A. Wolf hervorzuheben. Er hat durch seine Sduiften und seine Yor^ 
lesunpen in Halle der Altertumswissenschaft die netien Wepe gewiesen, auf 
denen sie im 19. Jahrhundert ihre großen Fortschritte machte, und es war 
ihm TergAnnt dnreh iffie UtAod» und die Ergdmisse seiner Forschung in das 
lioefaMn^, Ton genialen DictUem mid Sdunftsidleim su nie erreielitem Glanse 
gesteigerte Geistesleben unseres Volkes in jenen Tagen einen weithin wirk- 
samen Einsctiiag zu gehen. Krst durch ihn gewann das Altertum und die 
Altertumsforschung den Eiuiluß auf dus Denken jener reichbegabten Generation, 
der sie vor allen anderen Perioden «nsselehnel. Bs war das tou ehisr Be- 
deutung, die wir selbst heute noch nicht ganz würdigen können. Unmittelbar 
vor dem Eintreten in eine Periode, die von der Arbeit um die Probleme der 
Natur und der wirtschaftlichen Grundlage der Geselbchafl beherrscht wird, 
wurde unserem Volksgeiste noch efaunal recht Idiendig gemacht, welch eine 
Sonune von gütiger Arbeit die klassischen Völker geleistet haljen, und welch 
einen Reichtum der Belehrung und Vertiefung wir aus it:rt?n Werken schöpfen 
können, wenn wir uns ihrer nur in rechtem Sinne zu bedienen wissen, in dem 
Ringen um die letzten Probleme des Werdet» and Tetgehens sind sie nidit 
bloß unsere Vorgänger, auf deren Schulteni wir stehen, eondeni sie sind and 
bleiben Genossen des Forschens, Genossen, die uns oft das rechte Wort und 
eine glückliche Fonn für unser Ahnen und Suchen d;u-reichen oder linden 
beUen. Fichte, Schelling und Hegel erbauten ilire alle Einzelwissenscbaften 
iMfimelitenten Sjsteme Torsngsweiae mit Gedanken, «ffie rie ans und bei der Ver- 
senkung in die Werke der griechischen Denker geschöpft hatten. Und das 
Gleiche ist von Schleiennacher zu sagm, dem (prößten Theologen der Zeit, und 
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Ton den melsteii sndereD Forach«m und Dichtem jenar ftbetretdi b^abtea 

Generation. 

Gläozead war ferner die Entwicklung^ von Göttingen und nocli größeren 
und unmittelbar sichtbiiren Einffaifi anf das geistige Leben unseres Volkes hatten 

damals die am allerdürfligsten ausgestattete Universität Königsberg durch Kant 
und das kleine Jen;i durch Kants Schüler. Ihr Ruhm erfüllte die Welt, und ihre 
Ideen gaben in allen Landen den Forädiern neue Probleme und neue Mittel. 
Soviel MiBatftnde und Mißbrauche an den deutschon Universitäten um die 
Wende des 19. Jahrininderts auch beklagt wurden, so bdianpteten sie doeb 
eine hervorrufende Stelle unter den Trägern und Mittelpunkten des gelHltgen 
Lebens jener Periode, und der Ruhm ihrer großen Lehrer trat Ehrfurcht 
heischend vor die bedrohten Anstalten, als der Zorn und die obernächliche 
Kritik ihre IDtaiKel zum Verwände nahmen tun sie zu beseitigoi. 

Der Kampf um die Reform und die (iründung von Berlin. 
Trotz der glänzenden Erfolge und des Ruhmes so mancher Universität 
und einzelner ihrer Lehrer blieb aber doch die Tatsache, daß die deutschen 
Universitäten einer gründlichen Umgestaltung bedurften. Die alte Autonomie 
in Wirt.sch.ift, Polizei und Gerichtsh.irkeit war meist mehr eine Lrusl nls ein 
Segen und gab den Professoren keinen Schutz itu-er wissenschaftlicheu Selb- 
ständigkeit Mißbrfinche aBer Art herrschten, und die wirtschaftliche Dfirftig^ 
kelt gab nidit selten zu bOaen UngehArigkeiten Aidafl. Mancher FnXnKiKa- 
hnuslialt wurde Zur Pension, und nanehe Profesaorentochter eilebte Kellnerinnen' 
Schicksal. 

So ist es denn begroillicii, daß 17 von den 32 Universitäten, welclie im 
18. Jahrhundert in den L&ndem des Deutschen Reiches aufiw Österreich vor- 
handen waren, die Stürme der Revolutionskriege und die Not der napoleonischen 
Zeit oder ihre Folgen nicht üh er dauerten. Von den kalholisclien Universitäten 
wurden Köhl 1794. Mainz und Trier 179Ö, Bamberg lb03, Dillingen 1)^ 
Paderborn 1808, Fulda 1809, fikeslan 1811, Mflnster 1818 aufgehoben und 
Ingolstadt 1800 (provisorisch, 1802 endgültig) nach Landshut und 1826 nach 
München verleyt. Diese Verlegungen dienten zugleich einer gründlichen Um- 
gestaltung. Der konfessionelle Charakter wurde bereits in Landshut ab- 
gestreift, und die Verfiusnng der Universität und der Fakult&Um umgestaltet, aller- 
dbigs znn&chst nidir nadi firanzOskehem Hiaster, doch setzten rieh die dentsehen 
Traditionen auch schon in Landshut wieder durch. Landshut hatte bereits im 
ersten mid zweiten Dezennium des Jahrhundeiiä eine Ueiiie von Gelehrten, die 
an der freien wissenschaftlichen Bewegung der Zeit eintiußreich mitwkten, so 
namentlich die Juristen Anaehn Feuerbach und Savigny. indem einige an die 
erneuerten [iri ußischen Universitäten berufen wurden (Savigny 1810 nach Berlin, 
Unterholzner 1811 nach Breslau und Mittennaier 1818 nach Bonn) trat sichtbar 
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hervor, ctefi der alte GeginisRis anfgehoben und tSa lebend^pw Austanedi 

mit den in freierem Gcijs-tp frpgrflndrten oder erneuerten Universif.ltpn Preußens 
erreicht sei. So war denn die Verlegung der Universität von In^'olHtarlt nach 
Landsbut und 1626 weiter nach München taUsächlich eine Auüiebung der allen 
von mittdalterUelMii TVaditknen erfXUlteii Univecalttt und ein Teflnehmen an 
der bei der Gründung von Berlin und Breslau grundsätzlich siegenden ReTonn 
der deutschen Universitäten. 

Von den protestantischen Universitäten wurde Altdorf 1807, Hintebi und 
Hehnstftdt 1809, Frankftirt a. 0. 1811, Erftirt 1816, Wittenberg 1817 und 
Diusburg 1818 aufgehoben. Von den 32 alten Universitäten sind also nur die 
folgenden 15 in das IH. Jahrhundert eingetreten und hal)(;n an seiner Flntwieklung 
teilgenommen: Heidelberg von 13äö, Leipzig von 1409, Rostock von 1419, 
Gr^Bwald von 1466, Freiburg i. B. von 1457, Tübingen von 1477, Harburg 
von 1527, Königsberg von 1544, Jena von 1558, Wftnburg von I5s2, (üefien 
von 1(307, Kie] von 1665, Halle von 1694, Göttingen von 1737, und F.rlanpren 
von 1743. Einige von diesen Universitäten wie Rostock, Greifswaid und 
Freiburg L B. waren in den letzten Dezennien des 18. Jahrhunderts in einem 
kiagüehen Zustande^ RostoelE hatte von 1761 — 1788 oft nieht einmal 4 oder 5 
Studierende zu immatrikulieren, 1773 — 1774 gngar in zwei Semestern zusammen 
nur b. FreiburK i. B. [üwv >Uind iso.'J — 1818 in beständiger Sorge zugunsten 
von Heidelberg aufgehoben zu werden. 

Andererseits regte sieh doeh schon vor Ende des 18. Jahrhunderts an 
verschiedenen Universitäten ein freit-r Geist und das entschiedene Bestreben 
den Unterricht zu gestalten und Einrichtungen zu treffen, wip sie das Bedürfni'« 
der Zeit erforderte. In den Vorlesungen b^ann sich die deutsche Spraciie 
durchzusetzen. Auch Kliniken, Hebammeninslitute, botanische GUrtMi, volles« 
wirtschaftliche und andere Seminare woirden eingerichtet, und Sammlungen, 
Apparate und Räumlichkeiten für die naturwissenschaftlichen DLsziplinen Ije- 
sduifll, wenn auch freilich in selir l»escheidenen Verhältnissen. In Gießen 
wurde 1785 dar RaUgionnevnB flkr alle Kiehttheologoi beseitigt und in den 
folgend«! Jahren auch Damen zn den Vorlesungen zugelassen. Seit 1800 
mirdcn die Vorlesungsverzeichnisse in deutscher Sprarhe ahgefafit, neue 
Professuren eingerichtet, die Sammlungen vermelirt und 1815 und 1817 zwei 
Damen als Doktoren (Dr. artis obstetriciae) promoviert Langsam wurde damals 
die YerfaMung der neuen 2^t angepaßt, ohne daB ein Brudi «ntrat Ahn- 
liches gilt von Göttingen. Der große Jurist Hugo, der hier in langer Wirk- 
samkeit der Rechtswissenschaft eine neue Richtung gab, hatte hier bereits als 
junger Student 1782 — 1785 namentlich bei Spittler und Pütter einen akademischen 
Unterriebt genossen, der ihm auch noch in reifen lahrm ab vrissensduftlieh 
hervorrragmd erschien. Er ist dann 1788 in (Jöttingen Professor des römischen 
Rechts geworden und bis an seinen Tod 1844 geblieben. Seine Entwicklung bietet 
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mir die mehr als GO Jahre dieser Oberg^gszeit gewissermaßen ein ldMndig6B 
Argument dafür, daß Göttirifren ohne eine fönulictic Unigestaltunpr nm dem 
18. in das 19. Jahrhundert hinüberging. Die Änderungen waren bedeutend 
aber allniftlilich. AlnilSdi w es in Tttblngen. IHe erangeUsdi-tlieoloBiMli« 
Fakultät wehrte sich vergebens gegen das Eindringm der Wolfüsdien Phüosoptüe 
und Lpibnitzi-irher fredanken, und um 1790 herrschte hier ein wissenschaft- 
liches Streben, zu dessen schönsten Blüten die Entwicklung und der Freund- 
schaftsbund der reich begabten Jünglinge Hegel, Schelling und Novalis z&hlte. 

In Leipzig wurden «rat seit 1890 «rlid>]iche Reformen Toiyenoiiunen. 
Anders in Heidelberg. Nach der Zerstörung der Stadt durch Ludwig XIV. 
1689 und 1693 hat die Universität von 1700 an sich wieder zu sammeln ver- 
sucht, aber seit 1718 wiirdo sie von den katholischen Kurfürsten der Neuburger 
und Salzbaicher Linie, die seit 1685 in der Pfala herrseliten, mit Versuehen 
bedrängt, sie nach Art der Jesuitenschulen umzugestalten. Das gelang zwar 
nicht vollständig, aber in diesen Krimpten riß allerlei Unordnunj? ein, tmd in 
der philosophischen Fakultät wurden den Jesuiten doch die meisten Fächer aus- 
gelirferL Die Patres, weldhe ndt den Profeesufen betraut wurden, waren schon 
ihrer Ausbildung nacii ungeMgnet, aber sie kfumten sich auch nicht in ihre 
Anfgabe einleben. »Sie kamen und gingen, wie es die Angelegenheiten des 
Ordens und der Mission mit sich brachten*)". Selbst unter dem Kurfürsten 
Karl Theodor aus dem Hanse Sulzbach 1742—1799, der mit der Aufklärung 
kokettierte, warm die Letirftdier der katfaoliflch-tfaeolo|jisdien und der 
philosopiiicheM F.'ikuUät .srnnilich mit MAnciien besetzt, mit Jesuiten, Lazaristen, 
Dominikanern und anderen Orden. 

Als Heidelberg an Baden kam, wurde die Uuiver;iität von diesem Elend 
des landesUrehliehen Absolutismas befteit und gewissermafien neu begründet 
Mit dem Statut von 1803 begann ein Absclmitt ihres Lebens, der zu den 
Zielen und Zusfi^nden des 18. Jahrhunderte einen starken Gegensatz bildet. 
Das Statut dieser Reform zeigte nicht unerhebliciie Anklänge an die französische 
UniversitU, und auch die Gesehftftsbehandluttg des leitenden Staatsmanns von 
Reizenstein erinnerte trotz seiner Liehe zu den Studien gelegentlich an den 
französigchen Prüfekten. Im Lnufe des 19. Jahrhunderts entwickelte sich 
Heidelberg aber trotzdem ganz im Geiste der wissenschaftlichen Freiheit und 
der Selh^rarwaltong der deutschen Universitäten. Durch eine große Zahl be- 
deutender Fwaeher und Lehrer erwuchs es zu dnem d«r führenden Mittel- 
punkte deutscher Wissenschaft und deutschen akademischen Leliens. 

Dieser Geist wissenschaflliclKT Freiheit Tind seliistltewußter F>ner!;ie vi^Ui 
eich in den ersten Jalirzehnten des 19. Juhrltundertä meiu* oder weniger an 
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altoi deatseheo Univennttton, jedoch die grftfiesle Bedeutung hatten daß 

Preußen in den schweren Tagea nneh Jena und dem Tilsiter Frieden sdne 
Universitäten in diesem Geiste zu erneuern unternahm. Die Anfänge liegen 
schon vor Jena, in Königsberg wurde bereits im iSeptember lb06 der Versuch 
gonaebt, die dem Stande der Wissenseliaft gar sa arg widerstreitende 7er> 
einigung von mehreren Professuren in einer Person zu beseitigen. Der dritte 
Professor der theologischen Faknltfit. Ko-i: i^'orialrat Wald, der mit seinen 
theologischen Ämtern auch noch die ghecliische, die oratohsche und die 
historiselie Professur ▼eremigte, wurde Ton diesen drei F&chem entlastet und 
flbemabm dafllr die orienlalisdiiMi Sprachen. Aber eine gnindtUzIicbe Ent- 
scheidung wurde erst dadurch gegeben, dass di<" Gründung von Berlin 1810, 
Breslau 1811, weiter dann Halle-Wittenherfr Inn und Bonn nnr!i den 

gleichen Grundsätzen erfolgte, und das liat auch den Kampf der Meinunigcu und 
Organisationen an den deatschmi UniversitAten tibeifaavpt wesentlieh «itaeheiden 
helfen. Selion in den zwatizijxr r Jahren fQhlten sich alle deutschen Universitäten 
(fmspenommen die (")sterreiclnschen, die bis 1)^4^ kirrhlirh und bureaukratisch 
am Gängelbande geiialtcn wurden und völlig zuräckblieben) als im wesenl- 
lichen gleichartige Anstaltm, tram auch einige noch manche sonst beseitigte 
Traditioimi des mittelalterlichen Betriebes bewahrten und andere gevisM 
Spuren der nnpoleonischen Zeit oder der konfessionellen Beschränkungen. 

Dieser Einfluß der preußischen Universitätsreform hing mit dem all- 
gemeinen Einflofi PreuBena auf alle deotsehen Verhältnisse xmammen, war 
aber In tatev linie durch die Tatsache bedingt, dafi bei der Grflndnng Berlins 
die streitenden Ansichten in einflußreicher Weise vertreten waren, und daß 
hier die tiefere und deti historischen Zusammenhang beschützende Auffassung 
einen vollkutamenen Sieg errang. An diesen Untersuchungen wirkte ein Kreis 
von ungewOhnlieh bedeutenden U&nnein mit, die unter den TrOnunem des 
Staates und unter dem Druck eüier jede geistige Freiheil ertötenden Zwing- 
herrsrhaft den Glauben an ihr Volk und die Begeisterung för die ihr stoi/.cs 
Herz erfüllenden Ideale wissenschaftlicher Forschung und wissenschaftlichen 
Unterrichts nicht Teiloren. Um so größeren Wert hatte was hier geediah. 
Es war kerne Übertreibung, es entsprach nur den Tatsaehm, wenn Henrik 
Steffens') schrieb: «Die^o verwüstete Hauptstadf »iups fast zerstörten Reiches 
ward plötzlich för ganz Deutschland in eine ätudt glänzender geistiger 
HofAnmg«:! Towandelt lüeilier, wo der Dmek der Feinde am hfttteeten 
war, eilten die fteiesten deatsefaen Geister, nnd die PteuBen wflnsehten Ider 
die Freiheit zu verkünden". 

Die Grflndung von Berlin lölO und von Breslau 1811 war ein Glied in 
dem Werke der Wiedergeburt des preußischen Staates, die wir ^0 Stein- 
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HardMdMfgische Reform nennen, und es ist der Teil dieser Refonn, der nüt 

Rrrht immer die prAßestc Bewutulcninp^ errc^^t hat. Unbegreiflich scliien es, 
daß Preußen in diesem Zustande der Erschöpfung für Fragen der Universitäts- 
verfassung und des Universitfttsimterrichtä Zeit und Geld Qbrig habe. ,Der Staat 
muB durch geistige ErOfte ersetseo, was er an physisdien TMloran hall* sagte der 
König Friedrich Wilhehn III. am 10. August 1B07 zu tler Dcpntalion Hallenser 
Professoren, welche baten, die Universität aus der an Frankreich aligotretenen 
Stadt nach Berlin zu verlegen. Djis durch häufiges und niclit selten phrasen- 
haftes ZitiMen etwas verbrauchte und eindnieksloe gewordene Wort war in des 
Königs Munde keineswegs eine leere Wendung, die Aber den Kummer und die 
Ratlosigkeit des Augenbliclccs hinweptJliisrhte. E<? war der einfache Ausdruck 
der Stimmung der Besten der Zelt, wie denn dieser Gedanke in ähnlicher 
Fkssung in einer — dem Könige unbekannten — Denkschrift F. A. Wolfs Tom 
7. August 1807 begegnet und in einem Briefe SchleierinaciiLTS vom 1. Dezember 
180<). Dt-r K5nig war keine groß angelegte Natur, aber doch auch nicht plcich- 
göltig und nicht unßüiig, »ich in guter Stunde von der Kraft großer Seelen 
emporheboi su lassen. Und «r stand damals teihi dizeki teils mittelbar durch 
die Königin Luise unter dem EinfluB jmer M&nner, die gnad« auch in 
einer Bcfonn der Erzi^ung und des Untmichts HOfe für die Rettung des 
Staates suchten. 

Aber über den Weg, den die Refonn der Universitäten einschlagen 
BoUte, war damals (1807) noch nichts mtsdUeden. Die Meinungen gingen 
noch selu* auseinander. Nur daß eine tiefgreifende Reform notwendig sei, das 
wurde von keiner Seite bestritten. Selion im 18. Jahrhimdcrt war eine zahl- 
reiche Literatur aber diese Notwendigkeit entstanden. So hatten bearähmte 
Kritik» wie Thomasius in seinen „Zwei Collegia von den Htngehi der heutigen 
Acadendeen 1688* und sonst, Lcibniz in dem 1711 für den ))reußischen Minister 
von Ilgen erstatteten Gutachten, der Jurist J. J. Moser, der Piiilo-iopli Chr. Wolff 
und viele andere gepriesene und viele vergessene Autoren teils über die allge- 
mdnen Grundsfttxe teils liber Einze^agen geschiidifliL Hehrere Autoren 
rfltunten den finantiellen Nutzen, den eine gut eingerichtete Universität bringe, 
wie denn Halle etwa zehn .Jahre nach der (Tnindiin? bei jährlich 8000 Taler 
Unkosten dem Staate 12 000 Taler durcii iiölieren Ertrag der Akzise gebracht 
haben soll. Die Zeiten hatten sich seitdem geändert. Auf 150 jährlichen 
Gewinn von d«i fikr eine Universität aufgewandten Ausgaben rechnete niemand 
mehr, jedoch finanzielle Hoffnungen allgemeiner Art sind auch von Humboldt 
geltend gemacht worden, um dem Könige den Entschluß zu erleichtern, trotz 
der Geldnot eine Universität zu gründen. Viel wai- ferner über den Nutzen 
oder den Schaden kleiner Universitftten, Aber die Verlegung derselben und 
im besonderen Ober die Begründung dner Universit&t in Berlin verhandelt 
worden. 
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Der wichtigste Streitpunkt aber war, ob es nicht an der Zeit sei, die 
Univnsitäten überhaupt zu beseitigen und duich Fachschulen zu ersetzen. 

Der herrschende VulgärratioriHlbmus neigte dal»in, aber am fi andere Gruppen 
der Gesellschaft, und das Beispiel der französischen Universität empfaiil diesen 
Weg mit dem NaebdruelE, dea der Respekt vor allen Einrichtungen der 
herrschmiden Nation damals allgemMn einflößte. So sprach der znsttadige 
Minister von Massow in einem Bericht vom 16. Februar 1801 die Ansicht aus, 
daß die Universitäten mit ihrer sius dem Altertxun stammenden tinrichtung 
dem Bedürfnis der Zeit nicht genügten, weder in wissenschaftlicher Beziehung 
noch als Anstalten zor Ausbildung »Inranclibarer Staatsbftrger*. Er hfttte sie 
am liebsten ganz aufgehoben, fand nur die Zeit nicht geeignet und empfahl 
sie durch eine mehr schulmflßitre Einrichtung zu bessern. Es müsse ein fest- 
stehender Lektionsplan und eine methodisch richtige Folge der Vorlesungen 
eii^seriehfet werden. Diese Gedanken haben in dem preufiisch«! liinisterium 
noch lange nachgewirkt« wir werden ihnen bei der Orgtuusation Ton Breslau 
noch mehrfach begegnen. Jedoch nur als einer Unterströmimp. In dem 
Kampfe um die Gründung Berlins waren sie durch eine tiefere Auffassimg von 
dem Wesen und den Aufgalten der UniTersitAten tiberwunden worden. FVeilich 
nicht leicht. Denn diesem Gedanken standen auch so maßgebende Männer 
wie der Kabinettsrat Bejme nicht fern, der bis an das F^nde des Jahres 1808, 
wo Wilhelm von Flumboldt diese Geschäfte äbernahm, die vorbereitenden 
Arbeiten zur Einrichtung der Universität Berlin leitete. Beyme hat große 
Verdienste um das Gelingen des Werkes. Er hat auch Fiehte nach Beriin 
gezogen, sowie Schleiermacher und Steffens nach Halle und hat auch sonst 
Verständnis für den Wert wirklieii wissenscliafllii-lier Studien pezeigl. Er 
wollte der ünivei^sität liöhere Ziele setzen als um die Ausbildung bruuclibarer 
Beamten, ist Jedoch zu völliger Klarlieit (Iber diesen entscliddenden Punkt 
nicht gekommen. Noch im September 1807 stand er offenbar teilweise unter 
dem Einfluß des Planes, den ihm einige Jahre früher der damals sehr gefeierte 
PopularphUosoph Engel vorgetragen hatte: in Berlin eine große Leiuronstalt zu 
<HTichten, welche losgelöst von dea Traditionen und den Gescliaften äet aUoi 
Universitäten Gelegenheit zur Ausbildung von Beamten und zur Verl>reitung nütz- 
licher Kenntnisse biete, eine Anstalt, »welche ei^'cntlii h IcL-inc L niversität sein 
ai>er doch die Dienste der Universitäten leisten sollte*. .Die liauptabsicht 
war ohnatreitig, die gotisch« Form und dM Zunftwesen d«r alten UnivositUen 
aUmBhtich zu unlergraben, TonflgUdi aber den soijenannten Studentengeist zu 
tilgen, der von An'^stlichcn für höchst furchtbar und verderiilich gehalten 
wurde.* Nachdrfu'klieh Ijekämpfte Schleiermacher in seinen , Gelegentlichen 
Gedanken über üniversiUileu in deutschem Sinn* diesen Vorschlag. Engel sei 
ein Talent des Popularisierens aber nicht geeignet, Ikber düe Aufgaben «ner 
UnirersitBt zu urteflen. Ebenso schrieben Flehte, F. A. Wolf^ Steffens und 
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andere in ähnlichw Weise wie Schleiennacher, und auch von Beyme liegen 
gleiche Äußerungen vor. Jedocli ausscMaggebend war erst, daß Wilhelm von 
Humboldt Ende lbÜ8 die Leitung der Sektion für Unterricht und Kultus unter 
dem ilinister des Innern Alexander Dohna übernahm. Humboldt Aberwand 
nieht nur die von ihm selbet anerkannten Bedenken^ iBe toq mehreren Seifen, 
auch von Stein, gegen die Wahl einer GroRMtadt zutn Silz einer T'niveräität 
erhoben wurden, sowie die fiiKinzieilcn Schwieri^rkcitcn, sondern er frab — 
was noch mehr bedeutete — dem Problem auch die riefe uiid den Reichtum 
seines Geistes und seiner demfttigen Efarflireht rar echter Wissenachaft 

Humboldt hatte unter seinen Räten ausgezeichnete Gehilfen, wie nament* 
lieh Sövem und Nicolovius, und es gelanp ihm, eine große Zahl von hervor- 
ragenden Gelehrten zu gewinnen, die sein ideal wissenschafthchen Unterrichts, 
eines hi voller fVeihdt die Wege suchenden und die Schüler ui die Forschung 
einführenden Unterrichts, in glänzender \\°eiäc verwirklichten. Doch war und 
blieb er üb r -llen das geistige Haupt, der Führer in dem Ringen um diese 
erste und raaligebende Neugründung einer preußischen Universität, die dem 
wissenschaftlichen Leben des 19. lalirhunderts und den staatliehen BedOrfaissen 
gleichseitig genOgen solUe. Es ist deshalb unerUBUeh, aus den Denkscfaiiften, 
die er für diese Aufgabe verfaßte, einige Sätze herauszuheben, in denen 
er die leitendr-n Gesichtspunkte zusammenfaßte, um den König nebst den 
Ministem und Hüten für seine Vorsclüäge zu gewinnen. Ohne Kennlniä dieser 
Denksduiften wflren auch die MaBregdn und Erlasse nicht tu verstehen, dnreh 
welche ein Jahr sfriUer Breslau gegrihidet wurde and weiter Haile-imttenbarg 
und Bonn. 

Neben der Universität sollte nach Humboldt in Berlin die Akademie der 
WissenseliaAen beetdien bleiben, und swar in naher Verbindung mit der 

Universität, ebenso wie auch die Bibliothek und andeve HOibinstitute mit 
beiden verbunden sein .sollten. ,Der BegrrifT der höheren ■wissen.'iphafl.lichen 
Anstalten, schrieb Humboldt damals (Schriften 10, 251), als der Gipfel, in dem 
altes, was unmittelbar für die moralische Kultur der Nation geschieht, zu- 
sammMikommt, beniht darauf, daß dieselben bestimmt shid, die Wissenachaft 
im tiefsten und weitesten Sinn des Wortes zu bearbeiten xmd als einen nicht 
absichtlich, sondern von selbst vorbereiteten Stoff der geistigen un<l sittlichen 
Bildung zu seiner Benutzung hinzugeben. ... Da diese Anstallen ihren Zweck 
indes nnr erreichen kOnnen, wenn jede so vid als immer mflgUch der dnen 
Idee der Wissensdiaft gegenüber steht, so sind Einsamkeit und Freiheit die 
in ihrem ICreise vorwaltenden Prinzipien. Da aber auch das geistige Wirken 
in der Menscliheit nur als Zusammenwirken gedeiht, und zwar nicht bloß 
damit, daB einer ersetxe, was dem andern mangelt, sondern damit die ge- 
lingende Tätigkeit des einen den anderen begeistere und uUcn die al)ge> 
mdne, «rsprltaa^iche, in den einzelnen nur einzeln oder abgeleitet famror^ 
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atnblende Kraft sichtbar werd«, so nanB di« innere Organisalion dieser 
Anstalten dn ununterbrochenes sich immer wieder belebendes aber unge« 
zwungenes und absichtsloses Zusammenwirken hervorbringen und unterhalten. 
Es ist femer eine Eigeutfimlichlceit der höheren wissenschafUicben Au- 
stalUm, dafi sie die Wissenschaften immer als ein noch nicht ganz aufge> 
\6s[v^ Probien behandeln und daher immer im Forschen bleiben, da. die 
Schule es nur mit ferUgen und abgemachten Kenntnissen zu tun hat und 
lernt." 

Das ist der entscheidende Punkt POr HnmjKildt war die Univenit&t 
zwar im Gegensatz zur Akademie dne Lehranstalt, aber nicht falofi eine 

Lehranstalt Sie ?olMe nicht nur Kenntnisse mitteilen und Beamte für den 
Staatsdienst srhulen, sie war ihm vielmelir zuffleich eine Korporation von 
Gelehrten, die sicli der Furüchung widmen und iln-e Schüler in die Methoden 
der Porsehnng einfilhren sollte. Humboldt stellte ^ wissensehafiUehen Auf- 
gaben lind Leistungen der Universitäten nicht weniger hoch als die der 
Akademien, imd in der Verpflichtimp mm Unterricht ?ah er kein Hemmnis 
sondern einen Ansporn zu wissenschaftlicher Leistung. Gerade auch von den 
Vorlesungen der Fh>fe8soren hoffte er Belehnng ihrer Forschung und Tertrat 
die Ansicht, dafi die Wls^ienschaft in UeutsdUand noch mehr durch die 
Universitätslehrer als durch die Akademiker enveiterl worden sei. . Ji*>nn der 
fireie möndliche Vortrag vor Zuhörern, unter denen doch immer eine bedeutende 
Zahl tdbit initdenlnDder l^pfe ist, feuert dei^enigen, der ehunal an «fiese 
Art des Studiums gewAhnt ist, sicheriich ebenso sehr an als die einsame 
Muße des Schriftstellerlebens oder die lose Verbindung einer akademischen 
Genossenschaft. Der Gang der Wissenschaften ist offenbar auf einer Uni- 
versität, wo sie immerfort in einer großen Menge kräftiger, rüstiger und 
jvgendlidier KApfe herumgeiwglzt werden, rascher und lebendige. Überhaupt 
IftBt sich die Wissenschaft als Wissenschaft nicht wahrhaft vortragen, ohne 
sie jedesmal wieder selbsft.'itip aufzufassen, und es w.lre nnbegreiflich, wenn 
man nicht hier sogar oft auf Entdeckungen stoßen sollte. Dos Universitäts- 
lehren ist ferner kdn so mfihevolles GescUtft, dafi es als eine Unterhreefanng 
der Muße zum Studium und nicht vielmehr als ein Hflbmittel zu demselben 
peltcn müßte. DooU (ribt es auf jeder größeren Universität immer Milnner, 
die, während sie wenig oder gar nicht lesen, nur einsam für sich studieren 
und forsdien. ISeherUch könnte man daher die Erweiterung der Wissen- 
aefaalten den bloßen Universitäten, wenn diese nur gdiArig angeordnet wftren, 
anvertrauen und zu diesem Endzweck der Akademien entraten." 

In den Verhandlungen und auch in den Erlassen des Königs war der 
Name Unirersit&t meist vennieden worden, man sprach öfter von Lehranstalt, 
Yon enwrn giofl«! „titerarischen hisHtut^. Humboldt betonte, daB der Name 
UnirersitU eriudten bleiben mflsse, und daB es ebe Schutzwehr „gegm eine 
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gewisse in Beriin befürehtete IVifolitAf * Ulden werde, „warn sieh die Uni- 
versität so strcrip: es dpr Goist der Zr-i? erlauhf. an die FiMnnen der bis- 
herigen Universilaten bindet. (Schriften X, 141 und 151.) 

Humboldt war im Juni 1810 aus seinem Amte gcsclüeden. Er l'Qlilte 
sich nicht ohne Gnmd xurflckgesetst, trat in den diplomatischen Dienst lurfick 
und ginf,' als Gesandter nach Wien. Die UniversitAt Berlin sollte erst im 
Herbst 1810 förmlich cröCfnet werden; aber tatsächHch war sie l)f'rcits im 
Gange. Seit dem Wiuter lti07/180ö lasen namentlich Schleiermacher, Fichte, 
Selunalz nnd Wolf fflr aliadeinisclies Pobliknm. Doinab las hier Fichte im 
runden Saal der Akaflemic an den Sonntagen des Winters I^'OT 'I SOS seine 
gewaUipfen „Reden an die deutsche Nation". Er ri<'f die geheimen Krfirie auf, 
die m der Nation schlummerten. £r forderte, daß sie sich besinne auf ihre 
grofie Vergangenheit Ein Volk hat ein eigenes Wesen, hat eine Verheißung 
des Lebens, die über das Leben binans greift Die Menschen sollen sich 
fohlen als Glieder des Volkspanzpn. n]^^ OfTonbaninfron des Ewigen, als Trfij^er 
eines Absoluten. Und sie sollen das tun mit der unbez\vinglichen Kraft des 
festen und guten Willens. Diesen Willen zu bilden und zu festigen, das 
zdgte er als den Weg, anf dem die Deutsehen ihr wahres WesMi finden und 
ihre Aufgabe erfüllen müßten. Mit diesen aus der Tiefe eines gewaltigen 
Geistes und eines noch größeren Heraens geschöpften und in aller Reinheit 
und Größe vorgetragenen Gedanken rüttelte Fichte die Trägen aut und 
st^jerte die Kraft der Besten, wie es sdten dnem Maischen verlidien wordm 
ist Indern al;er mit dii .neu Vorlesungen die Wirksamkeit der Berliner Uni- 
versität eröffnet wurde, erliiell die Universität zugleich die erhabenste Weihe 
für den großen Beruf, den die deutschen Universitäten im 19. Jalu-hundert in 
einer Weise erf(ttH hal>en, wie nie zuvor Lehranstalten irgend einer Nation: 
ein Mittelpunkt des geistigen Lclx^ns und des nationalen PflichUMwußtseins 
iltfes Volkes tu .«ein. In allen ^Toßcn Krisen unserer nationalen FlntwiekUmg 
im 19. Jahrhundert ist Fichte durch die Reihen der akademischen Lehrer und 
der akademischen Jugend lündurch geschrittm. 

In den ^»alten Ton Cktares Rheinischem VLakm und Sehleimnachers 
Europäischem Korrespondenten, in SteCfens Breslauer Rede 1813, in der Be- 
geistenmg des Wnrtbnrjffestes, in der Kieler Rede Dalilmanns 1>^15 und in 
seiner Rede eines Fürchtenden 1832, m Ulilands Liedern und Paul Pfizers 
Briefwechsel zweier Deutschen, fai dem Protest der Göttinger Sieben, in 
Jacob Grimms „Gber meine Entlassung", in der Haltung der violgeschmähten 
Professoren im Frankfurter Parlament, in diesem und tausend anderen Beispielen 
bis zu Hayms, Baumgartens, Treitschkes und so vieler anderer iungebender 
Arbeit fltar Bismarcks Pnlitilc, in alledem weht ein Hauch von Pichtes Qeist 

Im November 1809 begannen die Vorlesungen schon in dem fflr die 
Universität tiestinunten Pdnz Heinridischen Palais. Schmalz las hier Aber 
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rtmiMlies und deutsches Recht und Oher Staatswirtachaft, Wolf Qber Aristo» 
phanes und die griecluHche Komödie. Sctileieniun^her über christliche Sitten- 
lehre und die Hermeneutik und Fichte am 6. Dezember über die Kunst des 
PfaHoBopfaiemia ab Einlelluog in dio niilosophte. Diese Voiknuifeia tnvdeQ 
als Amtstätigkeit der an die Universität berufenen Profe88<mD gi^altm und 
ausdröcklich nicht im Sül allgemein wissenscliafflii i -r Vortr;'\fre, sondern in 
akademischer Strenge. Wolf las in lateinischer Spruche. Die Zahl der Pm- 
fessoren wurde in den folgenden Monaten rasch vermehrt, Räume und 
A|ipai«te worden bssciuüft, nnd die Grandzflge d«r VerCassong geregelt 
Humboldt hatte sich nicht yerwirren lassen durch den Streit über Einzel- 
heiten. „Man benifl ebm tüchtige Männer und Jftßt das Ganze allmählich 
sich ankandieren." Mit soldi fröhlichem Vertrauen auf die Schöpferkraft 
wiiseoBchafOieher fMheit und eehter HIngebnng an die Forselraag nnd mit dem 
Grundsatz, die alten UniTmitftboirdnungm soweit tuniieik ta «riuüten wies er 
alle Bedenklichkeiten zurück, aurh wenn sie von einem Manne wie Fichte 
kamen. Und als F. A. Wolf, dessen GeoiaUiät Humboldt vielleicht am höchsten 
■cb&txte, noter den zeUreidien groBen Gelelirten, die er in Beilin Taniidgt 
hatte, den Staetaratstitel wünschte, lehnte er das elranso ab, und zwar mit dem 
stolzen Worte (11. Januar li^lO): ,,Ein Gelehrter wie Sie muß nicht Staatsrat sein, 
er muß es im eigentliclisten Verstände unter sicii hallen. Als Titel muß er 
es verschmähen und mit vollen Geschäften sich nicht aufbürden lassen.'* 
Hnmbiddt hatte selbst den echten Stols des Gelehrten, der nichts anderes sein 
will als der Hüter eines Schatzes, als der Diener der Wahrheit, der aber in 
diesem Dienst selbst die höchsten Beamten nicht al? seine Herren aner- 
kennt, mögen sie auch über die Bedingungen und die Mittel zu seiner Arbeit 
die Entsdieidnng haben. 

So bekümmerten ihn (Se Uänlichen Züge, die den Charaicter des großen 
Gelehrten cnf.stellten, schTner/lichst, und auch »nanchf« andere machte ihm 
Not. Trotzdem aber durfte er sich der Freude hingeben, daß es ihm gelungen 
sei, für die Universitftt einen Kreis von Gelehrten ta gewinnen, die das Werk 
in dem freran md ti^en Sinne weiter fftfarm würden, in welchem er es gegen 
alle Anfeindungen der bloßen Brauchbarkeit für das n.lrhste Tledflrfnis wie 
^egen alle Ansprüche der jede Selbständigkeit hassenden Bureaukratie gegründet 
halte. Freilich drohte zunächst eine Gefahr. Mit der Gleichgültigkeit, die es 
ihm 1807 m&glich gemacht hatte, den Franzosenfreond Zastrow zum Minister 
des Auswärtigen zu erwählen, als Stein ablehnte, betraute der König jetzt 
Schuckmann mit Hnmboldt.s Angabe, der von Humboldts Geist wenig besaß 
und einen Teil seiner Kraft in dem Verbauen der von Humboldt eingeschlagenen 
Wege verlnauehte*). Das Werk Humboldts behanptete sich jedoch und wh^ite 



' « M T f>nz hat ihn trefflich geschildert. GateUelkto d. Uaiv. Berlin I, 80001 bti. Si4f. 

liaarm«aa, CulreraUit BrMlu iSll— Uli. } 
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mit der Krtft dei Präzedensfalles, die gerade von melir bureaukratisdi gesinnten 
Natiirfüi besonders hooli gcsch&tzt wird, auch unter Schuckmanns Regiment 
und im besonderen bei der Begründung von Breslau weiter. Dies war um so 
wichtiger, dft sieh in Broslva ni^t gidduir JSnm Ton Geleivten «nteo 
Ranges susammenhnd, der cße Interessen der Universit&t zu vertreten und 
ihre Aufgaben zu erföllen hatte, und weil hier die Einwirkung auf dip ent- 
scheidenden Persönlichkeiten des Ministeriums und der Umgebung des Königs 
fehlte. 



Wahrend der Verhandlungen Ober den Plan, in Berlin cino Universität 
zu errichten^ wurde von vielen Seiten erwogen, was denn nach der Gründung 
Beriins ans der Universitti Frankfiirt a./0. werden soUe. Neben BeiUn sdüen 
sie unmöglich gedeihen zu können. Das war die allgemeine Ansicht, und die 
Eifrigeti loitk-rton sie zu beseitigen. Zwei Universitäten würden dem ver- 
kleinerten Staute genügen: Berlin und daneben für die verkleinerten Ostsee- 
provinzen Königsberg. fVankfiiil sei sdion lange tHaam größere Bedeutung, 
es würde erhd>lidse Mittel erfordeni diese UnirmiUlt su tadien, und bei der 
nahen Konkurren:^ von Rprlin würden diese- Mittel vergeblich aufgewendet 
werden. Iliimbohlt wies diese Erwätain;i:en nieht p.inz zurück, aber noeh im 
August 1810 eniplulil er ubzuwurtuu, ob uiciil dus Publikum gegen alle £r- 
wartnngen noch Gründe finde Frankfurt Berlin Tonuziehen. Dann möge man 
Frankfurt erhalten. Man solle nicht altes Gut zentBren, bevor sich der Ersatz 
bewährt habp. Nach seinem Rücktritt jedoch gewann die pelulrfere Tonart 
das Übergewicht Es wurde nur gefragt, ob Frankfurt aufzuheben oder an 
einen durch Berlins NBhe weniger bedrtagten Ort zu Teriegwi sei. Gleieh- 
zdtig plante des IGnisterium eine Reform der katholischen Gymnasien in den 
ö?tlirhen Provinzen und eine bessere Atisstattung der Leopoldina in Breslau, 
um sie zu einer BUdungsst&tle für alle katliolischen Geistlichen des Staates 
umzugestalten. Aber alle Hftne dieser Richtung sind Ober unbestimmte Anfange 
nicht liinau8gelK»nim«i, und es siegte der kflhnere und umfuaendere GedaiAei 
daß die Universit&t Frankfurt nach Breslau zu Torlegen und mit der Leopolöäna 
zu vereinigen sei. 

Professor Richard Höpeli, der mehr al.s vier Jahrzelmte hindurch eine 
der einflußreichsten und anerkanntesten Persönlichkeiten unserer UniversitlLt 
Breslau und einer der besten Kenner ihrer Geschichte und Verfassung gewesen 
ist, hat in seiner , Geschichte der Stiftung der Könijjlirhcn Universität zu 
Breslau", die er im Auftrage des Senates zum 50jahrigen Jubiläum der Uni- 
T«rsittt un lalire 1861 verfaBte, S. lOf. cUese Verfaftlttüsse und das ausschlage 
gebMide Verdienst des durch Heist und Herz gld^ch an^weichneten Staatsrata 
Sdvem um Breslaus Qrihidnng klar entwickelt. 
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f^tseheidend war der Berieht SAvanut an den KAnig vom 12. Fe- 
bruar 1811'): Es sei notwendig, der Univerait&t Frankfurt „einen andoren 
zweckmäßiger gelegenen Sitz anzuweisen, um sie in ein neues dem Staat 
wohltätiges Leben zu versetzen. Dieser Sitz biete sich ungesucht dar. Denn 
80 wie die IVankftirter üiiiTenitSt das Bild eine« hinwelkieiideii Pipers dar* 
stelle, so stelle die Breslauer das ebenso unerikwBcbe Bild eines tmreiren 
noch nicht zu vollsiandiprcr Eutwicklutig: gelcomtnencn dar, Sie habe nur eine 
schwach besetzte und beinahe schulm&Uig eingerichtete katholisch-theologische 
und philosophische EUadtlt, imd da bei der HBfoflri&ndigen n«iw>fi;iiiig beider 
sdbflt Ittr die Toiherettuog, vr^küm kathoHsdie Thedogen auf der UniTenltftt 
vpriangen könnten, nur <:elir dOrftig gesorgt sei, so reiche sie in ihrer gegen- 
wärtigen Gestalt nicht meiu* aus". . . . Beide Univer?itäten würden vereinigt das 
erwflnschte Ganze geben, das jetzt in keiner von beiden vurlianden sei." Röpeil 
schildert dann den Elndrack, den die Naehridit von ^eaem Plane in Frankfürt 
und in Areslau machte, besonders die günstige Äufnalinu', ja die vielfach begeisterte 
Zustimmung, die der Gedanke in Schlesien fand, »owie die mannigfaltigen 
Maßregeln der Ausführung. Es war recht schwierig für die Professoren und 
die Stodenten in Breslau Wohnung zu seliaffen nnd gelang nnr zu crh^lieh 
hOhmeo Preisen als in Frankfurt. Hier herrschte große Betrübnis. Die ehist 
so regsame Handelsstadt nn i inem wichtigen Abschnitt des Oderstromes hatte 
längst nicht mehr die irüiiere Bedeutung und sah mit der Universität eine 
Hauptquelle ihrer Nalimiig und Arbeitsgelegenheit schwinden. Der König 
versprach der Stadt in jeder mfig'liefaen W^e helfen zu wollen, aber solch 
allgemeines Wort war doch ein schwacher Trost. Aus Bi'eslaa schrieb 
dagegen der geleiu-le Arcliivar Bfisching: ..Alles (reschw.ltz ütx'r die Leiden 
der Zeit ist vergessen, man denkt an niclit^ anderes als an die neue Uni- 
verrittL . . . Alle unendiiehen Vorteile^ welelie Stadt und Land durch 
^selbe haben werdm, werden aufgezfthlL . . . Wie werden die alten 

1) RiclMid Poentor hü ta alMr iktdMBitelMtt Fetlnde: JDm Übt 1807 und dte UnU 

versitilt Breslatt", die dann in No. 70 und 73 der Schlesischen Zeittmj? 1907 ersctiicn und auch 
durch SeparaLabzüge verbreitet wurde, nachgewiesen, daß 1807 zwei Vertreter des Schlesischen 
Adels den KOnig baten, da die UnirersitAt Hallo aufgelöst »ci, iu Breslau eine I niversiUt zu 
begrfladm, und daS «in lt. lIov«ailMr 1807 d«r vielseitig gebildet* und fttr du OffentUehe 
WaU bemflUe BaidtttOTt Dr. Kamch in WlltMfa den gletehen Wvnteta dem Prtsidenlen 
Mmow vortrug. 

Ktaech reiebte tncleich eine Deakscbrid eio, welche die Grundliiüea for die AiufObrung 
dee Gedtakeot enthtell, nanentHeb «ndi, dat die Dnhrenitai xwei theolegbeh« FakdUUeo — 

eine evangelische und eine katholische — haben kOnne. Mapsriw ging lebhaft auf den 
Gedanken ein, und Förster vermutet wohl mit Recht, daD SOrem diese Uentcschrift bei seinem 
Beruht lUier die VerrinigoBg von Prankfürt und Bndra bennlat habe. Ans dem Nachle$ des 
Prof. Hornberger ist die D<>nkif!hrin neh^t der Atitwort von Uassow in dem Jahresbericht der 
Schle«. Gesellscb. fttr Vaterländische Coilur, fUr 1909. Sektion fOr Kath. Theologie S. 11 f., 
«bftdn.^ 
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Professoren (d. i. die der LeopokUna) die nw ankommendea Doeenien und ihre 

Vortragsmethode anstaunen/' 

Röpell schließt seine Darstellung mit dem Satz (S. 23j: ,Noch heute 
Straten etnlge daiOb«r, die UmveniUt sidi als eine Fbrts^ung Flraiikftirta 
oder <\t^r Lcopoldina betrachten soll. Wir meliMn, beides wäre nur die 
h;i!lte Wahrheit. Die ^nnte ergibt s^ich aus unserem geffchichüichen Rückblick. 
Die gegenwärtige ,K.önighche Universität zu Breslau* ist ilirem Geiste und 
grOBteateOs aueh ihrer tafierm Aiustattung nach eine neue Stiflnnf. llit 
voUan Recht stdit um das Bildnis Friedrich Wilhelms UL auf dem MedaiUon 
der Kette, welche den Rt:'ktnr an festlichen Tagen ziert, die Unuchriit: »IMericw 
Guilelmus III. Borussiac Hex Univ. Litt. Stator.' 

Eine davon stark abweiciiende Auffassung verlrät Professor Reinkens in 
der ebenfalb zmn JnbilAum 1861 verhfiten Festschrift der katholiseh-lbedkH 
gischen Fakult&t .Die Universit&t zu Breslau vor der Vereinigung der Frank- 
furter Viadrina mit der Leopoldina*. Er schildert die Gründung der neuen 
Universität als eine Erweiterung der Leopoldina durch Ausbildung neuer 
Fafcoltftten und Bemfimg ehiiger ncofessoren aus FVenkfort und enderen Orlen. 
£b gehört mit zum Verständnis der Kräfte und Richtungen, welche an der 1811 
gegründeten UniTeraitAt tfttig gewesen sind, diese verschiedene AnfCiBssimg su 
lieleuchten. 

DieQrflndttng derEftmgtichettUniversitftt zn BMsieii, mit hdeliiisehemNameD: 
IMfmifas litnanim V mtishmensis, TerkQnt Untvenriies VratidKfieiuii oder noeh 

kürzer Vratislci^Ta geiiaiint, ^vurrlr- rinrr h i}fm Kabinettsbefehl des Königs Friedrich 
Wiilielm III. vom 24. A|ii i[ 1^11 ordnet, der die üniveiNiffif Frriiik'urt nach 
Breslau verlegte und zugicicii busüiamte, daß die Vorlesungeu uu Herusl löll 
dasellMt beginnen sollten. ISemadi erscheint die Univerdl&t Breslau als eine 
Fortsetzung der Universität Frankfurt, allein dem war nicht ganz so. Unter 
den Erlassen, welche diesen Bofeld zur Ausführung brachten, ist der »Plan der 
Vereinigung* der beiden Uaiversitäten vom 3. August 1811 von entscheidender 
Bedeutung. BUt man sieh Iiier an die Fassung der Worte, so leiten beide 
alten Universitäten, die Leopoldina von Breslau und die Viadrina vun Frank- 
fxirt, in der 1811 neu^gründeten Universität Breslau fort Die beiden allen 
Universitäten brachten ihr aber nur ihre Güter, ihre BibUotheken und sonstigen 
Ssmmlimgen, einen Teil des Leturkörpers und gewisse Traditionen mit In der 
Hsuptsadie ist die KAnin^idte Univendtftt zu Breslan, die UniTeisitas Vratis- 
lavieii.si.s, eine neue Anstalt, mit anderer Verfassung und anderen Zielen als 
di beiden in ihr aufgeilobenen Uoiversitätea, der Viadrina in Frankfurt und 
der Leopoldina, 

Von FhinktVirt sind Ae 4 Faknltilen: Evangelisehe Theologie, lurisiMrudenz, 

Medizin und Philosophie herüber genommen worden, von der Leopoldina nur 
eine FiüculUt: die Katholische Theologie. Allerdings wurden auch alle 
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FroliaaBoreii d«r PhfloaophlMlien Fafadtat d«r Leopoldina io die FWkMOphisehe 

Fakultät der neuen T'nivereität berufen. Dimih diese Vereinigung der beidm 
Philosophischen Fakultäten, nämlich der Frankfurter Viadrina und der Breslauer 
Leopoldina, wurde nach § 3 des Vcreinigungsplans die Philosophische Fakultät 
d«r neuen Univenität gebfldel Die Vereimgung erfolgte gnindsibslieh zu 
gleichen Rechten, so daß die Diensljahre sowohl in Frankfurt wie in Breslau, 
z. B. bei der Wahl der in der Regol nach dem Dienstalter gewählten Dekane, 
gleich^rechnet wurden. Tatsächlich lag jedoch zwischen den Philosophisch«! 
FakuHlta dar Yfaikdoria und der Leopoldina eine brdle Kluft. Die FhOo- 
«ophische Faknltät der neuen Universitftt Breslau kann als eine erweitwte und 
bereicherte Fortsetzung der Frankfurter Fakultät be^'rifTen werden, aber nicht 
als eine Fortsetzung der Philnvnphischen Fakultät der Leopoldina mit ihren 
mehr schulinäßigtiii Aufgaben und Methoden. Kbeuso haben die Veifuäsung 
d«r Univer^t und der lUniltftten, die Reehtsstellung der Professoren, die 
Freiheit des Lehrens und Lernens, sowie die Selbständigkeit und die Formen 
des studentischen Lebens wohl in Frankfurt Vorbilder und Traditionen^ aber 
nicht in der Leopoldina. 

In dieser Beziehung hat allerdings die katholiseh-theologisdie Fefailttt dne 
Sonderstellung. GewilJ ist sie im Laufe des Jalu'hunderts mit dem studentischen 
und dem wi^^ •f-n-i^hnfili 'v m Leben der übrigen Universität in wirksamen Zu- 
sammenliang getreten, wie sicit das in Uuren Vorlesungen, ihren Schriften und dem 
wissensehafdkb«! und persönlichen Verkehr der Professoren und der Studenten 
mit den übrigen Fakultäten offenbart TroU dessen ideheo In ilir noch mancbe 
Verbmdungen zu der Leopoldina und üifer vOUtg anderen Verfiassung und Redit»- 
steiiung zurück. 

Die Ltiopuldiua war vuii iiirein Begiim (15. November 1702) bis zu iiu-em 
Ende nur «ine mit Universittt^ri^Iegien ausgestattete Schule des lesuitm- 
ordens und zählte auch unter den Jesuiten-ÜDiTeirri.tftten xu den unvollständigen. 
Auch nach Auflösung des Ordens i^^t das nicht viel anders geworden. Für 
die juristische und die medizinische Fakultät war ilu* in Kaiser Leopolds Diplom 
kein Ptomotionsrecht yeitfehen, es fehlte somit streng genommen das rechOielie 
Fundament für diese Fakultäten. Die Jesuiten haben ?.war versucht sie ebwi- 
falls einzurichten, sind aber Ober die dürftigsten Anfänge nicht hinaus ge- 
kommen. Es bestanden nko in der Tat nur zwei Fakultäten an der Leopoldina: 
Theologie und Fhnosoptiio, und die plülosofd^ha Fkhdtftt hatte mit der 
Wissenschaft der Zeit kernen Zusammenhang. Bie LsAmnethode des 1659 in 
Breslau },'e|j:rOndctcn Jesnitenkollegiums wurde nicht gef\ndert, als die Anstalt 
1702 zur I'niversität erkl.irt wurde, und auch später nicht. Die Philologie 
beälaiid in lutetnischer Rhetorik und Poetik. Das Griechische trat ganz zurOdc, 
und auch äi» latrinisdien Sehrifteteller wurdm in ,g«r«nigten' An^iabeo und 
BrudutOeken behanddt, die fOr die pädagogischen Zwecke der Jesuiten, im 
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beioiid6Mii für die BedOrfiüsse der Prunkrede und der Disputation, geeignet 
erschienen. PWlosophie und Naturwissenschaften wurden niclil auf Hrund von 
selbständiger Anschauung und von Experimenten sondern nach Art des Mittd- 
■Hen nadi Anleitimg des Aristotelee, der Kommentatoren md Tenrandter 
Schrifleo gelehrt. In den öffentlichen Disputationen, die einen Höhepunkt der 
Leistung:cn <l;irstellen sollten, setzte sieh der alte Mißbrauch fort, derartig 
törichte Fragen wie die zu verhandeln: ob man aus Adams Fellkleidung 
(Moses 1, 3, 21) schließen könne, dafi die Welt im Herbst geschaffen sei? Die 
Vorlesungen bewahrten viel von dem mittelalteriiehMi Chankter und den Zielen 
einer Schule. Die ^ofesioren wählten nicht ihr Fach sondern lasen nach 
Anweisung. Wie die Oberen de«^ n-dens bestiiointon, so liatlc der Professor 
seine Tätigkeit zu flibemehmen und die Metliode einzurichten. Die Professuren 
wurden vorzugsweise Geistlichen und Gymnasiallehieni Obertragen, die sich in 
ihrem Amte müde gearbeitet hatten. (Amtlicher Bericht bei Röpell S. 6.) Die 
Professnren der Leopodina galten im Kreise der von dem Orden zu besetzenden 
Amter als eine Art Ruheposten, und auch sonst waren es allgemeine Interessen 
des Ordens und nicht der UniTeniiftt, wdeh« »mftchst tbw die Besetzung der 
Stellen entschieden. Der Lehrkörper liatte keine korporative SelbständlgkeiL 
Der Rektor des Jesvdtenkolleg« war Rektor der Universität. Professoren, 
Rektor, Kanzler und Dekane worden bisweilen mitten im Semester abberufen, 
wenn der Orden sie für emen anderen Zweck zu verwenden wünschte. Dieser 
Iilnflge und pidtxlidie Wedu«! stdgerte noeh die Mftngel, die in der Vorbildung 
der Lehrer und in der Art des TTnterrii hts gegeben waren. Die Leopoldina 
war also nur dem Namen nach eine Universitfit. Tatsächlich war sie eine 
Anstalt zur Ausbildimg von Priestern und zur Erziehung emer formal geschulten 
Obendiidit der Gesdlschaft, narooitiich des kstboUsclien Adels äet Provins. 
Sie hatte kein höheres wi»senseliaflliches Ziel und war ohne Einfluß auf die 
literarische und wissenschatlliclie Bcwe^aing der Zeit, wenn auch der eine und 
andere ilurer Professoren an der Forschung seines Faches mitwirkte. 

Mit der Anflkebung des Jesnitenardens durch Papst Clemens XIV. 1778 
verlor die Universität iluren Herrn, sie gewann jedoch dadurch nicht die Sdb- 
ständipkeit, da der Lclirkörper keine Korporation bildete, die dazu fähig ge- 
wesen wäre sie zu tragen. Friedricli der Große imterstellte sie dem Staate 
und tat auch manches zu ihrer Förderung. Bei dem Jubiläum 1803 sprach 
der Festredner ft&lat Sckeyde tod der jugendlichen Kraft, mit welcher die 
Leopoldina dem männlichen Alter entgegenreife: allein das war nur rhetorischer 
Überschwang der Fc-stsUmmung. In einem amtlichen Bericht von 1811 hat 
derselbe Prälat den Zustand der Anstalt imd die wiüsenschaflUche Qualifikation 
der Professoren als recht dArftig geschildwL Es vriderspricht dem nicht, wenn 
trotxdem alle 13 Professoren der Leopoldina an die neue üntversit&t heräber- 
genommen wurden, während von den Frankfurter Professoren manche zurück- 
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blieben, teils des Alters wegen tdls durch andere Amter oder sonstige GrOnde 

zurnckgohalfen. Die Breslaucr waren eben schon am Orte und traten ohne 
weiteres in die neue Anstalt ein; aber vier schieden bereits 1Ö12 und 1813 
aitt, davon «Simt dnnsh Tod, die andwen durch Rftdctritt Zwei von den 
(kbrigen neun, Rohowsky und Xajßfer, lösten sich alsbald vOHig von den 

Traktionen der Leopoldina luid traten auch zum Protestantismus über. 

Durrli Vermehrung' der Lehrkräfte und reichere Ausstattung der Institnte 
und Letu'iüillel hülle die Universität Frankfurt befäliigt werden können, auch 
neben Halle, Jena, Ktaifsberg, GAtttngen nnd Beilin der Wissenschaft ro dienen. 
Der Li o)i()]dina dagegen fehlte die Grundlage dazu, und ilu-e ganxe Tradition 
stand dem im Wege. Wenn die Universitäten Preußens in dem Sinne erneuert 
werden sollten, der bei den Krämpfen um die Gründung Berlins gesiegt hatte, 
dann konnte die Breslaner Leopoldina als Universität nicht mehr nntnr sie ge« 
rechnet werden. Sie wurde boBeili^rt, jedorli ihr vornehmster Bestandteil, ihre 
theologi;?i'lie Fakulirit, der neugegrQndeten Universität Breslau cingefü^'t. Freilich 
nicht ohne Üef eingreifende Veränderung ihrer Mittel und Aufgaben und ihrer 
ganzen StdluDg. Sw hOrte anf ^ lettoids Spitse zu sein, sie trat in die 
Reihe der Obrigen Fakultftlen und wurde «n Glied der alle Fakultäten um- 
fassenden Korporation der Univr-rsitfit. Sie nahm in ilir allerdings eine Sonder- 
stcllnn? ein. Dnrrh ihre Verbindung' mit dem Bistum, duroh die (Jehundenhf'it 
in der Lehre und durch die crwijduilen Tradiliunen im Uulerriclil und in der 
Behandlung der Studenten erhielt der Begriff der akademischen Frdheit in äm 
katholisch-theologischen Fakultät BeschrSüikungen, die maru-hen Kritiker zu der 
Vorstellung gedrängt haben, daß diese Fakultät kein Glied einer Universität 
sein könne, daß sie die Grundlage der freien wissenschaftlichen Ausbildung 
nnd der selbstflndigwa Lebensfllhrung, und damit ein Hauptmerianal des 
deotschen Studententums, bedrohe. Es läßt sich vieles fQr diese Auffassung 
sagen. Die Ge^'ensätze zwischen den Zielen und Methoden der katholisch- 
theologischen und der übrigen Fakultäten sind groß. Aber es liegt auch eine 
lebendige historiseha Tteditioii vor, die zu allen Zeiten diese Gegensätze ikbet^ 
bradtt hat Wir Heneehen selbst nnd aUe unsere SchOpfongen und Ein- 
richtungen tragen ja un.seren Widerspruch in um hemm, und alle mensch- 
lichen Dmge sind aus verschiedenartigen, oft unvereinbar sclieinenden Elementen 
zusammengesetzt Schon die Erinnerung an so gelehrte Mitglieder solcher 
Fakultäten ^e Safler, Dftllinger und FYanz Xaver Krans oder an die Aibeiten 
der Boltandisten, der Mauriner, eines Denifle oder Pater Ehrle soll uns warnen, 
Ober den Gegensätzen die geistige Gemeinschaft nicht zu vergessen, die trotz- 
dem vorhanden ist und erhalten bleiben muii. ist der Gegensalz unvereinbar 
anf dem einen Gebiete, so vereinigen sich die Gegner auf einem anderen za 
flnucldbarer Mitarbeit. In beiden Lagern fmden sich Vertreter, wehiie äS» 
Trennung fordern; ich könnte darin nur die Zerstärung eines unter schweren 
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KftnipfeD bewahrt« n r::ii. > > heiu Voraussetzung freilich tat« daß die Kirche 
den Bogen ihrer Ansprüche auf Einfloß Über die Lehrer und die Studierenden 
dieser Faliull&t nicht überspannt. 

Man wird alle diese Faktoren und Um KonflOcte leichter ventehen, wenn 
man daran denkt, daß auch ähnliche Zweifel gegen die evangelisch-theologische 
Fakultät geltend gemacht worden sind, daß jedoch diese Fakultäl in der Ent- 
wicklung der deutschen Universitäten im 19. Jahrhundert eine sehr bedeutende, 
in großen Abschnitten sogar die fütirende Rolle gespielt hat Man kann sie 
unm<^ch ans der UniTerrilU ansadi^den, ohne einen vOHigen Bradi mit der 
geschichtlichen Eniuirklung der deutsrhon T'^niversit.lten und der ganzen wisson- 
schafUicheu Bildung unsere« Volkes zu vollziehen. Von Schleicrmacher in 
Berlin, Gesenius in Halle und Hase in Jena, ülter Tlioluk in iialle, Rilschel 
in CSAttingen nnd Rotlie in Heiddbe^ hia lu den lebenden Theologen iat eine 
ununterbrochene Kette von großen Gelehrten zu nennen, die unter den Ver- 
tretern der Geisteswissenschaften jeweils zu den ffihretulen Männern zahlten 
und zählen. Die evangeliache Theologie Iiat auf die philologischen, historischen 
und philosophischen Studien in all diesen Perioden im höchsten Grade 
finielktettd ge^virkt, und das gleiche Urteil gilt« wenn schon in anderer Weise, 
auch von dfir katliolischcn Theologie. 

In meines Vaters Hause sind viele Wohnungen, und jede Wissenschaft hat 
ihre Grenze: es kami jeder T<m dem andern lernen^ wenn er nur versteht zu 
tngm und gelegentlich mft den Av^en des anderen zu sehen. 

Es war ehi se^'cnsroichor Fnt.sfhluR des- KAni^rs, die in Breslau vorhandene 
katholi.'ich-lheolo^n.sclie Universität mit den vier alten Fakultäten von Frankfurt 
zu vereinigen und so in Breslau die ersle riiciit konfessionelle Universität 
XU grOnd«! mtt zwei theolo|^sdien Patadtftten, deren NebenefaianderBein sdion 
hinreiefafte, den herkftnunlJchen konfessionellen Charakter der Universitäten als 
otwa<> Ungeeignetes, dem Wesen der freien WissensdiAft Widerstrebendes 
hinzustellen. 

Man hat den Charakter der so begrflndeten nenon Universität biswdlett 
als Farität bezeichnet, aber die Statuten kennen dies«i Attsdmck nicht, und 

sie vermeiden ihn mit Grund, denn er ist unklar. Soll es heißen, daß gewisse 
Konfessionen gleiches Recht zur Anstellung haben, oder daß unter den Pro- 
fessoren eine gleiche Zahl von jeder KonfMsion sefai sonen, odw auch unter 
den jewaUgen Senatoren, oder daß die Dekane und Rektoren nach Konfossionfln 

wechseln? Das alles kann mit dem BegrifT verbunden werden und ist wieder- 
holt damit verbunden worden. Aber es ist doch unzweifelhaft, daß dergleichen 
Forderungen mit der Absicht der Gründung unserer Universität wie mit dem 
Wortlaut und mit der Anwendmig der Statntm im Widerspruch stehen. Und 
damit sind wir noch nicht am Ende. Es müßte festgesetzt sein, zwischen 
welchen Konfessionen diese Paht&t iieirscben solle. Man antwortet vielleiclit: 



Digitized by Google 



Die GrOndiug und di« ersten Jahre. 



25 



swiaehen Protestanten and KtJätoVkm. Aber, bt nur ^e preoßisdie Lmdei* 

kirrhe dieser Parität teilhaft oder sind auch die nirht nnierfen Protestnnten 
oder gar die ausgesprochenen Gegner der Union dieser Parität teilhaft! Und 
wie ist es mit den Alt-Katholiken oder den Griechen? Oder mit den Juden*)? 
üm aUe diese Fragra haben eich weder die Veiiumdlungen bei der Grflndung 
gekümmert noch bei Festsetzung der Statuten, weil sie den Tle<rrifr Parität 
nicht anwandten und nichts von alledem der Universität aufbürden wollten, 
was spätere Vorkämpfer konfessioneller Umbildung der Universität mit dem 
Worte Parität m erreichen suchten. 

Im Gegensatz zu dem rrühcr<>n, in allen Fakultäten konfessionell gebundenen 
Unfversit&ten ist die Universität Breslau als eine nicht konfessionelle Anstalt 
gründet wordeDt nicht anders wie Berlin, dessen Statuten in den Breslauer 
Slataton grtfitentdls einfach wiederholt sind, und wie Bonn, l>el desa«i Grün- 
dung der Mmistfi- Altenstein ausdrücklich erklärte: abgesehen von den kon- 
fessionellen tlieolopischen Fakultäten und Fhilosophie-Professiiren habe die 
Universität „in allen übrigen Bestandteilen als ein wissenschaftliches Institut 
die Konfessionsrenehiedenheiten ganz unberacksichtigt zu lassen"'). 

Wen alMT die ans Frankftirt nadi Breda» fibertragenen lämichtangen 
und Traditionen Produkt des protestanÜschen Geisteslebens waren, so lag es 
nahe, durrli besondere Maßnahmen die katholische Bevölkerung zu berohigcn, daß 
ihr iiier nicht doch eine konfessioneU protestantische Anstalt aufgedrängt werde. 
Man wird dahin rechnen kOmien, dafi zum Kurator der katholische Graf Haugwitz 
liestellt imd daß in die jartsÜBclie FakulUtt zu den Frankfiirter Protestanten 
zwei Katholiken hcnifen wurden. Sflvem, d<'r die:«e Universilälsgründung im 
Ministerium zimäclist bearbeitete, liatte die Ansicht vertreten, ,daß es auf einer 
Uniyersitftt, die auch katholischen Konfessionsrerwandten völlig genügen solle, 
nfttig sein werde, zwri Fächer, das der Philosophie imd der Geschichte, ihres 
engen Zusammenhangs mit den doj,aiKitischen und historischen Zweigen der 
Theologie wegen nicht bloß mit protestantischen sondern auch mit katholischen 
nwfeasoren zu besetzen*. Diese Erwägungen lassen offen, ob SflTein iuMner 
gleichzeitig beide Koofessionen vertreten wissen woUte, oder ob er nur sagen 
wollte, daß auf Vertrelunj^ beider Konfessionen eine frcwisse Rüoksirlit zu 
nehmen fei, etwa wie das später bei den SimuUangymnaaien üblich war, wo 
bald neben- bald nacheiuaiider Lelu-er verschiedener Konfessionen wechselten. 
Es siegte die Idee, gnindsltslieh kdne kaofessioaeUe Bedidgung fOr die Pro- 
fessuren der nichttheologischen Fakultäten zu machen, aber aus Gründen 
praktischer Natur für die Philosophie eine Doppelbesctziing mit je einem 
Protestanten und einem Katholiken anzuordnen. In allen übrigen Bestandteilen 

'> DarOber naten die Verbaodlungen von 1817. 

^ AHMUtdas DMikwhilft von 1816, Ibi 1«^ Bn-IM AreUr Univ. AogeL Acta Qmur. 
Bsp. n, Altensltltt A Ko, 7s. & 3& 
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hatte die Universlfüf, wie sich Altenslein in dem eben mT/rfnhrten Bericht aiis- 
drflckt, »als ein wissenschaftliches loiiÜtut die Konfessionsverschiedenheit ganz 
unberftcksichügt' zu lassen*). 

Hit d«r Ausflührang dM Kfinigfichmi Befebb, die fhihrenitit Fhmkftirt 
nacli Ure^Iau zu verlegen und mit der dorfiffeii Universität zu einer neuen 
Universität zu vereinigen, mirde «.ine besondere Kommission beauftraKl, welche 
den Namen Academische Orguiüsulions-Comraiääiüu (äeit läl4 acadeniische 
Varwaltungs-CommiMion) ftthrte. Sie bestand ans dem Staatsrat Sebnls, dem 
Regierungsral Neumann, dem Prülat Srkoyde, dem Professor Bredow und dem 
Generallandächafts-Direktor IJraf liau^'witz, und erledigte bis zu ihrer Auflösung 
1816 die mannigfaltigen Geschäfte mit Eifer und GescliicL Sie verlegte das 
katholische Gymnasium aus der Univeirsität in das Matttiiaffirfift and mitenog 
das in dem verschwenderischen Gcsclunack des italienischen Barocl^ . ' i fülirte, 
aber seit dem 7jährigen Kriege teilweise noch arg verwüstete Gebäude einer 
grändhchen Erneuerung. Gleichzeitig bemühte sie st« h. für die medizinische 
und die pfailosopblsdia FUmUftt Institate und Sammlungeii zu gewinnen And 
Lebrkrafte zu berar«!, welche die von der Viadrma in nrankflirt und von der 
Leopoldina heröbergenommenen ergilnzcn sollten. 

Die Ansprüche, die an die Institute und Sannidunpen gestellt wurden, 
bewegten sich freilich in seiu* besclieideuea Greuzeu, und auch Ixsi den Be- 
ranmgen wirkte noch die alte Vorsteilon; nach, daß ein Professor auf recht 
verschiedenen Gebieten wissenschaftlich bewandert sein vnd Vorlesnttgaa halten 
könnp. Die Spezialisierung der Fächer hatte begonnen, aber man nahm z. B. 
keinen Austand, die Vertretung der Chemie mit der Botanik zu vereiiügen. 
Die Gelehrt«! hatten damals tatsftchlieh noch meist eine weit ausgedelmtere 
Bildung als heute, und wenn die Studierenden Alter darunter leiden mußten, 
daß der Professor auf dem Gebiete seiner Vorlesung nicht selbständig arbeitete 
oder gar nur oberflächUch orientiert war, so war es doch andererseits ein 
Gewinn, daß Naturfotaelier, Juristen, Mediziner, Nationalökonomeu, Philologen 
und Thaokifen gegenseitig von ihren Arbeiten Kenntnis nahmen, und daß sie 
namentlich allgemein den sprachlichen, philosophischen und besonders den 
darauf l)cnihenden und damals in starker Bewegung stehenden Iheologisrlieri 
Studien ein lebiiolles und aiiliailendes Interesse entgegenbrachten. In die 
Fredigftea und Voriesungen too Sehleiermacher, Wolf, Fitste und den anderen 
l}edeutenden Führern des geistigen Lebens drängten sich in Berlin die Massoi 
der akademischen Jugend wie die rdtere Generation, an ihrer Spitze der Kultus- 
minister Altenslein. Er war selbst längere Zeit ein regelmäßiger Hörer Hegels, 
und der untw ihm die Universitäten und Schulen leitende Desetnent lobannei 



Allensteins eben erwütinte Donkschria an den König. 1818 Msf M. BerUn, AltUv. 
AcU Gen. UoiveniUU-Ang«!. Hep. 91 Allcosteia A No. 7«, S. 38, 
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Schulze hat 1819—21 täglich in 2 Abendstunden sämtliche Vorlesungen Hegeili 
bnpurht. Nocli l)ez('inhnender aber ist, daß dainal» anrh dif- Vorlesungen über 
c Philosophie und Theologie von Dozenten mit weniger großen Namen von zahl- 
Sreiehen StacUereoden aller Fakoltäten bel^ und besucht wurden. Bis in die 
gSOw Jahre des 19. Jahrfannderts irirkleii diese Tradttknieii naeh, und in 
g Historikern wie Ranke und Dahlmann, Geographen und Naturforschern wie 
c Alexander vnn Humboldt, Liebig und Ritter, Nationalökonomen, Juristen und 
(xStaatsmännem wie Niebuhr, Wilhelm von Humboldt, Savigny, Franz Lieber, 
(^Rosdier und der den Aiieipiiif ffieeer Periode reprisentiarande Erwin Naaee, 
ghaben sich die pfaUologisrhe Schulung nnd der durch philologisdie und theo- 
Slogische Studien erweiterle Blick als besonders starke Seiten ihrer Forschung 
und ihres faciunänniachen Urteils bewälu-t. Auch die großen Führer der 
awissenschaftlichen Forschnng auf den Gebieten der Bledizin und der Nalnr- 
§ Wissenschaften warm dnreh Yielseitige Bildung ausgezeichnet, im besonderen 
wurde die Me<lizin von veralteten Methoden und Theorien befreit durch 
^Gelehrte wie Reil, Johannes Müller imd Helraholtz, die den Strom mannig- 
^faltigster Erkenntnis in die Untersuchung der Zust&nde und die Rflstiuunmer 
yiet Heifanelhoden sn Idten wufiten. Daß sie ^clizeitig der mystisehea 
• Tr&umerei em Ende machten, die unter dem Namen Naturphilosophie den 
Tiefsinn genialer Spekulation zu sclmellfertigen Methoden rniJJbrauchte. konnte 
wohl Anlaß geben, daß in den mittleren Schichten nulunviääenschaftlicher 
BOdnng eine Abneigung fegen alle Philosophie zur Herrsdiaft kanif die dann 
den oberflächliclisten Vorstellungen das Tor öffnete, aber danun bleiben sie 
doch große Zeugen für den Wert, den die allgemeinu Bildung gerade auch 
für den Spezialforächer hat Hinderlich war also nicht das vielseitige Interesse 
der Zeit, wohl aber so manche Tradition des mütelalttflichen Lehrwesms wie 
der Gebrauch der lateinischen Spracl», dessen Reste sich in Breslau wie in 
Berlin bis in die Mitte des Jahrhunderts erhielten, und dann die ungemeine 
Dürftigkeit der Sammlungen, der Apparate luid der Räumlichkeiten. Das 
war ja freilich damals in dem reichen Leipzig und dem gepriesenen G4t- 
ünfm nicht viel besser: aber von 1811—1860 bestand z. 6. das chemische 
Institut in Breslau „aus einem geräumigen Auditorium, welches zugleich zur 
Aufbewahrung der Sammlungen und Gerät-sclianeii diente, und aus einer daran 
stoßenden Küche, welche auch für die damalige Zeit auf den Nameu eines 
Laboratoriums keinen Anspruch machen konnte.** (Löwig bei Nadbyl S. 60.) 
Carl von Raumer konnte seine Vorlesung über Mineralogie im Winter 1811/1812 
nicht halten, weil die Steine der Mineraliensammlung , .nicht entfernt zum 
Lehren ausreichten und zudem so eingestaubt waren, daß ich während des 
Wintersemesters 1811/12 vollauf mit der Reinigiuig derselben zu tun hatte**. 
Auch im Sommer 1812 las er nicht, sondern setzte seme Untersuchungen im 
SehlesiBchen Gebirge fort ,4ch war in der Lage, wie etwa dn Professor dar 
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Bkegwe ohne Bibel, dn Profeisor TOaättibm Reehtea ohne PandekteOf «in 

Anatom ohne Leichen. Dennoch fanden sich im Winter-Semester 1-12 '13 fünf 
Zuhörer, die jene allgemeine Ansicht teilten: es lasse sich die Mineralogie auch 
ohne Steine lehren. Ich kann nicht sagen, wie peinlich mir diese Vorlesung 
mr vcoA wie ich tnich plagte, etwfts UmnOf^ebes ta leiiten.** Im FMhjahr 1813 
trat Raumer in die Schlesische Landwehr ein, später in BlAchers Generalstab, 
?.o^ mit in Paris ein, kehrte im Juni 1814 nach Breslau zurück und rv.irkte 
nun endlieh die Anschaffung einer für seine Vorlesungen brauchbaren Samm- 
lung. Noch länger mußte die Physiologie auf die notwendigsten Räume und 
ifilfsmittel urartoi, obwohl sie seit 18S3 durch einen der liedeatendsteii Forscher 
seiner Zeit, den von Prag berufenen Purkinje, vertreten war. ,Es sei ganz 
unausführbar", erklärte noch 1831 ckr das Kuratorium verwaltende außer- 
ordentliche Rogierungsbevollmächtigte, «jedem Herrn Professor zum Vortrage 
jed» einzdn«! mediziniselien oder natorwissenschafOicheD Disziplin ehien be- 
sonderen Apparat anzuschaffen.' 

Die Zoolo^'ische Saininlunj» jrewann „erst im Jahre 1820 einen solchen 
Umfang, daß sie den Namen eines Zoologischen Museums verdiente*. Die 
neditinisehe KUnik war unter dem ersten Direictor Prof. Berends 1811 — 1814 
in eagea Verliältnissen, gewann aber unter seinem Nachfolger Remer (1815—50) 
geeignete Rflumo und große ncMleufiin?. Die fieschichte der erst 1814 ein- 
gerichteten chirurgischen Klinik war dagegen von Anfang an über drei Jahr- 
zelmtc hindurch ein Kampf mit gänzlich unzureichenden Räumen und Mitteln. 

Es gilt biet nicht Anklagen zu erheben, and nidit zur Bntscinildigang, 
sondern nur zur Vergleichung sei es gesagt, daß die Göttinger Klinik noch über 
die Mitte des Jahrhundert;: hinan?; ein Seuchenherd war, der den bekannten Pro- 
fessor Baum oft zur Verzweiflung und leidenschattlichen Selbslanklage brachte, 
daB er überhaupt Kranke dort anfiiehme. Ferner ist zu betonenf daS so 
schledile Räume auch zn Lässigkeiten und Sdmmtzereien in der Behandlung 
führen und geführt haben. 

Auch die anderen lastiUtte und Sammlungen waren nicht reichlich aus- 
gestattet, aber man suchte sieh zn helfen, nnd gegenüber den Zuständen, wie 
sie im 18. Jahrhundert an den meisten Universitäten geherrscht hatten und 
auch um 1811 noch herrschten, lag doch schon in den Einrichtungen und 
Mitteln, welche durch die Organisations-Kommission in Breslau 1811 bereit- 
gestellt waren, cm großer Fortschritt. Die Professoren nahmen denn auch die 
Arbeit ndt Vertrauen auf, und der Senat sprach in einem Sclireiben vom 
28. November 1811 dem »Chef des Hohen Departements für den Cultus und 
ftfTentlichen Unterricht* Herrn Freiherm von Schuckniann den Dank aus ,fflr 
die glückliche Luge", die er ihnen und ihrer Arbeit bereitet habe. Das Schreiben 
sdiÜeBt mit AusdrAckwi der Devotion, die für unseren heutigen Gesdunade 
pebHdi sbd. Es ist deshalb darauf hinzuweisen, dafi Tide dieser Professiwen 



Die GrOndoog und die erateo Jahre. 



29 



ihn Obenengong in großen imd in Ueinen Dingen aneb, der Regienmg gegm* 

über wiederholt mit Festigkeit vertreten haben, sobald sie sicli sachlich ver- 
pflichtet fQhlten. In jetitr Übcrschwüriglichkcit der Devotion wirkte noch die 
Tradition des 18. Jaiuliuudertä nach; uiid der damalige Rektor Berends, der 
das Sdureiben «ntnrorfen haben wird« stand besonders starli unter solchen Bb- 
ilQssen. Jedenfalls dürfen diese leeren Worte nicht hind*Tn zu glauben, daß 
die zu dem Ivehrkörjjer der neuen Universität berufenen l'rufe^^soren ihr Amt 
wirklich mit dem Gefülil einer beglückenden Tätigkeit und einer für das 
Taterland unendlich wichtigen Aufgabe flbemonunen hatten^ das dies Sdirelben 
des Senat.'j ausspricllL 

In Frankfurt waren noch im letzten Jahre 1810 außer den Studierenden 
2 Professoren, dor Professor extraordinarius Solger und der Professor Ordinarius 
Gravenhorst, und weiter ein Privatdozent, Heinrich Middeldorpf, in die Matrikel 
eingetrafsn, ferner der Jostizkomiidsear im Departement des KAnin^ehen Ksmmer- 
gerichts Heinrich Karl Ludwig Bardeleben. In der Spalte , Bemerkungen' steht 
bei dicjiem Namen „Submittirc ich neiienliris.'.s unter die akademischen Gesetze 
und Jurisdiction''. In dieser imtuatrikulutiun der Professoren \md ir^vat- 
dosenten und weiter eines in der Stadt wohnendea liAherea Beamten von 
akademischer Bildung offenbart sich, daß in der Frankfurter Universität noch 
im letzten Jahre der Begriff der mit Sonderrechten ausgestatteten Korporation 
den Begriff der Lohranstalt überwog. Es war in der Beziehung noch lüinlich 
wie einst: Professoren, Stadentm, ehemalige Studenten und mandieriei .Uni- 
versitätsverwandte* aus dem Kreise der Beamten mid der Geschäftswelt waren in 
der Universität zu einer Reehtsgemeinsehafl verbunden, die eine Sondergemeinde 
in der Ortsgemeinde und in der Gerichlsgemeinde bildete. Diese Tradition fiel 
in Breslau ohne weiteres weg, wie sie audi bweits in Berlin weggefallen war. 
Dnrdi das Qesetx vom 28. Dnerober 1810 mma die Profeesoren an preuffisehen 
Universitäten der akademischen Gerichtsbarkeit entzogen und damit aus der 
Rcchtsgemeinschaft mit den Studierenden t,'eiöst, welche die Voraussetzung 
der alten, Professoren und Studenten geiueiasani umfassendtiu Matrikel liildete. 
Die Eorpocation der üniversitftt gliederte sich fortan sehftrfer in zwei durch 
wesentliche Merkmale geschiedene Gruppen: Lehrkörper und Studenten. In die 
Matrikel wurden fortan allein die Studenten eingetragen. Diese Veränderung 
entsprach durchaus den tatsüchlichen Verhältnisseu und wurde ohne Wider- 
spruch hingenommen. Die Üniversitftt blieb swar ^e Korporation, die 
Professoren und Studenten zusammenfaßte, aber nur soweit ihre wissen- 
schaftliche Aufgabe es forderte, die Einzelnen hörten nicht auf dem Staate 
und der Gesellschaft zu dienen und unterworfen zu sein, wie es dem Amte, 
dem Alter und den besonderen Ffliefaten eines jeden entsprach. Nur fai recht- 
Uch und praktiseh zurzeit unbedeutenden wenn auch auffallenden Traditionen, 
wie etwa in dem Verbote des Doktoreides: den gleichen Doktortitel und damit 
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die gleiche Gcnotseiiidiaft raa flin«r andAreD IMvfliiittt uunmelmMi, und 
namentlich in Gelwftaeben der studentischen Kotponitionai wie etwa in der 

Verbrüderung' de? T.andesvnters und in dorn Sernesterreiben mit seinem Fort- 
z^hlcn der .Studienjalire im Amtsdienste, erliielt sich die Erinnening an die 
enge Lebeuägtiiutiknäcbafl der alten Universitäten. 

Die Stadi^enden, Ae too den iMiden »i vereinigetideii Untvenitfttea 
(Viadrlna und Leopoldina) kamen, wurden ohne weitere Nachwdse und Kosten 
in die Matrikel der neuen Universiftt zu Breslau aufgenommen. Es waren 57 
von Frankfurt und von der Leopoldina. Neu immatrikuliert wurden 68, 
unter ihnen als Erster d«r hier sp&ter als Professor der Philosophie eine groBe 
Wirksamkeit entfaltende BraniB, der bei dem 50 jährigen Jubiläum der Uni- 
versität isni als Rector Ma^ificus an ihrer Spitze stehen sollte. Die Be- 
dingungen und Fonnen der Immatrikulation nnirden durch ein vorläuQges 
Reglemoit bestimmt, das nicht genOgoid voibereitete Elemente anssawMeßen 
suchte, aber m § 4 noch dn lialbea Tor dar Gnade oltai lieB. «Ww mit dem 

Zeugnis der I'nreife von einer ^'elelirien Schule kam", alsn im Abiturienten- 
examen dmchKtl'allen war. durfte zwar inskribiert werden, aber Semester der 
Studienzeit wurden erst gerechnet, wenn er das Examen nachgeholt hatte. 
Das Iconnte auf der Universität geeehehen vor einer aus Professoren der 
philosophischen Fakultät gebildeten Prüfungskommission, die auch alle ])rüfle, 
welche durch Privatunterricht vorgebildet oder durch besondere Umstände ver- 
hindert waren, auf ihrer Anstalt sich prüfen zu lassen. Außerdem wurde 
TersUtndigerwdse erlaubt, in auBerordenÜiclmn Fftllen dnem anderweitig ge- 
bildeten Manne durch das Ministerium die InskiipUon zu gewAliren, ohne ihn 
einer Prüfung zu untenverfcn. 

Schon im September wurde der bisher in Frankfurt wirkende Professor der 
Medizin, Geh. Mod.-Rat Dr. Carl August WUh. Bcrends zum Rektor des mit 
dem 1. Oktober l$lt beginnenden Studieiqahres ernannt, und zwar von der 
Hegicnmg, da die Korporation, die ihren Rektor künftig wählen sollte, noch 
nicht rechtlich konstituiert war. Am 8. Oktober begannen die Immatrikulatinnen, 
und am 19. Okiuber wurde die Universität unter Teilnahme der Behörden von 
Stadt und Staat und einer großen Zaid vtm sonst hervorragenden Personen 
erOflhet. Der Graf Haugwitz wurde als Kurator, der Professor Berends als Rektor 
und 7u;.'leic!i als Dekan der medizinischen FaknKrd proklamiert, sowie die 
Professoren Augusti und Scliolz als Dekane der evangelischen und der 
katholisch-theologudien Fakultftt, der Ph>fessor Meister als Ddnn der juristisdien 
und der geleluie Lexikograph Professor Schneider als Dekan d« philoatqiliiselien 
Fakultät. Der Rektor legte den Amtst-id mit den einleitenden Worten ab: 
Suscepla in hac Acadcmia Vratisluviensi iiectoris potestate und gebrauchte 
also schon in diesem ersten feierlichen Akte den Namen Vratislaviensis für die 
Universitftt, der dann durch die Statuten von 1816 endgültig bestimmt wurde. 
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B!a dahin war aiidi der Name der FhmkAirter ÜniTerritti Viadrina d. L Oder* 

schule gebraucht worden, was um so näher laf? als auch Breslau wie Frankfurt 
eine Odersladl war, und zwar aticli anillich. Das Vorlesungsverzeichnis trug 
von 1811 bis zuiu S.-S. 1816 die Bezeicluiung: Imiex lectionum in Viadrina 
Vratislaviensi, und der Rektor Miete es ein mit dem GniB: (^vibua literaram 
Studiosis Salutem Regiae Litterarum Universitatis Viadrinae VratlslaTiensda 
Rector. AußeraniUich ist Viadrina auch später für Breslau im Oebraiirh pre- 
blieben, sogar in der Festschrift, die Professor Abegg im Namen der juristischen 
Faknltftt tn dem JubOftmn von 1861 lienmegab. Leopohioa ist <fie neue Uni* 
Terailät nicht genannt worden, und es hätte auch nicht wohl geschehen kfinnen, 
aber das Gebäude und insonderheit die Aula iiewahrai den Namen, im 
privaten wie im amtlichen Gebrauch. 

Der erste Etat der Universitftt war auf 62000 ThL (156000 Mk.) fest- 
gesetzt Diese Summe floß zusammen ans den alten EinkOntten fVankfiirtSf 
die auf 20,933 Thl. 23 Gr., und der Loopoldina, die auf 9440 Thl. 17 Gr. 
3 Pfg. berechnet waren, wozu aus der Säknlarisations-Kasse, welche aus dem 
durch die Not der Zeit geforderten Verkauf der geistlichen Güter auf Grund 
des Ediktes vom 10. Oktober 1810 gebildet war, 21 685 ThL 7 Gr. 9 Pfg. 
zugezalüt werden sollten. 

Die Verfassung wurde nacli dem Vorbilde von Berlin auf der Grnndlapo 
der altea Frankfurter bez. der bei den protestantischen Uuiversitüten allgemein 
üblichen Verfassung entwickelt Ausdrttekfidi wurde aehoa durch 9 H des 
VwMnigmigsplana lAes an Sdmidisziplin Grenzende der alten LeopolcKna ans* 
gfcschlossen. es sollte Lehr- und Lenifreiheit herrschen, also namentlich auch 
Freiheit der Professoren in der Verteilung des Stoffes auf ötTenIlirlie und 
private, auf kleiucrc und auf vielstündige Vorlesungen. Es war eine Ausnahme, 
wddie die Regd bestätigte, wemi den Professoren, die von der Leopoldimi 
herflbergdcommen waren, die Verpflichtung auferlegt ^vurde, wie bisher wöchent- 
lich vier Stunden ülier das Fach ihrer Nominalprofessur öffentlich, d. Ii. zu- 
gleich unentgeltUch von Amts wegen, zu lesen, und daß für die Studierenden 
der katholischen Theologie dne gewisse Anleitung sdt^ der Faknltftt zugelassen 
wurde. Das Amt ^es Universitätsdirektors, das in Frankfurt bestanden hatte, 
\\-urdo auf;7chohon, ebenso wie das Kanzleramt der Leopoldina. auch ihr 
stäiidigcs llekloraL Die Universität sollte verwaltet werden durch einen Senat 
mit jährlich wechselndem Rektor an der Spitze, unter unmittelbarer Aufsicht 
des Departements des Kultus und öffentlichen Unterrichtes im Sfmisterium des 
Inneren, das durch Gesetz vom November 1817 zum selbstständigen 
Ministerium der geistlichen und L'nterrichts-Angelegenheiten umgestaltet wurde. 
Organ des Ministeriums war der Kurator. Der Senat sollte aus tiem Rektor, 
dem Toijthrigen Rektor, d«i fünf Dekanen und den trorjährigen Dekanen und 
ans einem Uitgliede von jeder d«r sogenanntoi oberen Fakultftten und zweien 
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von der philosophischen Fakultät bestehen. Als Gehilfen hatte der Rektor 
den Syn<likus. Der Syndikus zählte in Frankfurt mit dem S- krctär und dem 
Rendanten zu den „Orfiziaaten* der Universität und hatte beim AmisantriU 
Rectori magnifico ejusque SagwmaSba» ie/Sx^ Coneilio obedtentfaiii et 
tAcituraitatoai za sehwören. Der fVankftirter Syndikus Hwwiemann blieb in 
Frankfurt zurück, und da.« Amt wurde in Breslau von einem Breslauer Juristen 
namens Junf^nit/. ühernoinnuni, aber nicht ohne erhebliche Verändcrunjr. Mit 
der Beseitigung der alten, mit vielerlei Hoheitsrechlen auügeälalteteü Gewalt 

de« Rekten als eines Gebieters Aber ein Hemehaflsgebtet war fOr einen 
Beainteo nach Art des Frankfurter Syndikus in Breslau und überhaupt an den 

neueren Universitäten kein rechter Platz mehr. Der Syndikus wird in den 
Statuten von 1816 als ein dem Rektor und dem Senat beige|;ebener Rat und 
CMiilfe in Austtbung der 6erichtd)arkeit beMlehneL Er wird nach Abschnitt IT. 
§ 1 der Statuten »gleich den Senatoren mi jeder Senat^versammlung ein- 
geladen", hat jedoch nur Anteil au den grerichtHrhcu rjeschäflen des Senats. 
•Er hat den Rang der ordeutlicheu Professoren und ist befugt in Sachen 
■eines Amts dem SekretAr nnd dm Unterbeamtan äat UniveraitAt AnfbrAg» und 
Anweisungen zu erteilen. Ebenso ist aber auch der Rektor urie der Senat 
befugt, ihm in allen Sachen, worbi es auf Kenntnis der Gesetze und der 
Landes verfassunfj ankommt, Gtitachten abzufordern unti Aufträ^^c zu geben. 
,Der Rang aber im Senat, lieißl es Statuten Ii, 27, iai dieser: auf den Rektor 
folgt der Exrelctor, dann die Dekane naeh dem Rwage der FakuUftten, hierauf 
der Syndikus, dann die gewAlüien Senatoren nach ihrer Anziennität*. Unter 
Rang ist hier Reihenfolge zu verstehen, wie sich das in mehreren Akten dieser 
Jahre» z. B. in der Verordnung über das Persooalverzeichnis vom 2ü. Februar 
1812 unzwmdeutig zogt Mdirfaeh bemühte rfch die Behörde in Breslau 
und äimlich an imderen Universitäten Preußens Worte zu linden, welche joden 
Verdacht ausschließen möchten, als sollte der alte Rangunterschied, der im 
Mittelalter als superiores oder majores bezeichneten Fakultäten zu der 
philosoplusehen als dar unteren (mferior) und die Abstulüng unter jenen dr« 
(dieren fortbeetelien. Waren ja doeh die Voraussetzungen dieser Stufenfolge 
weggefallen. .Bei feierlichen Repräsentationen der '^tim.en Uiiiverältat", heißt 
es in dem Bonner Statut (Koch, I. i'TiJ), uiramt die philosophische Fakultät, 
unbeschadet der Rechtsgleicliheit aller Fakultäten, den nächsten Platz nach der 
medizinischen ein und unterzeicfanet auch in ^ßaer Ordnung durch ihren jedes- 
maligen Dekan." Das Statut will offenbar vermeiden zu sagen, daß die Philo- 
sophische Fakultät den letzten Platz habe und verirrt sich zu jener Bezeichnung, 
die (oäl etwas Lächerliches hat Denn es gibt doch keinen zweit- oder dritt- 
n&chsten sondern nur einen einzigen Platz naeh der medizinischen Faknlt&L 

Nocti besonders betont der Vereinigungsplan für Breslau von 1811 und 
Ähnlich das Bonner Statut (von dafl zwischen den t>eiden theologischen 
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Fakultäten kein ütktendiied des Ranges sd. Der Vereinigungsplan für Breslau 
faßte sie sog^r zusammen als zwei Abteilungen der einen Wissenschaft „des 
theologischen Factis", und um jedea Verdacht einer Bevorzugung aus- 
nuebfiefien, beilfaniiifo er, daB eie in der Rmhenfolge wechsda lollten« wie dai 
auch noch bis heute Oblieh ist Vorsicht war hier um so mehr geboten, weil 
die konfessinncllon Oegensätzc mit ins Spiel kamen, wem Sie aueh «i«*nfl ln 
nicht entfernt diu Schärfe hatten, die sie heute zeigen. 

Der Vereinigungsplan liefi vieles unbestimmt, was doch einer Regelung 
bedurfte. Da alter die Fkankftirter Univmittts- und FakultUs-Statoten ans 
dem 17. Jahrhundert, zum Teil aus dem 16. Jahrhundert stammten und im 
18. Jalirhundert schon in Frankfurt selbst nicht ohne erhebliche Modifikationen 
befolgt sein konnten, imd da in Breslau andere Verhältnisse und eine andere 
Auffassung von den Aufgaben einer Universit&t gegeben waren ab in FranUkurt, 
so entstanden Zweifel aller Art. Daztt kamen Schwierigkeiten, die in der 
Dürftigkeit der Anstalten begründet waren. So entschied die OrKunisations- 
Kommission auf Antrag des Senats am 21. Januar 1812, „daß die Lichte in den 
Bftrrtlen bei den Mentlicfaen und unentgeKUehen Voilesungen aaf Redmung 
der UnlvenitfttskaBBe anrasehaffen sind.'* Abo bei den Privatvorlesungen hatte 
der ProfesBor fQr die Beleuchtung und ihre Bezahlung selbst zu sorgen. Nur 
die Heizung wurde von der Verwaltung übernommen, öfifentlich und unent- 
geltUch zu lesen waren die Professoren aber damals wie heule nur für zwei 
Stunden die WocIm verpflichtet, und die Privatvoriesongen bUdelen deshalb 
ähnlich wie heute den eigentlichen Kern der Tätigkeit. Diese Lästigkeiten 
und Kosten werden dazu beigetragen haben, daß einige Professoren ihre Vor- 
lesungen nicht im akademischen Gebäude, sondern, wie das in Frankfurt und. 
an anderen Universitäten nieht selten war, in ihrer Wolinung halten wollten. 
Die Koounisnon mußte die Hilfe des Ministeriums in Anspruch nelunen, mn dem 
entgegen''<itr<'ten. „Die VereinigTing aller VortrAw" ^ifhrieb der Cliof des 
Departements Oktober 1811 mit vollem Reclit, ,iiu alcudemischen Hause ist den 
Shiffieraidai eine groBe Eileidifening, ^e Vortrftge gewinnen an ftnfiarer 
Wdrde und Ordnung, und über Lelirer und Lernende wird bei dieser Einrichtung 
eine Art unsichtbarer Aufsicht ausgeübt, die von deri heilsamsten Folgen ist." 
Nur in Ausoalmiefälien, auf Grund ärztlichen Zeugnisses, solle die Erlaubnis er- 
teilt werden zu Hause zu lesen. 

Leiehter erledigte sieh «ne andere HeBanngsvemchiedenheiL In Beilin 
und in Breslau waren schon vor Gründung der T'niversitaten wissenscluiftliche 
Vorträge von Männern all x Kreise besucht wurden, in Berlin begannen ja 
auch Fichte, Sctüeiermaciier und andere die Vorträge, lange bevor die Universität 
fconstitniert und eine Inunatriknlation mfiglich vnu*. Es war in diesen weiteren 
Kreisen deshalb die Neigung vorhanden, auch die akademischen Vorlesungen 
tu besuchen, und es bestand die ja auch heute nictit imbekannte Qefatir, daß 
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sich der Vortragende zu sehr den nicht akadfinisrhen, in der Re^el doch nicht 
zu ernsthaften Studien entachlosseaen Hörern anpasse, daß die wissenschaft- 
liche Knergi« der Vorleming Idde. Omun wurde befohlen (27. April 1812), 
daß SU den akadoniecheii Vorlesungen „kein fremdes PubHknm zugelassen 
werden" solle, daß aber die e^fTenUichen HOnAle auch ZU Vwlemiigea fttr 
Nichtstudierendf» benutzt werden dQrftcn. 

Langdauernde Zweifel und Schwierigkeiten entstanden dagegen bei 
Beroftmg neuer Erftfte aus der Tersehiedenen Bereehmuig das Dienstalteis 
und damit der Reihenfolge der Ordinarien im Vorlesungskatalog und bei 
anderen Formalien, aber auch bei der Besetzung des Dekanats. Im Jahre 
löl6 kämpfte so der Idlö aus Marburg berufene Historiker Konsistoiialrat 
Wacfaler um sein«i Platz, und es verknüpften rieh damit UmHdie Be- 
schwerden anderer. Mit gemischten GdUden' verfolgt man in den Akten das 
tragikomische Schauspiel, wie diese Männer ^\fh argem, in so kleinlirhe 
Differenzen hineingezogen zu werden, denen sie doch nicht ausweichen mögen, 
w«l sie varpflichtet zu sein flaubeDf tiire AufEusung zu Tertraten. „Hätte idt 
das mieh und meinen Fiats in der Faic^nHftt beirrende Akftenstflck fMher zu 
Hesicht bekommen'', schrieb Wachler, ,so würde ich öbcr diese Angelegenheit 
gar niclil oder anders gestimmt haben. Jetzt wünsclie ich nur, was icii auch 
früher geäußert liabe, die Anfrage in Berlin vor der Hand zu verhüten, weil es 
immer etwas seltsam aclidnt, wenn PliUoaoplien fllwr dergleidien sich nicht 
unter dnander verständigen können." Und zwisch i <len ausgeklügelten 
Argumenten für ihre Positionen fmdet sich auch bei den ai leren ein ähnliches 
Streben nach sachlicher Behandlung und dem Auaschaltou altes Persönlichen. 
Der alte Sehndder leimte es ab, auch nur die Akten ta lesen, die Sache sei 
zu geringfügig, alter vielleicht hätte er als Senior der Fakultftt und ihr erster 
Dekan die Pflicht gehabt, die Bei^eitigimsj (icr Unklarheiten zu versuchen. Hatte 
er sich auch schon 1815 von dem Halten von Vorlesungen entbinden lassen, so 
bewahrte er doch noch die Pflichten der EloqQenqwofessQr und nalmi Teil an 
den Geschäften. 

Von gr/ißercr Bedeutung war folgende DifTerenz. Die Regierung hatte 
bestimmt, dalJ alle von ihr berufenen Professoren Mitglieder ihrf-r Füknltäten 
sein und an ailuii Geschäften, Eiiikünllen und Rechten im besonderen aucii an 
der Verwaltung des Dekanats teUhaboi sollten. Die Fakidtftten waren aber 
der Ansicht, daß, nachdem sie am 19. Oktober 181 1 konstituiert waren, jedsti 
spfder kommende in den an deutschen Universitäten herkömmlichen Formen 
in die Fakultät aufgenoiumeo werden müsse, ehe er die Rechte ein^ Mitgliedes 
der Fakultät ausOfaen fcOnne. Bis daliin sä er nur Professor ordinaiius designalus. 
Sdion in ihrer ersten Sitzung am 23. Oktober 1811 beschloß deshalb die 
philosophische Fakultät: ,. bei aller Üevotioti geg^n das Hohe Departement" 
daran fest zu halten, daß jeder von der Regierung berufene Professor erst 
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noch einer Aufnahme in die Fakultät bedürfe, und beschloß weiter: keinen 
Professor in die Fakultät aufzunehmen, der sich nicht als Magister liberalium 
artium und Doctor philosophiae ausweise und nostriücieren, d. h. in die Ge- 
mebuduft der Breshnier Doktorm aufbefamen, anch wenn or den Doktorgrad 
noch nidit besitie, sich honoris causa von der Fakultät promovieren lasse. 
Die Frape wurdo rtuch im Senat verhandelt, und in der umlaufenden Akte 
▼ertraten der Dekuu und der Prodekan der evangelischen Theologen, Augusti 
und David Scluils, den Standfinnkt der Feknttfttan mtt beeonderer Energie. Er 
keniM kein Bdspid, schrieb Sehnh, daß einer Fakultät „Höheren Orta an- 
befohlen worden wäre, diesen oder jenen, ohne daß derselbe selbst ein- 
gekommen wäre, oluie weiteres und olme alle Leistungen zu promovieren, !( Ii 
glaube auch nicht, daß eä jetzt geschehen wird, wenn wir besclieideu und oii- 
gemeseeo die Sachen in ihr rechtes Ucht stellen, uns erbieten auf alle 
mOgUehe Weise mtg^cnzukommen und zu erleichtern, Examen und Kosten 
zu erlas-:pn, at>er um gleich bei ihrem Entstehen der kombinierten Univt^rsit'it 
ihren Kredit, den Fakultäten ihre Wftrde zu sichern und auch in Rücksiciit 
auf die Staidi«enden irgend dne öffenUiehA Rrftstation jedes tu PlromoTierenden 
angelegenfficiist «fluschen mOssen.* Angnsti betonte die ander» Seite, die 
Formalien, welche auch die Doktoren zu erfüllen hatten, wenn sie als 
Professoren in eine Universität berufen wurden. Er forderte „die gute alte 
akademische Sitte' aufrecht zu erhalten, „wonach jeder eintretende Fakultist 
(teebniseher Ausdruck Ülr die Mitglieder der FakultU) etwas öffentUches tun 
muß, sei es disputatio pro loco obtinendo, d. h. für den Platz in der Reihe der 
Mitglieder der Fakultät, oder lateinisches Progriuuni oder lateinische Rede. 

David Schulz schloß sein Votum mit der Mahnung: „Die Sache ist 
wichtiger, als rie auf den ersten Blick scheint, ich wflnsehe, dsB der game 
Ülflstre Senat sie emstlich betreiben helfe, auch diejenigen Herren Senatoren, 
deren Fakultäten in diesem Atigenhlick vielleicht nicht sonderlich liierbei 
interessiert scheinen möchten.'' Der Senat ist denn auch fCkr die Bewahrung 
dieser Tradition eingetreten, und das Miidsterium entschied in diesem Sinne. 
In die Statuten vom Februar 1816 wurde (Abschnitt II § 2) der Satz auf- 
^nommen, daß jeder vom Könige als ordentlicher Professor einer Fakultät 
berufene verpflichtet sei, falls er den Doktorgrad noch nicht habe, ihn binnen 
Jahresfrist bei der Fakultät zu erwerben, oder falls er ilm habe .denjenigen 
FMstationen, welche die Faknttit inr Auftialune Ihrms Reglement gem&fi 
fordert, zu geniigen, widrigenfalls för ihn die AusObung aUer Vorrechte eines 

ordentlichen Professors so lange suspendiert wird." 

Der Medizinischen Fakultät genügte das noch nicht, und auf ihren Antrt^ 
beetfanmte dar Minister (12. Okt 1816), daB .jeder neu enuuuite Professor 
(Ordinarius wie extraordinarius), bevor er die mit der Stelle verbundenen 
Beeilte und Einkaufte geniefien könne, dissertationem pro rite obtinenda 
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profeesione verteidigen mössc. Die von einer anderen UniTersit&t benifeneo, 
die sich dort srhon habilitiert liütton. kf'jnnten shdt dessen pin lateinisches 
Programm sclirciben und eine lateinische Rede halten. Bis dahin sollte der 
benifeiM, trobsdem er seine AmtsplUchtien erfOUte, nur Pirofenor deriputtiu sdn 
und heißen. Die Philologen haben ja nun den Gebrauch dM Latein in Rede 
und Schrift bis über die Mitte des 19. .Talniiiin !• rt? hinaus gepflegt, und auch 
viele Gelehrte der tüirigen Fakultäten bewulirttiu die Fäliigiceit, einen gewissen 
Schatz lateinischer Wendungen mit Ldchtiglieit zu verwenden; aber es bKeb 
eben doch nur «in fewissar Sebatz, und es febüa darin gerade das, was 
der niodorne Forscher auf weiten Gebieten der Wissensehaft besonders nötig 
}i;itte. Man modizüierte ileslialb leicht den (frtii'nkf'ti, weil der gpnane Aus- 
druck m lateinischer Sprache nicht lu Verfügung ätand, oder weil uiaa der 
berkOmmlidien ÜbersehwAngUehkdt der letelnischen Rhetorik eriag: die An- 
wendung des Latein war oft genug eine bequeme Hülle für oberfläcldiche 
Behandlung. Dazu kam die Gefahr, in den Sprachgebranch der mitlelaltorlichen 
Philosophen zu geraten, ohne ihn mit Sicherheit zu beherrschen. Einzelne 
Virtuosen im Crebrancb der lateinischen Rede mochten solche Schwierigkeiten 

als eine Gelegenheit liegrüßen, ilire Kunst zu zeigen, aucb mochte man aus 
Rücksichten dt r Ti iiüfi iii den Gebrauch festhalten: im ganzen zeigte sich 
doch schon in den ersten Jahren der Breslauer Universität, daß jene alte Form 
der Habilitation überlebt sei. Alle Fakalttten, auch die philosophische, haben 
Ton Anfto^ an Scliwierigknten geliabt, ihre neu Antretenden Mit^^ieder zur 
Ldstung dieser Aufgaben zu bringen. 

Am leichtesten maßte es der katholisch -Uieulugi.s eben Fiikult.U fallen, 
deren Arbeitsstoff ja vorwiegend iu lateinischer Form gegeben wai-, aber auch 
ihr erwuelis ans diesor Forderung efai Konflikt, der viel Aufsehen machte. Der 
streitbare Dekan des Jahres 1819, Professor Dereser, das angesehenste und 
einflußreichste Mitglied der Fakultät, bestand darauf, daß der zum Ordinarius 
beförderte Extraordinarius Professor Herber nicht bloß Professor designatua 
HOt sondern von der Fakultät und vom Senat anerkannt Er habe ja bereits 
als Extraordinarius die Habilitationsleistungen erfüllt Die Fakultät stand za 
ihm, und das Ministerium mußte angerufen werden, das dann im Sinne des 
Senats entschied, daß der Professor Herber die Habilitationsleistungen als 
QrdhiariaB wiedarholen mtlsse. D» ffiblioth^ar Bflscfamg, der IQneraloge 
Caodnrt def Philosoph BraniB, der FfaTsüGsr Mil, der Orieidalist Stenzler, der 
Philologe Ambrosch und andere schoben die Lieistungen weiter hinaus als die 
Regel forderte und mußten gemalmt werden; einigen Extraordinarien gelaiig 
es, die Sache so lange zu verschieben, bis sie la Ordinarien ernannt wurden 
und mm beide Pfliehtan-in einem Akte erledigteo. Zu sehr unangenehmen 
Verhandlungen fährte es, daß der Philologe Passow als Dekan des Jahres 1827/28 
den Extraordinarius Dr. Dirichlet zwingen wollte die Vorschrift zu erfüllen, 
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kteinlseh su aebreOMn und za dispalieNB. Der PhTsürnr Staffeng tiat mit 

großer Lehhafligkeit fQr den jungen M<ithematiker ein, dessen ungewöhnliche 
Pedeuturig er freilich auch ganz anders zu schätzen wußte als Passow, und 
daraus erhob sich eine jener kollegialen Streitigkeiten zwischen Passow und 
StefffiitB, die das ZusanuDenwirken dieeer beidm h^wragend« und grand- 
ehifidiea, nur Oire POicht zu erftUlea Buchendan Hlimer «iadoiiolt enefawert 
haben. 

Zu diesen Schwierigkeiten kam noch hinzu, daß Zweifel bestanden, ob 
die CN-dinorien vor ErfQllung der HaMUtatioiulelalanvMi an der Wahl dea R^lon 
und der Senatoren teilnehmen könnten. Nach altem UniTenitfttsrecht glaubte 
David Schulz dien als unzweiWhuf! bezeichnen zn müssen und }>r!irhtp Bei- 
spiele dafür, auch sich selbst, über andere waren nicht der Meinung, und noch 
1864 wurde im Senat beantragt, daräher Klarheit zu schaffen. Der um die 
Vrawaltung der UoiTeraitU apiter Docb hoelivercB«ite Jurist Stobbe regte diea 
an, und alsbald kam die ganze Reformfrage wieder in Fluß, indem 1865 Pro- 
fessor Reinkens von der katholisch-theologischen Fakultät im Senat den Antrag 
stellte, die Habilitationsleiatungen der Professoren aller Fakultäten auf eine in 
der Aula ta haltende Rede ni besehr&nkeo. Der Rektor Professor Rtoer 
fwderte die juristisebe Fakult&t zu einem Gutachten auf. Die Juristen befDr^ 
worteten die Änderung, und die philonophische Fakultät üuBerte sich noch 
bestimmter: dem neuen Professor solle nur die Pthcht obUegeu, eine öü'entliche 
Rede m htheot mtiradar deobch oder latefaiiaeh, aber sie fügte hinzu, daß 
die anderen Professorati verpflichtet sein sollten, dabei zu sein. Die Herren 
von der Fakultät kannten sich und \vnßten, wie leicht solche Zwangsvorträge 
vernachlässigt werden. Die medizinische Fakultät widerspracii der Neuerung, 
sie wollte die latemischen Disputationen, Reden und Schriften festhalten. Der 
HIniater entaebied Mr die Reform wenigstena aoweit, daB den Dozenten 
gestattet wurde, nach ihrer Wahl statt der lateinischen Disputation eine 
lateinische Antrittsrede über eine gedruckte lateinische Dissertation zu halten. 
Hierdurch nähere sich die Breslauer Elmrichtung den für Berlin, Bonn und 
Xfiaigsberg neuerdings dngefObrten Bestimmungen in angemeasener Weiae^ 
Weittt gehende Andcmn^'cn könnte er dagegen nicht eintreten laaaen, ehe nieht 
auch die anderen Universitäten gehört seien. 

Im Jahre 1610 wurde von neuem angeregt, diese Leistungen zu ändern 
oder zu beseitigen, und die joilstiaehe Faknltlt gab auf Erfordern des SGnisters 
ihr Votum dabin ab, daß zwar die üblichen Habilitationsleistimgen der Würde 
des Amtes entsprächen, daß aber die laleinisehe Antrittsrede ungeeignet sei, 
sie werde „meistens sehr wenig gehört und nur sehr unvollkommen verstanden". 
Sie finde auch in unseren übrigen Universitätseinrichtungen keinen Anhalt mehr, 
ledenftlla verdiene dne deutadie Antrittsrede den Vanmg, indeaaen enehmne 
audi eine aolche Rede als eine ia der ersten Zeit naeb Antritt dea Amtes 
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besonders große Belästigung. Zumal solche Reden wenig besucht würden, 
andere Uriiversit.lten sie meist nicht forderten, und jedenfalls vielfach Dis- 
pensation und Aufschub erbeten werden würden. Die Fakultät spracli sich 
deshalb fttr den voUrtAndiepen Wegfall dieser HabUltationsleistungen neuberufenw 
ordentlicher und außerordenüi Ii r Professoren aus. Durch Reskript vou 
17. September 1870 hob nun (ier Minister die entsprechenden Bestimmungen 
des g 2 Abschnitt 2 der Statuten auf. Es blieb jedem neuernaxuiten Professor 
ttberiaraen, ob er eine AffentUehe Antrittande halten wolle, und das ist oiehl 
Qblich gewordeti. Einzelne Vorgftnge ans dieser Entwicklung werden luis noch 
später be3cliän.i^'en, hier ist nur noch einmal zu betonen, daß diese lateinischen 
Reden, Dissertationen und Disputationen in den ersten Jahren der Universität 
zwar das amüiche Leben b^terrsditen, daB sie aber audt damals schon als 
BelflaUgni^ empfünden wurden und den wissenschaftlichen Charaktw der 
Universitäten sicher nicht gehoben haben. Es ist bezeichnend dafür, wie stark 
die medizinische Fakultät auch damals nocii in den Fesseln der Tradition des 
L6. Jalu-hundertb steckte, daß sie noch 1865 die lateiaischeu Fonnalien fest« 
holten woHIa. Man muB einige IMhere Akte heranxiehen, um diese Haltung zu 
würdigen. Ihr erster Dekan Berends stellte in einem Gutachten TOm 8. No- 
vember 1811 den Grundsatz auf: es dürften in die Professuren nnr „gelehrte 
Ärzte* berufen werden, «vollkommen fälüg, die Prüfungen in der lateinisctien 
Sprache sn halten, bei dm Diapnlationen den Vorsitx ta führen und gtflnd- 
Hche Responsa zu liefeni, «Se der Fakoitit Ehre machen*. Auch in der alten, 
lateinisch geschriebenen Lilemtiir sollten sie bewandert sein. Bis 1829 sind 
denn auch in Breslau in der medizinischen Fakultät Vorlesungen über Uippo- 
crates und Celsus gehalten worden« Berends sah ein, daß dw mediziniBdie 
Untenicht die Mitwirkung einer größeren Zahl von Lehrern der Spezia]gd»iete 
nötig habe, er s,danbte die.se Lehrer unter den Breslauer Ärzten zu finden nnd 
hoffte, daß sie sich durch die Erteilung des Professortitels ohne üehalt, oder 
mit einem geringen Gehalt, him-eichend entschädigt fühlen würden. Sie sollten 
kainen Anspruch haben, in die regieraideFlBkuItftt eiaxnrOdwn. MeseFVdndtftt dflrfe 
nnr aus drei oder höchstens vier Mitgliedern bestehen, .welche natürlich alle Ordi- 
narii und allein das Decanat zu führen berechtigt sein müssen* . DieseBeschränkimg 
der Zahl knüpfte an die Tradition an, denn in Frankfurt hatte die medizinische 
Faknltftt m«M nnr zwei oder drei ProfMsorea, auch noch in dem letzten Jahr- 
zehnt nur zwei; aber die medizinische Fakultät hatte im 17. und 18. Jahrhundert 
keine gesunde Entwicklung, und man wird vermuten dürfen, daß nicht eigentlich 
wissenschaftliche Erwägungen bei diesen Anträgen den Ausschlag gaben. 

Auch die philosophische FakultU hatte eine Anwandlung, zwar nidit die 
Zahl der Qrdbiarien der Fakultftt zu beschrlnken, aber die Zahl der zum 
Dekanat Berechtigten. Der Entwurf der Fakultatsstatuten, der von dem Dekan 
des ersten Jahres 1811/12 nach Berlin gesclückt war, enttiielt im 3ten Artikel 
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den Vorschlag, daB da« Dekaitat mir tmtar den fOnf Utesten Ordin«ri«ii «ecfadA. 
Dagegen wurde im Sommer von mehreren Kollegen dos Bedaiken geltend 

gemacht, daß dieser Vorsclilag im Widerspruch stehe mit dem Grundsatz des 
im Vereinigoagsplan gegebenen Statuts, daii alle Ordinarien gleiche Lasten und 
TortMle haben aoUten. Möge mau nun das Dekanat zu den Lasten oder zu 
den Emoinmenten rechnen, hnmer fordere jener Grundsatz die Tdhnhme alter 
Ordinarien, und die Fakultät l»*"schlon dann, den ganzen Entwurf noch einmal 
durchzuberaten. Das Fakultäfsregiement ist erst am 13. Seiitr-nihfr 1840 von 
dem Ministerium erlassen worden und enthält jene Beschrüiikuiig inchL, auch 
ist das Dekanat aehon in den ersten zehn Jahren von zehn verschiedenen Pro- 
fessoren besetzt, also tatsächlich nicht auf die fQnf ältesten Professoren be- 
schränkt worden. Bei der Dekanats wähl am 2. Augi^ist 1817 maclitcn die 
Professoren Thilo, Wachler, Schneider, Jungnitz, Rake, Kayßl<är und Fassow von 
dem § 10 des U. Absehniltes der Statuten CSelwaudi, welcher jedem Professor 
gestattet, ^ Wahl zum Dekan einmal ohne Angabe der Gründe abzulclmen. 
Der dann pcwählte Gravenhorst nahm die Wald an. Vielleioht sollten diese Ab- 
lelmungen einen Protest gegen den plötzlichen Wechsel der Pläne und Verfügungen 
über die Feier des Reformatioosfestes darstellen, der unten geschildert werden 
wird, ab« «s kannten solche Sefawierigkdten aueb in besonderen Anllssen oder 
in dem Manj?el vollständiger Vorschriften ihren Ursprung haben. Trotzdem wird 
man doch auch die Zurückhaltung nicht tadeln wollen, mit der die Rej^iening 
m dieser Zeit der Neubildung den Dingen die Zeit ließ, sich selbst zu entwickeln. 

Bedeutsamer fftr die Verfassung der Uni^MsU&t waren die Verhandlungen 
über die Stellung der Universität zu dem Kuratorium und dem Ministerium. 
Nach dem Tode des ersten Kurators von Haujovitz (12. März 1813) war bis 
1016 kein Nachfolger ernannt, sondern seine Aufgaben durch die Verwallungs- 
Komnüssion besorgt worden. Der Minister wollte die Befugnisse des Kurators 
durch eine Instruktion regeln, und als llhterial dazu forderte er (23. Januar 
1816) Rektor und Senat auf, .specietl anzugeben, in Ansehung welcher Gegen- 
stände sie wünschen, dab die Universität, sowohl was itire Behörden als ilir 
Personale betrifft, in unmittelbarer Verbindimg mit dem Minister stehen m<^e*. 
bi den Verhandlnngen des Smats wurde es albeitig fOr notwendig erklärt, 
daß die Universität in bezog auf ihre wissenschaftlichen Aufgaben, Vorle^jungen 
Übunger. Vnrlpsnnp^skatalog, Preisaufgaben, Vorschläge für Besetzung vakanter 
Stellen, iluiidiiabung der Disziplin, Verleihung von Stipendien usw. keiner 
anderen Aufsicht als der des MinistefioniB untostehen, und Beschwerden gegen 
akademische Lehrer nur beim Ministerin angebracht werden dürften. Auch 
bezüglich der Ernennung der Pedelle und der Verwaltung der Institute wirden 
Wünsche geäußert. SctiließUch faßte der Senat das Ergebnis in einer Eingabe 
zusammen, die trotz der naeh der Sitte äa Zelt «submissesten' Ausdrucks- 
welte den Hauptgedanken hinreichend kr&ftig zum Ausdraek brachte, daB die 
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Universität in dem Kuratorium nicht eine vorgesetzte ZwischenJ)e}iördc zwischen 
sich imd dem Ministerium haben dürfe. Dieser Gedanke entsprach auch der 
Auffassung des Ministeriums und beherrschte die am 12. April 1816 erlassene 
und im wesentlidi«n noch heute gültige Instruktion fBr 6im Koralor. Sie hat 
in reichem fifafie erfüllt, was sie sollte. Sie hat Vertraueti geschaffen zwiaehen 
Universität und Kuratnrium lunl hat die Sclbständi^'kiif und freie Bewegung 
der Universität nicht gehemmt, itu* aber die Möglicltkeil gewährt, itire Bedürf- 
nlne und WAnsche durch eine hochstehende und efaiflnBretehe bttlam bei dem 
MiniRterium zu unterstützen. Wenn trotzdem oft lange Zdt wenig geadiah, ao 
lag das an der Schwi^che des Staats, der politischen Engherzigkeit und dem 
Mangt»! an Mitteln im Ministerium. Eine Ergänzung fand sie durch die Ver- 
ordnung vom 13, September 1819, welche den Kurator ennäciitigte, , künftig 
den dabei (bei der Universität) angestelUen Profeeaoren und Obrlgen Beamten 
(fie Beiratslconsense zu erteilen". Doch flel die.so Bealjmmung weg mit dar 
■Hgemeinen Einschränkung dieser Konsenspfhcht 1839. 

Die Professoren galten als königliche Beamte, die außerdem noch Glieder 
einer privilegierten Korporation waren. Ab«r diese Eigenschaft achtttxte nicht 
gegen Maßreg^eln« die heute mit der Rechtsstellung der Professoren unvereinbar 
sind, vor allem weil diunals die Recht?stell\mg aller Beamten nicht in gleicher 
Weise gesetzlich geschützt war wie heute. Bestimmte Vorschriften über Pen- 
sionierung und Entlassung werden in den Statuten nicht etwihnti und man 
bewegte aieh also wdter in den T r adi t i o n en des «beoluten Staates. SSs bestand 
für die Professoren keine andere Rechtssicherheit, als die in dem Allgemeinen 

I, ;tndreclit 11. 10 9-^ -101 allen neaniten gegeben war, daß kein Vorgesetzter 
einen Beamten eiusuiug entsetzen oder verabäcliiedon köuiiu, ohne ihn vorher 
ordnungsmftBig tu hören und die FVage dem Tersammelten Staatsrate vor- 
zulegen. Der Staatsrat hatte endgültige Entscheidung, jedoch moBte &ser Be- 
schluß bei allen Beamten, deren Bf^stalhing vom Könige vollzogen war, durch 
des Königs Unterschrift bestätigt werden. Nacti dem Allgemeinen Landrecht 

II. 18 99 ^ «nd 78 hatte die UniTersitBt die Rechte privilegierter Korporationen, 
aber da ihre Privilegien in dieser Beziehung nicht statutarisch festgestellt 
waren, so gab diene Bestimnmng keinen Schutz. Ks sind in den ersten 
Dezennien mehrere Professoren pcnsionicii, worden, so die Juristen Meister 1819 
und Madihn 1822, beide unter Verkürzung ihres Gehaltes. Der Historiker Jung, 
der berdta 1813 pensioniert wurde, obwohl er im 66. Lebensjahre stsnd und 
noch 10 Jahre lebte, und Meister werden wohl auf eigenen Antrag pensioniert 
sein, Madihn aller Wahrscheinlichkeit nach wider Willen, und ohne ein vor- 
gängiges Verfahren, Doch fehlt es mir an Naciurichten') über die Vorgänge 
und über die Gmndsfttxe, nach denen es geschah. 

I) Die JaruUofkkulUt bat AcU L AUalmig SUtntsin^ ToL i. aotor Nr. S dis 
bslwffinidam PangiqheB dei ALR. flbsr uscaraciite EatlsBWBg aiu|«8ekfiabtB oad dUB 
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Hdirfeeb hdren ivir von Strtffeideni, Rttgen und Ermahmingan, bis* 
weilen in recht unangemessener Fonn erfolgten, was um so peinlicher wirkt, 
wenn der Minister oder der in seinem Namen schreibende Rat dabei seine 
Unicenntnis otlenbarL Der von Ehrfurcht vor der Wissexuchaft erfällte Geist, 
Her vaAa Wilhdin von Humboldt diese Abtdlung de« MinbterhimB ftoszeidmele, 
konnte freilich im Kampfe mit den knappen Mitteln und den bei aller WisaeiH 
schafl manchmal recht kleinen und kleinlichen Persrmlichkfileii <Ier Gelehrten 
sich nicht rein erhallen und auch nicht der groben und raschen Mittel ent- 
btinvii, um die widerstreitenifeD blereiien m flberwinden. Aber in den 
BeriditoB der an sidi vom bestem WtOm beseelteD tu o. RegierangsbevoIU 
mächtigten, wie in den Erlassen und Maßregeln des Ministeriums begegnet 
bisweilen cfwas? viel vnn dem Tone, in dem die Stcuerräte des 18. Jahrhundorts 
die Untertanen zureclitwiesen und anleilelen, ohne von den Sachen eine näliere 
Kenntnis ni beben mid ohne aneh mir zn versidien, weram die Gescholtenen 
andere Bedingungen für ihr Gewerbe und andere Wege für ihre Arbeit ver- 
langten. Gegen solche Zurechtweisungen erhob sich aber jetzt mehrfach das 
Selbstgefühl der sich ihres Wertes und ihrer ehrlichen Arbeit bewußten Männer, 
und ihr Widerstand fand eine StQtze an der Tatsache, daß gegen die Ver- 
hängung von Strafen, wenn auch kdn Recht, so doch die Möglichkeit eines 
Rekurses an richterlidic Entscheidung gegeben war. I.elirroirh ist daför eine 
Verhandlung, die Fr. von Raumer, allerdings nach seinem Weggange von 
Breslau nach Berlin, mit dem den Minister vertretenden Herrn von Kamptz 
fBhrte. Da es sich um dn allgemein preuflisdkes Recht bandet, so wl&atert 
der Fall die Rechtslage der Professoren in Breslau so gut wie in Berlin. Der 
Fall ist außerdem besonders brauchbar, weil Fr. von Haumer kein Stürmer 
und Dränger war, sondern die Formen und BedOrfhisse der staatlichen Ver- 
waltang genan kannte und beobachtete. 

Raumer hatte 1828 hisdner Sclirift: ,Ober die preußi.sche Stadteordnung* 
gerögt, daß viele Sclmlen zu wenig Rücksiclil auf den künftigen Lebensbemf 
nähmen, und daß oft daselbst mit großem Zeitaufwaude Dinge gelehrt würden, 
welche unbrauchbar blieben und schndl vergessen wflrden. Er hatte die 
Schrift dem Minister von Altenstein zugesandt wie auch andwen Wnistmi, 
dem Könige, dem Freiherm von Stein und anderen hervorragenden Personen, 
denn er hatte nahe Beziehungen zu diesen höchsten Kreisen. Aus dem Kultus- 
ministerium erhielt er darauf eine Rüge: er habe in unwürdiger und oberfläch- 
licher Weise fOaw Dinge geeproehMi, die er nicht kenne. Raumer verteidigte 
sich dagegen in einer sorgflUfig erwogenen und mit anderen hodigestellten 

aaf die KabinetUorder, betr. dU Entlassung QDd Vtnetzang der Geistlichea und der bei Offaatp 
liehen Unterrichtsanslallen angestellten Lebr«r, Gea.-Samtnlg. liSH S. 105 und 1U8 verwieMD. 
Eioa firörtertmg ist nicht baigefOgt. Das Akieoaiack ist nur ein «Uerdiogs nebt bequamer 
ÜMHhikteDuiKnf. 
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M&nnem feprflften Eingabe tori 19. Jaul 1SS8 und ertaldt ab Antwort folgMidflii 

TOm 12. Juli 1828 daUcrten Bescheid: 

.Sio haben in Ihrer Einfmbe vom 19. v. M. wcpron der auf die Ein- 
reichuug ihrer Schrift Ober die preußische Städteordnuti^ erlassenen Hüge des 
darin entbaltenen ürtiteib Aber die int&ndisdien (Vffeirtlidaen Scholen, statt 
Ihren Mißgriff avif bt srlu idene Weise zu entschuldigen, Sich so unziemlioli 
geäußert, daß das Ministerium es nicht dabei bewenden lassen kann, Ihnen 
sein ernstes Mißfallen Ober eine so schwere Verletzung des Verhältnisses zu 
dar Ibnen Torgeaetcten BdiOrde la «rkounen ro geben, Kmdem Sie lilemit 
in eine Ordnungsstrafe ?on zehn Thalem ninunt, xn deren Einziehung die 
Hauptka^sc der %vissensrhanilrhen Anstalten heute angewiesen ist. Das 
Ministerium erwartet, daß limen dies lut Warnung gereichen wenie, damit es 
in Zukunft der unangeiieiunen Pflicht überhoben bleiben kann, Sie durch noch« 
drOeUichere Ahndung in die Seliranicen der Ordnung zorQek zu fahren.* 

Raumer erwiderte unter dem 10. August nach einleitenden Remerkungen: 

.Selbst Beamte, die in strengem Abhängigkeitsverhältnissen leben, körnien 
durch ihre Vorgesetzten über wissenschaftliche Ansichten nicht (als wäten es 
DiMtttvwletaungen) in Anspruch genommen werden; wie viel weniger Geist- 
Udie, Professoren, Schulmänner, die in viel freieren Verhältnissen stehen und 
«fehen rii'issen. Wenn also eine Behörde jemand in Dingen, welche nicht zum 
iireise uubedingtor Amtspflichten gehören, tadelt oder gar herbe zurechtweiset, 
so VtBl sie sich mit ihm in eben Ittterarischen Streit ein, wo Anticriliken erlaubt 
sind, ja pfliditmftffig erscheinen. Uebie Anticrilik liat ein Hohes Ministsriom 
nun aber so übel aufgenommen, daß es von verbalen Zureclitweistmgen m 
realen Strafen übergeht nnd mit noch härteren droht; — als sei ich, der auf 
Schulen, Universitäten und in siebenundzwan^igjährigen mannigfaltigen Dienst- 
verfaflltninen nie xu Verweisen and Strafen Veranlassung gegdien halie, jetit 
plötzlich so aus der Art gaeehlagen, daß nur die nachdracklichsten Ahndungen 
mich in die Sciu-anken der Ordnung zurückfahren könnten! 

Viele ehrenwerthe Geschäftsmänner und Rechtsgelehrte, denen ich mein 
Schreiben vor dem Absenden mitthdlte, fanden es naeh Form nnd bdudt an- 
gemessen (z. B. mein Oheim, der Wirkliche Gebaimrsih -ran Raumer, der 
bekanntlidi über Di. n tvi '-haUnis.sc und Anstand strenge Grundsätze hegt). 
Alle sind noch jetzt der Meinung, daß irh deshalb, da es keine Dienstsaciie 
betreffe, nicht könne in Ordnungsstrafe genommen werden, sondern ein Hohes 
llinisterittm (strfem es sich verletzt ffUde) den Weg Reditens gegen mich ein- 
schlagen müsse. — Ich stelle es dem GefttU und der Gereclilitrk(?it.>liebe des- 
selben anheim: ob es anf den Tirund dieser Darlegung die Zahlung der Wl- 
erkannten Strafe nocli verlangen oder den Weg ilechlens eröffnen wilL 



Die PtabUdtftt, welche diese Sache tttwigeos dadnrdi erhalten hat, dafi 
«n Hohes IGnisteriom meine BeatraAmg der hiesigen Unlverrilftt annigte, ist 
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80 grofi, daß schon von andmo Qrteit darttber AafintgoD an ndcb ergangen 

sind, und die allgemeinste Bekanntmachung des Schriftwechsels fast unerläßlich 
erscheint, damit irrige Krzälilmigen mich nicht mehr oder weniger scliuldig 
erscheinen lassen, als ich wirklich bin. Doch habe ich mich fdr jetzt damit 
begnagt, dem hiesigen Senate die Actenstflcke mitteb de« abschriftlieh vf 
Ii^[enden Schreibens zu überreichen." 

In dem Begleitschreiben, mit dein Rimiucr die Abschriften an den Senat 
Abersandte, betonte er in ähnlicher Weise die Gefahr, die für die Wissenschaft 
darin liege, wenn «vorgesetzte Behörden und Geschäftsmänner direct über 
rein wissenscliaftiidie Gegenstände abwrUieilen und den Gang dersdben Idtm 
woUenV 

Znr rrlücklichen Krlndigimg führte Raumer die bei der preußischen 
Tradition, doli die Verwaltung nicht leicht ein Unrecht eingesteht, schwierige 
Sadie durch fdgende mflndUdte Verhandhing mit Kampti, der den atmescoden 
Minist« TertraL »Warum, fragte er, wollen Sie, nach den wider niidi erhobenen 
Beschuldij^mpen nicht den Weg Rechlen.s eiiischl:igen und mich zur flsralisrhen 
Untersuchung ziehen?* Kampts erwiderte: ,Das gellt nicht, denn man würde 
Sie freispret^en.* Worauf Ranmer: ,So erlauben Sie, daB ich den ganzen 
Sehriftweehsel dem PiMcnm wiege.* Kamptz antwortate: «Dafür kann ich 
nicht stimmen, denn das Piiblictmi würde fflr Sie Partei ergreifen.* Ranmer 
fragte nun: «Wie kann man mich aber bei diesen Verhältnissen in 10 Thaier 
Strafe nelunen?", worauf Kamptz erwiderte: ,1, so zalilea Sie doch die einmal 
ansgeqwochiNie Summe: Sie gewinnen noch 40 Tlialer, denn Sie haben sieh 
mit uns wenigstens für 50 Tlialer SpaM gemacht.* Raumer entgegnete: .Gut, 
ich will zahlen, unter der Bedinp^mg, daß ich das letzte Wort behalte, und 
das Ministerium mein Schreiben vom 10. August nebst dessen Beilage still- 
schweigend hinnehme." Darauf ging Kampts dn. 

Raumer war Sieger geblieben, aber nur dank seiner in vieler Beziehung 
außerordentlichen Stellung mid der ungewöhnlichen Torheit der ministeriellen 
Rüge. Im ganzen offenbart der Vorgang doch die Unsicherheit der Rechts- 
stellung der Professoren, imd wenn der Zynismus, mit dem Kamptz variiandelte, 
sein Verfahran «trt^cher erscheinen Iftßt, so ahnt man doch, wie roh dieser 
Beamtenhochmut vorgehen mochte, sobald es sich um einen weniger bekannten 
Mann handelte n<ler um eine Angelegenheit, die sein persönliche? oder Partei- 
interesso stärker berührte, oder sobald er einen Minister von gröberer Qualität 
da iUtenatetai ftber eich hatte. 

Aber jene Festigkeit Räumers und ähhlidie Erfolge anderer bedeutendec 
Mftnner kamen doch der ganzen aller Orten schwer bedrängten Institution zu 
Hilfe. Trotz allen polizeilichen Druckes behauptete sich die Idee der Universität 
m ifarer Art und Sdbirtandi^cdt Die sie tarabdrücken wollten zu dner 
Beamtanzurichtnngaanstalt nach Asteneichisdim Must«, gewaonm auch in 
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der Umgebang des Königs nicht dauernden Einflafi. Es whi«lt aieh das 

Bewußtsein, daß die Universität nicht bloß I.ernslofF mitznteilpn !nbe, sondern 
zugleich in die Aufgaben und Methoden der Forschung einicuführcn. Die Pro- 
fessorea in Breslau waren keineswegs alle hervorragende Forscher, aber sie 
faewalvtein dodi mit TenchwindMiden Ansaalimsii audi in dtesan sdmwan 
ersten Dezennien die rechte Bedeutung ihres Amtes, und es fehlte auch in 
keiner Fakultät an solchen, die die Fackel der Erkenntnis weitertrugen. Es 
kam ihnen zu Hilfe, daß die ganze Zeit erfüllt war von einem mächtigen Zuge 
irissensehafUiefaen Fmischritts und der Verelirang derWtasensdiaft. Wir sahoi, 
daß der Minister Altünstcin und sein Rat Johann Schulze in ungewöhnlichem 
fiifaße wissenschaftliches Interesse bewahrten, aber auoh so berflchtipfe Ver- 
folger der Universitäten wie Kamptz und Tschoppe geizten nach dem Ruhme 
der Gdelirswnkeit KampU hat endlose BAnde fesdirieben und Tidioppe 
bradito erliebliche Opfer, um 1838 ab IfitlieradBgeber der von Stemel Iie- 
arbeiteten Urkunden Schlesiens genannt ni werden. 

Das Ergebnis war: Die Rechtssteliunj? der Professoren blieb unsicher, und 
die preußische Verwaltung sali gemäß iiu-er Tradition in den Universitälea 
zunftclist nur naeligeoirdttete Organe, sunul ddi die Profeseoren der untu- 
reichenden Ausstattung der Universität unmer wieder mit Gesuchen um die für 
die Forschung unentbehrlichen Sammlungen, Apparate und Institute an das 
Ministerium wenden mußten. Gerade die Beamten, die von der Sache 
w«iig verstanden, ftthltra sieh dann in der Rolle der Gewahrenden und 
Herrschenden, und auch so hochgebildete Minister wie Eiehliorn konnten bis- 
weilen Verordnungen erlassen, die an den Tun dei ?ii m näte de.s großen 
I^önigs erinnern; aber es waren das alles doch nur Winters chauer, die den 
Frflhüng nicht auflialten konnten. Es war doch die Grundlage emer nicht hloB 
dem Unterricht sondern 2u|^eich der freien ForschwRig geweihten Anstalt 
pesehafFen, und die wissenschaftliche Kraft der Gelohiicn. die hier vereinigt 
waren, über\vand die Mängel der Einrichtungen und erwarb ihrem Amt und 
der Universität einen Ehrfurcht gebietenden Nuitien, der selbsL den »chruiTen 
Vertretern des WUlkflneglments jener Periode ehie gewine Rfiekricht anf- 
nötigte. 



2. Die Korporation in den ersten Dezennien. 



Breslau war 1811 schon eine bedeutende Stadt, ilire Einwohnerzahl von 
gegen 70000 erscheint heute freilich gering, aber die Schwierigkeiten des 
Vericehrs anf Landstraßen gestatteten damals tlberhaupt nur wei^^ nicht an 
der See gelegenen Orten größere Hensdienmengen in sich zu veremigen. üie 
Stadt hatte noch manche Traditionen und Rechte aus der Periode ihrer mittel« 
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alierilehfin Selbständigkeit bewahrt, war das Zentrum weltlicher und kirchlicher 
Verwaltungen, der TreC^unkt des rciclien Adels der Provinz, der Sitz eines 
weit nach dem Osten reichenden, Energie und Utiiäicht fördernden Handels 
und aneli dnes geistigea Lebens, das sich In mannigfaltigen Formen Bufierte. 
Ea war noch nicht gans das Breslau von Gustajr Frcytng^; Soll und Haben, 
von dessen Stadtbild imd Geschüftstreibcn heute noch einige Spuren in der 
modernen Großstadt nachzuweisen sind, aber diese Freytagsche Schilderung 
kann oiia dodi weaenEttdi halfen hA dem Vmadie, uns das l^eslau von 1811 
bis 1816 TOiRastellfn. Der Gegensüts der EoolBssianeD hielt das theologiaelM 
Interesse wach, wissenschaflliche und poetische Literatur, Musik und Theater 
hatten teilweise hervorragende Vertreter, es fehlte aucli nicht an Ribliothcken, 
Satuinlungen und Einrichtungen zur Fliege nalurwiääenächaftlicher und be- 
flondera medizinischer Interessen. In der ,ySchlesischen Gesdlschaft zur Pflege 
der vaterländischen Cultur" war ein Mittelpunkt fIBr dlesa Aufgaben geschaflfen, 
und auch von der Leopoldina ging manche Auregung aus, aber sie hatte doch 
nicht entfernt den £intluß auf das geistige Leben der Stadt und der Provinz 
wie die spUere Universittt Die theologiseben nnd die plifloiophiscfaen Systeme, 
die an der Leopoldina hauptsächlich tradiert wurden, biteben dem Geiste der 
ftberwiegend protestantischen und an den Kampf für die von den Jesuiten und 
ilir«i Gönnern am Kaiserhofe t>edrohte idrchliche Selbständigkeit der Stadt 
gewölinte Bürgerschaft fremd, auch war di» sociale Stellung der Professoren 
der Leopaidina dazu wenig gedgneL . In tamet Geadlsiteft bei dem Grafen S. 
erlebten Steffens und Raumer, daß ,,ein alter katholischer Prnfo!?sor Ordinarius 
behandelt wurde, als sei er der Hofmeister". Sie erklärten dem Grafen, daß 
sie nicht gewillt seien, sich servil unterzuordnen, fundea damit aber bei den 
gräflichen Henschaften Icein genlMseodes Verständnis nnd Imdum den Vericelir 
ab. Die Bilder, die Karl von Holtet voo dem Leben dieser adligen Krebe 
gibt, in denen er damals aufwuchs, ergänzen diese Szene und lassen sie in 
gewisser Weise als typisch erscheinen. Welch eine andere Stellung nahm dem 
gegenüber die neue Universittt einl Ilir Lehrkörper T«rdnigte Uftnnw, die 
sich auch imter den Vornehnisten frei Und sdbstAndig fühlten, wenn sie aneh 
im Verkehr die damals üblichen und uns etwas \veit^'ellcndcn Formen der 
gesellschaftlichen Devotion gebrauchten. Wie die Stein-Hardenbergsche Gesetz- 
gebung, vor allem die allgemeine Wehrpflicht, die rechtlichen Gnmdlagen der 
kastenihnliehen StandesnnterselHete beseitigie, so vNsehd» das Auftreten daos&t 
großen Zahl von angesehenen und wirtschaftlich unabhanpipcn Gelehrten die 
gesellschaftliche Voraussetzung jener Abhängigkeiten. Das Leben der Stadt 
gewann eine Bereicherung, die /ugleieli eine wesentliche Verändenmg herbei- 
ftOirte. Hochgestellte Iftnnor besnchten die Vorlesnngen nnd traten in näheren 
Verkehr mit Steffens, Raumer und anderen Professoren, und Steffens öffnete 
1813 wöchentlich an einem Abende seüi Haus einer freien Geselligkeit, zu der 
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40 — 50 Personen zu kommen pflegten, darunter auoli Scharnliorät, Gneisonau, 
der kommandierende General von Grawert, sein Ijernhintcr Adjutant der Major 
von Hillem und 2aiilreiclie andere bedeutende Ot'liziere und Bürger. Während 
sooBt in Breslau fthuHch wie lieDte GeseHiglEelt nur in den Ustigen und jede 
mittlere WirUchaft drückenden Fonnen der Diners QbUch wer, rnehte Steffens 
Hausfrau den Gftsten tun- Tee trnd Bullerbrot, ul)er dm Haus war ein gesuchter 
Mittelpunkt der besten Kreise. Die Not der Zeit und die Interessen der um 
die Pioldeme der Weltanschauung in leidenscliaftlicher Erregung ringenden 
Parteien gaben hier den Stoff zu einem Austausch der C!eißler, der den Auf- 
wand der Tafel als etwas Nichtifji-H und Slßrende'» erscheinen ließ. Schon diese 
Tatsache gab der Universität eine hervorragende Stellung in Stadt und Provinz, 
aber aueli sonst entwickelte sich eine Geselligkeit unter den Kollegen, die ihnen 
Ansehen und Forderung verlieh. Sie bildeten Ueinere und grOfiere Kreise sn 
gemeinsamer Lektüre der alten Klassiker und zum Au.staurh ihrer Studien, und 
ein „Akademischer Klub" vereinig^te den ganzen Lehrkörper und die Reamfen 
der Universität zu einer Gesellsciiaft, in die aucli zahlreictie i-anulicn aus den 
gebildeten Bflrgedoreisen anfgmommen wurden. Femer traten Tiele Profeesoien 
der bereits erw&hnlen Gesellschaft für vaterländische Kultur bei, welche dadurch 
aus kleinen AnRinpren rasch zu großer Bedeutung aufstieg. Trotz der ktimmer- 
lichen Einrichtung der meisten Institute und trotz mancher Löcken und Mängel 
im LehrkAiper nahm die UniTersitftt tou ABÜatg an «ne alle anderen Korpo- 
rationen der Stadt flberragende Stellung ein, zumal sich die wissenschalUich 
interesi^ierten Männer an den Schulen und in anderen Ämtmn den Prafessonn 
vielfach anschlössen. 

Der Lehrkörper gliederte sich wie noch heute in fünf Fakultäten, doch 
wechsdteo Ghmdker und Botaniker mehrfach zwischen der mediginisehen und 
der philosophischen Fakultät. So war noch der Rotaniker Göppert 1839 — 1852 
ordentlicher Professor der medizinischen, von da ab der philosophischen FaknltSt. 
Ahnlich seine Vorgänger Treviranus und Link. Der Hauplunterschied war die 
geringere %»esialiBierung der Fieber und die gröBere Verbreitung einer guten, 
vielfach einer ausgezeichnete philologischen Bildung. Kein heutiger Aiwtom 
oder Botaniker würde neb^n seinem Fache alle die Vorlesungen hallen, die 
damals von ihren Vorgängern mit vertreten wurden, und ebensowenig möchte 
heute eb Historiker die Fftclier nebeneinander verireten, die Friedr. voa Räumer 
vereinigte. Die Jurisprudenz mit ihrer fast unveränderten Zahl der sechs Ordinarien 
erlebt freilich noch heute K r nliin itjonen, deren Mannigfalti^'keit sorgrenvolle 
Bewunderung erweckt. Die allgemeine Verbreitung klassisch - pliilologischer 
Bildung f&rderte die Teilnahme aller an einem großen ICreise von Studien, die 
jetst nur die Fachleute im engeren Sinne beschäftigen. Ifit diesem gemein» 
samen Interesse ist übrigens mgleidi ein wichtiges Band der alten korpontiTen 
Gemeinschaft geschwunden. 
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In der medizinischen Fakultät sind die Ordinariate von 6 und 7 im ersten 
Jalirzelint bereits 1840'] uuf l'K hf»nt.c auf 12 b'cstieg-cji. in der philosophischen 
von 17 oder auf 34, in den theologischen Fakultäten tod 4 und 5 auf 7 
bis 8, «fthrend In dir jamliidMii der alte Stand mn 4 bis- 6 (adum 1S80) 
fnat unvertndert btteb. Dieser SpesialiBierang dienen und dienten daneben 
auch Extraordinariate, aber unter diesem Namen bergen sich so verschiedene 
Formen der Stellung, daß man bei der »umniurisclien Vergleichun;^ nur die 
Ordinariate in Rechnung stellen kann. Im allgemeinen herrschte noch lange 
die oben erwähnte Vorstellung, dafi ein Professor mehr oder weniger in alten 
Zweigen der Falrolt&t lehren könne. Aneh in den Düktorprflfangen spielte 
diese Vorstellung eine Rolle, und in den Prüfungen auf allj,'emeine Bildung in 
dem £xamen der Lehrer wirkt sie noch heute nach, und bei der vorgeschrittenen 
Speziallrierang Terhängnisvoller als Je. 

Die Professoren waren in den ersten Jahren fast sämtlich ab Ordinarien 
berufen, und in den ersten 3 Jahrzehnten hatten die Fakultäten selten mehr 
als einen oder zwei Extraordinarien, öfter auch gar keinen. Gering war femer 
die Zahl der Priratdozenteo. in der juristischen FakuMt habiliticrteu sich bis 
1880 nur 4, von denen einer naeh etwa xwd laliren starbt wthrend die drrt 
anderen nach 5 bez. 8 Jahren zu ordentlichen Professoren aufstiegen. Etwas 
zahlreicher aber weniger erfolgreich waren die Privatdozenten der medizinischen 
und der pliilosophischen Fakultät Einige Privatdozenten und Professoren 
waren ca^eieh L^er an den höheren Schulen, Beamte an der Bibliothek 
und am Archiv oder Ante und Leiter an städtischen Krankenhäusern. Der 
Jurist Farster war Kustos an der Bibliothek und behielt die.«' SMle auch bei, 
als er Ordmarius der juristischen Fakultät wurde, und zunächst auch, als er 
1824/25 das Rektorat ftthrte. Erst am 26. Hai 1826 erhielt er aein» Entlawung 
aus dem Bibliotheksdienst. Assistenten waren nicht zaUieieht die Instituts- 
direktoren behalfen sich viel mit Dienern und mit Helfern aus dem Kreise der 
Studenten. Das alte Famuluswesen erhielt sich, tmd viele Geschäfte, die heute 
durch Beamte oder Pedelle erledigt werden, wurden damals von den Professoren 
aeHwt oder ihrem FamolnB beeorgt Cari von Räumer putzte, wie erwUmtt 
persönUch einen erheblichen Teil der arg yerataubten Mioeivlieneanimlung mit 
eigener Hand und in der eigenen Wohnung. 

Die Besoldung der ordentlichen Professoren war anfangs erheblich höher 
ab gegenwftrtig, wenn wir die Kaufkraft des Geldee auch nur auf das 2—3 heb» 
annehmen. Cber Vs Professoren hatte je 1500 Taler und nur einzelne 
unter 900 Taler. Freilich waren die Nebeneinnahmen zunächst gering. Sie 
bestanden fast ausschließlich in dem bei den meisten auch nicht erheblichen 
KoU^penhonorar, da PromotionMi nur bei Medianern h&uflger waren, and ^ 
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Philosophen die Gebühr sehr häufig ganz oder halb erließen. In den ersten 
12 Jahren hatte die jnrisHsche FaktiUat (nach Nadbyl's allerdings nicht ganz 
zuverlässiger Chronik) nur 4 Promotionen, die philosophische nur 9, die medi- 
zinisdie 92. In den enk« 50 lahren hatten Joiiiten 38, die Pfafloraphen 
255, die Mediziner 6S0 Ptomotioncn. Umgekehrt war das Verhältnis bei den 
Promotionen honoris ransn. In lU-n ersten 12 Juliren halten die Mediziner 
nur eine (den Juristen Meister), die Juristen 0, die Piiilosophen Bui den 
epAteren AnsteUungw wurden yielfaeh nur sehr geringe GehUter bewilligt, viele 
Plrofessoren lebten dann in DQrfUgkeiL Daneben wurde «n Gibisttinge leichUcli 
gegeben. Dieser Zwci^ der Verwalbuig trug bis 1848 stark den Charakter 
launenliufler Betiiindlung. 

Einige der von Frankfurt und Breslau übernommenen I*rofessorea waren 
fttr die nme Aufgabe wmig geeignet, aber im ganxen war es doeh gelungen, 
srhon för 1811/12 einen leistnnf^sfähigen Lehi'körper zusammenzubringen. Unter 
den Profe-ssoren der [»lillosophischen Fakultät trat von Anfang an der als 
Professor der Physik von Halle berufene NaturphUosoph Henrik Steffens hervor, 
dessen Schxttt «Was ich eriebte* wir auch wichtige Beitrftge tur SehHderung 
dos akademischen Lebens der ersten Jahre in Breslau verdanken. ,Wenn 
Steffens zu spreclien begann', erzfihli der damals studierende Holte!, „vergaß 
ich Menschen und Dinge um mich her. Mein Auge hing an seinen Lippen, und 
kh saugte mit flponuner Andacht den Strom seinw Worte wonnetrunken ein." 
Einen wiasenschafOichen Einflnfl hat Steffens aber nicht auf Holln gehabt, und 
in der RQckerinnerung nennt er seine Vorträge als , zauberhaft wirkende philo- 
sophisch poetisierende lierzensergießnngen* '). Steffens war von (Jeburt 
Norweger, iiatle aber ae'mo Bildung in DeuL»citlund vollendet, mid wemi er 
auch der aUen Hetanat nicht Tergaß, so war er doch der neuen Hennat mit 
hingebender Liebe angetan und nahm an ihren literarischen und politisdien 
Arbeiten und Bewegungen fruchtbaren Anteil. Stoffens war ein überwiegend 
geistreiclier Mensch, in seine Beobachtungen drängten sich alsbald seine Emp- 
findungen, Urtale, Kombfaiationen. So mochte ihm manches von dem, was er 
sah und hörte, doch entgehen oder unter besonderem Lichte erscheinen; aber 
er sah viel, schilderte aufrichtig, was er zu sehen oder zu hören glaubte, und 
er hatte die Gabe zu erzählen. Freihch, wo er philosophischen Probleiiiün 
nae]%eht, verbraneht er wie die übrigen Naturphilosophen meist vld Kraft, 
ohne uns etwas Blnbendes oder anch nnr Pafibaree m geben, allein er selbBt 
glaubte zu schauen und zu ahnen und brachte wieder neue Kräfte mit zurück. 
Nieraals aber iiell er sich durcii seine Spekulation den Forderungen des Lebens 
entfremden. Er wiu* iuuriür auf dem Platze, seine Pihclil zu erfüllen, hi 
manchen KAmpfen der Zeit stand er auf aeiten der Reaktimi, aber immer blieb 
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«r eia Verteidiger der fVeOidt der Lehre tmd der eigeneD Obeneugimg. bn 
Jahre 1819 erhob er Protest gegen den Beschluß der philosophischen Fakult&t^ 
welcher dem Proressor der Theologie S< heil»el verbot, ein Kolleg Ober Psycho- 
logische Fragen im Hahmen der philosophischen Fakultät anzukändigen. Die 
Fakultät hatte dies beachloeaen aus Empörung Ober die Art, wie Scheibel in 
einer Sebrift dea großen Pluloeoplim Spinont beurteilt Iwtte. Die FetEoltftt 
wollte ihn nicht hindern, seine Vorträge zu halten; in seiner theologischen 
Fakultät stand es ihm frei, aber sie wollte nichts damit zu tun haben. Steffens 
teilte ihre Batrüstung, meinte aber, auch diese Art Zensur äui der philosophischen 
FUcottat nieU wftrdig. .Wohin in der Welt aoU die MdnungRfirdhdt eich 
retten, wenn sie von den Universitäten verdrängt wird, wie auf den Universitäten 
sich erhalten, wenn sie nicht von der philosophisi-lien Fakultit' hfiHg gehalten 
wird? tlier ist das wahre, innerste, unantastbare Heiligtum dieser Freiheit. 
Wo sie untariiegl, eoUen wir de vertreteo, wir rind ror attem ta den Rittern 
dieeea HeOigfnm» lieetellt, und vdr aoliten uns gegen dasselbe waflhen! Auf den 
tmerschöttprliclien Glauben an die e%vig^ r^iefrende Kraft der Wahrheit, auf die 
feste L'berzeugung, daß der Irrtum daim am siciiersten widerlcjjt ist, wenn er 
sicli völlig ungehindert aussprechen kann, auf die klare Einsichl, daß alle kraft 
dee Irrtum» und des Wahns nnr encengt ist dureh ioBeren Widerstand** aolle 
die Fakullt rechnen. ... Die letzte Wendung ist irrig, der Wahn wie der 
Irrtum hat seine Kraft zunächst in den Sorgen und Bedürfnissen der Menschen 
sowie in der Beschränktheit der Einsicht, es ist charakteristisch fOr Ste£fens 
rhetorische Blanier, dafi er .alle Kraft* sdireibt statt .inuner größere* oder 
Ahnlich. Steffens verstärkte eeine Mahirnnj durch den Hinweis auf die Maß- 
ref^eln, die von der Regierung: zur strenjrcn Beaufnichligunisr der Universitfitf n 
in Vorbereitung sein sollten. Wie könnten sich die Universitäten dagügea 
wehren, wenn aie aetbat aoleha Zenamr Oben voVten? Mit gleicher Enwgie 
beUmpfte SteffeiH in Antafi' der Halnlitation dee Arddvars BQaehing den 
Gebrauch: Vorträge und Abhandlungen in lateinischer Sprache zu fordern. Das 
Lntcin sei meist stOmperbaft und diene oft genug zur Hülle für haltlose 
Erörterungen. 

Nächst Steffens treten besonders die beiden Brüder von Raumer, der 

Philologe Passow und der Historiker Wachler hervor. Ihre Schriften und Briefe 
bilden zugleich reiche Quellen fOr die Auffassung der Personen und Zu- 
stände. Besonders lehrreich sind einige Abschnitte in dem Werke, das der 
llinerak^Carl von Ranmer unter dem Titel „Die deutschen UnirersitUen* «den 
Studierenden von sonst und jetzt, welche mir seit dem Jahre 1811 bis 1854 
nahe standen* widmete. Diese Widmung ist bezeichnend. Es haben ilun 
zahlreiche Schüler persönlich sehr nahe gestanden, und in jeder Lage erwies 
er sich ihnen als der vAterUclie Freund, namentlich auch für die von den 
Demagofanriecfaera verfolgten Studenten ist er eingetreten, onbekOmmert um 
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die Folgen. Raum«r veriMud mit adii«r Frofesrar das AmA cfnea Batsnis 

beim Oberl)erfrnmf, und diese Stpllnn?? nnterstötzte seine akademische Wirk- 
samkeit und half ihm namentlich in den ersten SeinesterTi, als der Professur 
die nötigen Hiifsiniltel zum Unterricht fehlten. Er war m Halle ein SchQier 
▼Ott Stotfens gewesen tmd Uun b«i aller somtiger YendMenbeit gebtea» 
verwandt in der Reinheit imd Innigkeit seines Wesens wie in der Richtung des 
Geistes auf den Zusammenhang der Dinge. Siesuolifen ihn auf philosophisrhen 
Wegen, fanden ihn aber schließlich in r^igiöser Versenkung. Ihre Schriften 
wetden heut seltener gebraaclkt, aber sie zAlden doch zn den Kadflndatn der 
Forschong des 19. Jahrhunderts. Überdies wirkten sie durch ihre PersOoUchkeit 
noch stärker auf die akademische Jugend als durch ilire VorlefniiifTT; und 
Arbeiten, wie sie denn auch 1813 beide mit den Studierenden zusanuueu als 
Freiwillige in das Heer eingetreten sind und den Feldzug bis Paris mitgemacht 
haben. Ihre Institate, das pl^stkalisdie imd das mineralogisdie, waren beide 
im Konviktgebäude an der SchmicdebrOcke neben der Universität. Dort hatten 
sie auch Amtswohnung, und da ihre Frauen Schwestern waren, so waren auch 
alle äußeren Verhältnisse günstig fOr ein inniges Zusammenleben, das ihre 
idealen IntereBsen fBr Wissoisehaft, Kunst und Vaterland eriiOiiten und ▼er- 
verklärten. In dem Tumstreit 1818/19 kämpften Steffens und Raumer freilich 
bei den entgegengesetzten Parteien und wurden dadurch einander für lange 
Jahre entfi*emdet, aber in den ersten Breslauer Jahren 1811 — 1815 standen 
sie eng nisammen. 

Dw Bmder Carls von Ranmer, der Historiker Friedrich voa Ranmer, 
war Regierung?rat im Ministerium Hardenbergs und sein einflußreicher Gehilfe 
bei der Refonngesetzgebung, die Steins Werk weiter führte. Mit ohnmächtigem 
S{K>tt nannten ihn die Gegner der Rerorm und die nach Gunst schnappenden 
HAflinge, die Raumer in Anekdoten prftebtig zu charakterisieren weiß, den 
»kleinen Staatskanzler*, und wo sie sich fürchteten, den Fürsten ITardenberg 
selbst anzupfeifen, warfen sie auf Raumer ihre Wut. So kla^^e die Lebuser 
Ritterschaft in einer Eingabe an den König: .daß die neuen Verordnungen 
Unheil und Verderi>eu Uber das Land brftehten, daß anstatt mit einhehnisehen, 
des Ijuules kundigen iind angesessenen, dem Lande notl \ l i lig ergebenen 
Männern vor der Ausführung zu Rathe zu gehen, man (d. h. Hardenberg) es 
jungen Fremdlingen« die auf Euer Migest&t Minister inüuieren, gestattet bat, 
gnade in unserem Vaterlande ^<and Lebus) die Prd>e mit ihren nennuMUadieD 
Theorien zu machen, da dodi jedes andere Land Ihnen ebenso nahe lag.* 
Der junge Fremdling, der hier als Revolutionär des Landes Lebns verschrieen 
ward, war Friedrioi» von Räumer aus Dessau. Räumer würde sich das nicht 
haben anfechten lassen, wenn er nicht gleichzeitig erlebt hätte, daß der von 
ihm sonst liodiTerehrte und bewunderte Staatskanzler den Gegnern scfawftdi» 
liehe Konzesrionen machte. Unter diesen Umstlnden wurde die Sehnsucht 
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nadi Fortselsiing a^er wiaBaoaehaftUehen Ariieiten w stark, daß er den 
Staatskanzler im September 1811 bat, ihn aus seiner glänzenden Stellung in 
entlassen und ihm eine Professur für Staatswissenachalten und Geschichte an 
der Universität Breslau zu gebeo. Nur widerstrebend gewährte der Kanzler 
die Bitte, aber dann dodi, ohne ihm sein WohlwoHen zu entzidien. Räumer 
aber erlebte, wie vOlUg die Streber der Gesellschaft, die ikh für ihre Säulen 
anspeben, üir Betragen pregcn ilm ilnderteri, als er aus seiner einflußreichen 
Stellung in das bescheidene Amt eines Gelehrten zurAckgetreten war'). 

fViediieh von Räumer war nflehtenier im Urteil als sein B^odw Carl, 
und in den groBen Tagen des Februar 1813, wie wir sehen werden, nicht flcei 
von philisferhafter Redenklichkeit, aber ebenfalls rein in seinem Wesen imd 
bei größerer Freiheit im Dogmatischen von wanner Religiosität. Seine Studien 
waren sehr ausgedehnt und die allerdingb atsl in Berlin 1823—25 vollendete, 
sedia Binde umTaaeende Gesdiichte der Hohenstanfen ist ein in vieler Be- 
ziehung bewunderungswürdiges Werk. Wold sind manche Abschnitte oberflleh- 
lich gearbeitet, und die Kenntnis der Qtiellen und der Tatsachen ist seitdem 
nach allen Seiten ungemein vervollständigt worden. Endlich ist heute die 
kritisdie Methode scharfer ausgdMQdet tmd nüt reicher«i Hilfsmitteln aus- 
gestattet. Aber man lese mu* in Raumers Briefen aus Rom, welche MQlie es 
ihn kostete, Urkunden und Briefe des Vatikanischen Archivs zu erhalten, die 
wir heute bequem auf unserem Zimmer benutzen, vielleicht gar in photo- 
grapUsehen NachUldongen. fa Somma: trotz jener Fortsduilte imserer Kemit- 
nisse im einzelnen ist es doch nur ein Zeidien von gewissen Hangeln der 
heutigen Wissenschaft, daß das Werk jetzt wenig benutzt wird. Unter seinen 
zahlreichen übrigen Schriften hebe ich als charakteristisch f&r seine Arbeits- 
w^se und fär seine Ansichten das Werk .Über die geschichtliclie Entwicklung 
der BegrifliB von Hecht, Staat und Politik* hervor, das die Ansichten von 
etwa 200 theoretischen und praktischen Politikern zusammenstellt und nach- 
prüft. Räumers ganze Bewundenmg gehört hier, wie begreiflich, Eduard Burke. 
£r nennt ihn .einen Riesengeist, wie sie die Natur in Jahrhunderten nur einmal 
hervorbringt*. Burke habe sich wohl in der Leidensdiaft des Kampfee After 
vergriffen, und liabe die dunli die Revolution beseitigten Übel zu gering ge- 
wertet: ,aher kraftlose Mäßigung hätte den Sturm nicht beschwuren", , Burke 
war nicht ein unparteilicher, kaltbldüger Geschichtsschreiber der Revolution, 
er war ein Demoitfaeoes vhäßr Ünre Mifibriuche, IrrtOmer und FreveL* 

Hobbes stellt er niedrig und vtti^digt den verehrten Spinoza gegen den 
Verdacht, mit ihm übereinzustimmen. Über Flehte handelt er mit Ehrfurcht 
vor seiner sittlichen Größe, was ihn aber nicht hindert, auszusprechen, daß 
Fichte .das Vorhandene fast niemals richtig begrifl'*, und oft .in ein leeres 



») UbsBMrinotfnaiSD 1. Ktft, i, 108, 186f., 817. 
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IdMÜiieraa Terlklld*. Bezetdmend flir teine Denkart ist femer sein scharfe« 

VrUW üh<T Adam Möller, die S hähMin? des klujjen Rfhljerg, die Kritik von 
\n-illon lind van Hallers .Realauratiua der Staatswissenschaflen*. Sein Urteil 
i;ipidL {2. Aull. S. 191) in dem Satze .Hallet ist der btttetala Fdod der 
JakoMner and doch Uv Kollege binricfaUieh des CMttaendieutee mit gm n^ja.- 
Üntii abeAnkten Sfttzen, der Gldchgfllti^^keit in Wahl der Mittel und des Aber- 
f^latiben» an das unfehlbare, glänzende Ziel. Gleich den jakobinisrhen haben 
die Grundsätze Hallers eine solche zersetzende Sch&rfe und Säiure, daß ihnen 
nJchta widenteM, und indeni er tlbeTall das Reeht m etgnUm mebd, setzt 
er die blinde Gewalt <iuf den Thron.* Seine Urteile über Hugos Philosophie 
des positiven Rechts, über den Strril um Savigriys Schrift .Über den Beruf 
unserer Zeit zur Gesetzgebung", über Bonald und die verwandten Autoritäten 
das framflsiselMii üttKUOwskaaimim zeigen flberatl sichere Kennlnis, fireieD 
Bück und fähiges Urteil. Es iiiafi als ein besoudevas &AiA für die nen^ 
begründete rnivcrsilät betrachtet werden, daß Geschichte und Politik in 
dieser Icideii-ifhaflürheii \md mit anspruciisvollen Systemen die Hörer mehr 
betäul>t;udeu alä klüreadea Zeit den Studierendua von einem SO kenntniäreichen, * 
in der praktischen VerwaMong geübten nnd so veralflndig nrteUenden Manne 
vorgetragen wurde. In ähnlichem Geiste und vennutlich noch stärker wird 
der ftiiisinnige und theologisch wie philologisch gründlich geschulte Wachler 
gewirkt haben, den sein Schüler Hermes als .den unerreichte Meister im 
mflndttehen Voftrag der Qeschi^te* preist*), und auch andere wie die PMlo- 
sophen Robowsky und Kaysler, die schon in der Leopoldina gelehrt hatten, 
bewährten sich im Kreise der FakuUfd. wona sie aurh in der Wis.senschaft 
keinen größeren Namen gewonnen hoben. Es ist nicht mögUch, die lieistungen 
aller Professoren der philosophischen EUndUkt besonders zo prüfen, aber ich 
möchte doch nicht unerwAlint lassen, daß ich den feinen SehriftsflgMi des 
Philosophen Thilo in den Akten immer mit Vergnügen begegnet bin und von 
ihm wie von änderten den Kitulnirk i^ewoiuieti lialie. daß «sie ihren Platz an- 
gemessen ausi'öllteu. Koiaiten die ersten Vertreter der klassischea Spracliea, 
Job. Gottf. Schneide und Heindorf, iKese Stufen nicht geotigend heben, so 
waren sie doch beide Forsdier von hervorragender Gelehrsamkeit, und seit 
Passows Berufung 1815 trat die alte Plulologie in Breslau in eine glänzende, 

'I Karl Fli'inrii'li Hoi iiies wi'Iinete seine jeUl freilich vergessene, ufn r in ileii tOijror J;iliren 
viel gelesene tiescbicbtc der letzten fUnfundzwanzig Jahre (Braonschweig. Westemiann 1841) 
dem ABd«iih«a des drri libn snvor TwsU»i»«neB Wadilefs mit lb]faid«D Wwten b«|«Merter 
Dankb:irlBil: „Dein Andenken meinem würdigen Lehrers, Ludwig Wachler's, dos unerreichten 
Meiülci-.-! im mündlichen Vortrage der Geschichte, eines deutschen BicdemtiUMts uhun Lug und 
Trug, ohne Arg und Falsch, voll männlicher Kraft, niil jugendlicher Begeisterung im hohen 
AU«r fOr alles Edle, ScbOne. Heilige. Große, for Hecht, Freiheit und Vatarlaiid. HOge sein 
M«B« ak Terg«MMi werden." Leben und Sebriften wardigt Hippe {b der A.D.B, dOy 4M— 
Nene« Materid bnebte ksnlieb: ErarttLÜM Waehler, GbroDik dtr FSmiGe Wtelil«. Jen» 19ia 
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«Dcb für die GjamMiai der Fcoviiu ftuBent förderliche Periode. So war die 
plülosoiiUeehe PeknttAt im genzen Mhon in dm ersten hiaem wohl ansgerOstet, 

ihre AufKabe zu erfüllen: neben den Fachwissenschaften die allgemeinen Studien 
7.U pfleget! uikI den Gei^t der Stiidierendea auf die wisseoficbaflUcbeD Probleme 
der Zeil zu richten und vorzubereiten. 

Die kafhoHsdi-tiieologisdie Foknltlt nniflte sich ainaekst an die rer- 
Inderten Aufgaben und Methoden gewöhnen und hntle nur teilweise geeignete 
Kräfte, die prolesl antische hatte in Augusli. Gaß, Möller, Middeldorpf tüchtige 
Lehrer und Gelehrte und in David Schulz einen bald in ganz Deutschland 
unter den Ersten genannten Vertreter der danials herrsebeoden vorwiegend 
philologisch orientierten Theologie. Auch in der medizinischen und in der 
juristischen Fakultät wurde dem Bedürfnis genü^^t 'venn auch nicht in gleiclicr 
Weise. Die Juristen -Fakultät wurde aus den drui Frankfurter Professoren 
Madihn, Meister, Zachanae und dem aus der bayrischen UniversiiM Landshut 
bemrenen Protesor Unteriuttener gebildet nnd 1814 dnreh deo bisherigen 
Regierungsrat Sprickmann auf fünf Ordinarien verstärkt. Anfangs hatte das 
Ministerium den Professor Madihn nicht mit nach Breslau übernehmen wollen, 
,weil er sicii bei seinen Vorlesungen, oliiie eigenes weiteres wissenschaftUchea 
Fortsfreben der lleehanOc hingegeben, nnd der Ton Aeeer Vorleemigen wie 
sein alcademiaches Benehmen überhaupt nicht vorteilhaft auf die Studenten 
wirke'*)- Hiese Rüge verband der Minister mit dem Selueiben, das Madihns 
Bitte gewälirte und ihn nach Breslau versetzte. Die Behörde fügte die Maimung 
hinra: «daB er rieb bei dem Antritt enier neuen Laufbahn angelegen sein 
lassen werde, sich auf eine höhere Stufe zu erheben, und dea Geist, der in 
Frankfurt geherrscht, nicht nach Breslau zu übertragen'. Madihn antwortete: 
.Was die ihm vorgeworfenen Mängel betreffe, so sei mit Vorgesetzten nicht 
zu disputieren: er bitte instanter, iostantius, iosiantissüue um hochgeneigtes, 
gnAdiges Wofahralen!' Madihn hat im letzten Jahr seiner AmtstAtigkeit mit 
Gleichmut herichtel. wie er bei Konkurrenz mit einigen jüngeren Kollegen 
Zuhörer vf;"!-]«!' ich das aber auch einmal wieder änderte. , Der i'rofessor, 

fügte er bmzu, luuii sich das gefallen lassen, da bloß von der Freilieit der 
Studierenden es abhftngt, wen sie mit Ihrem Besueiie blocken wdlen." Nach 
einer Bemerkung des damals studierenden Holtei scheint er um diese Gunst 
durch zynische Witze geworben zu haben imd also auch wold überhaupt in 
dem gerügten Falirwasser g^ieben zu seio. Auch seine in den Akten ent- 
haltenen Vota zeigen keinen hAheren SSsm. Vm so weniger ist ee zu verstehen, 

1) Die« gebe ich aacb Röpell S. 15. In der Anmcrknng häti w, dsS IkdibD ent aacb* 
IrSglidi, na 13. Angatt 181 1, nach Bradan vtnetst «rf, alWo Mim ▼•rwtnwg war fehoo in 

dem Vereinigungsplan vom 3. August 1811 verfUgt. Diese Differenz kann abrigens leieht und in 
verscbiedener Weite eaUUndeo seio, acboa durch Kantleiverechleppuog. leb bin dem niebt 
neeiifegrafen. 
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daß das Ministerium selbst die Fakiütat nach und nach auf Madihn und Unter- 
holzner reduzierte, indem sie Sprickmann !817 nach Berlin rief, Meister 1819 
pensionierte und Zachariae 1820 nach Marburg gehen ließ, ohne £rsatz zu 
schaff«!. Ab nun im Sommer 1881 MaAhn mit Unteilurfaniw In wuer wichtigen 
fVage Tendiiedener Meinung war, idiriftb der Dekan Unterholzner an das 
Ministerium: wogen dieses Dissenses k'-rine bei nur 2 Mitgliedern kein Faiultäts- 
voturn gebildet werden. Zur Ergänzung wurde dann der bisherige Extra- 
ordinarius Förster zum Ordinarius ernannt und die Privatdozenten Gaupp und 
Regenbredit zn Eartraordisarien. FArster tUienkahm noch im Hecbst des gMehen 
Jdires das Dekanat und hatte sofort Gelegenheit, eine zu weit gehende Ein- 
mischung dcä Ministeriums in die Habilitation eines Privatdozenten zurücic- 
zuweisen und das herkömmliche Recht der Fakultät zu verteidigen (14. No- 
Tember 1881). Da PMfeaMr MadOm bei Gelegenheit seines &Ojfthrigea Doktor* 
und Doimten- Jubiläums 1822 durch eine Kabinettsorder pensioniert WWde, 
so war die FnVultät wieder auf zwei Ordinarien zurürkgefiährt. und das 
Ministerium forderte sie auf, Vorschläge zur Ergänzung zu machen. Die 
FaknttSt acbhig darauf de Hallenser Profesooren IKthleiibnicli mid Sdiffling 
vor, hwnitzte aber ^e Begründung dieses Vorschlages, der Art wie das 
Ministerium die FalniUflt und die Universitäten Preußens Oberhaupt behandele, 
entgegen zu treten. Der Dekan Förster erwies sich dabei als ein ebenso un- 
erschrockener wie gewandter Vertreter seiner Falcultät Sein an den a. o. 
R^enmgabovollmkehtigten Neumann gerichtetes Sehrriben hat ein« allgameine 
Bedeutung. Gegenftber so mancher Äußerung haltloser Devotion ist es eines 
der Zeichen, daß es auch unter dem Dnitk der Dekrete von 1819 an Freimut 
und Festigkeit nicht fehlte. Namentlich folg^de Sätze sind bezeichnend: 
«Obgleich nun die Facultit dnreli die bei Gelegrah^ des Jidiflftums des Hemi 
Maditm ilu ; nachten sehr kränkenden Vorwilirfe sich veranlaßt fühlen soUtef 
jede Art der Einmischung in diese Angelegenheit gänzlich abzuweisen, so 
glaubt sich dennoch dieselbe verpflichtet, bei einer Sache von so großer Wichtig« 
keit dem Interesse an dem Wohl der Anstalt jede persOaUclie Rflcksidit mulir 
zusetzen und nimmt deshalb keinen Anstand, Ew. geehrten Anlbrderung so 
weit sie es vermag durch Gegenwärtiges 7u genflgen. Überzeugt von der 
dringenden Notwendigkeit einer endlichen Vervollständigung ihrer Mitglieder, 
auf welche sie nicht unterlassen hat, Ew. imd ein Hohes Ministerium bei jeder 
sich darbietenden Gelegenheit auftnorksam zu machen, hat die untefsrichnete 
Fkfcoltftt schon seit längerer Zeit im Stillen Nachforschungen angestellt, ob 
nicht auf irgend einer auswärtigen Universität ein tüchtiger Jurist ausfindig zu 
machen sei, von dem sich hoffen ließe, daß er einen Huf nach Breslau an- 
nehmen wflorde.' Das SchreilMQ zeigt dann, daß Ae Vermutung Nemnanns, in 
Leipzig werde sich ein geeigneter Mann finden, irrig sei. Leipzig biete den 
Juristen zu große Vortdle. «Ebensowenig habm wir auf anderen answirUgen 
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Universit&ten einen tüchtigen Mann, wie er jetzt fOr uns dringendes Bedürfnis 
ist, ansmilteln können, dpn wir mit eirii^'er FToiTriuiig auf einen günstigen Erfolg 
cor Berufung in Vorschlag hringen könnten. Wenn nun l)ei dem auf fast allen 
- deirtieheD UniTerritftten eliifelc^aoeii Ibuivel an tüchiigcu juristbdun DoieDten 
noch flberdies in Erinnerung gesogen wird, wie nadi der fiekanntmaehniig der 
allerhöchsten Kabinetsordre ') vom 12. April d- J. srhwprüf^ft /u hoffen ist, daß 
irgend ein Lehrer von einigem Ruf sich entschließen durfte um vielleicht eines 
höheren Gehalts willen eine Anstellung auf einer preußischen Universitül atuu- 
neluneii, so Mhm wir uns in der tnurifan Notwendigkeit, nneero VoreeliUig» 
allein auf Lehrer des Inlandes zu beschränken, welches um so niedendilagender 
ist, da wir in der Tat nicht eine einzige preußische Universität kennen, die 
überzählige Mitglieder enthielte/ Der von Halle berufene Professor SchilUng 
btadite die lUndlftt tat drei Ordinarien, und als er 1885 nacli Leipzig ging, 
wurde Ahegg aus Königiberg berufen, und da 1826 die beiden Extraordinarien 
Regenbrecht und Gatipp zu Ordinarien befördert, auch anstelle des ver- 
storbenen Förster lö27 Huschke berufen wurde, so halte die Fakult&t endlicii sdt 
18S6 die einigerai^en genügende Zahl ma 6 and naeh der Ernennung von 
WÜ» 1899 von 6 Ordinarien. Oieier Beatand wurde dann im gansen fest- 
gehalten. 

Sehr häufig bemängelte das Ministeriun) das Vorlesungsverzeichnis der 
Juristen, seihst für solche Kleinigkeiten lialte es Zeil, daß die liotiürarfreien 
Vorlesungen nicht mit dem Worin ,gratia*, sondern als publica beadehnet 
werden möchten. Heist aber forderte es weitere oder andere Vorlesungen. 
So befahl der Minister im August 1820 dem Regierungsbevollmächtigten .nach- 
träglich das eine oder andere Mitglied der juristischen F akultät zu bestimmen"')« 
die in dem Terzeiehids fehlende Vorlesung Ober Enzyklopädie und Methodologie 
der Rechtswissenschaft zu übernehmen, die möglichst in kehiein Seme s te r 
fehlen solle. Im AMpiist 1825 wlc^s die Fakultät, die damals mir zwei Ordi- 
narien zählte (Unliärhokour und Förster), ein ähnliches Monitum mit folgendem 
sdiarfen Schreiben an den R^erungsbevoUrnftchUgen znrAek'): 

.Da aieh bei den Acten des Ehthen IfinisteiiuniB kein Exemplar von den 
Vorlesungsverzeichnissen dieses Sommersemesters befinden wird, imleni son*!'. 
das die Juristenfakultät betrelTentie Monitum tmmöglich gewesen wäre, so 
überreiche ich i:<uer Hochwoliigeboren ein solches zur gefälligen Einsendung. 
Die rolh angestrichene Stelle paf. 15 wird das Hohe Ministerium vollkommen 
beMedigen. 

«) Vaiteatrtpii 3M gibt d«o Inhiilt dl«M« KriuMS vom tf. April 1811. Ctodradct 0«mIx> 

•ammlung Ton 1825, S. ICföfT. Dazu die im Auririge des Kultusministeriums heransgegelMne 
Sunmlung voo Akt«nstQckeo Ober GeisUgebuag dts UnterrichUwesens in PrenSen 1817—1868^ 

I) JsrisL Fak. VotIml V, 8B. 
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Zagleich bitten wir, dem Hohen Ministerium dl«VmidMraiigm«ffliieilcn, 

daß PS der Juristen faVuUrit weder ;in Einsiolii felilf. um ihre Pflichten zu cr- 
kennfn. noch auch an Pfliclitgeffiiil, nm dieser Erkenntnis gemftB zu handeln: 
und daÜ sie daher, so wie sie bisher noch icein Beispiel einer so grollen Pflicht- 
▼«nutdüftssigang gegdMo hat, wie die attsgetprochene RQge voraniaetrt, audi 
in der Folge sich bedünm wird, allen billigen Anforderungen zu entapteeheD, 
ohne erst eine Erinnerung abzuwarten.' 

Man versteht nicht recht, warum die Fakultät so grob schrieb. Etwas 
hilft dazu vielleicht ein spftterer Vorgang vom August 1830. Der Minister befahl, 
ee mflsse in das VorlesnngsTWseieiuiis «seUeehterdings noch eine Voriesong Aber 
das Kriminalrecht'' eingeföfrt werden, «als welche in keinem Semester fehlen 
dürfe*. Die Fakultät geriet in Verlegenheit, und der Dekan hatte viel Not 
damit, als er aber bald darauf in Berlin dem Dezernenten (Job. Schulze) im 
Hinislerio davon sprach, atlflerte dieser ganz jovial, .daß die ganze AuasIdlQiig 
blofi um einem äst Herren Mitvotanten im Collegium zu fsnUgen gemacht aei, 
und daß die FakuUilt die Sache weder so hoch aufznnelunen nodi so genan 
sich an diese eingeflossene» Bemerkung zw binden habe**). 

Von großer Bedeutung waren dagegen die Monita des Ministers, welclie die 
EmfOgimg von Vorlesongm Ober dae Freuflisehe Landredit nnd eine Beschrflnkung 
der römisch -rechtlichen Vorlesimgen forderten. Einzelne Vorlesungen waren 
vnn eher Aber das Preußische Recht gelesen, aber nach 1815 trat eine lan^re 
Pause ein, imd arn 4. Februar 1822 monierte der Minister, daß die Hälfte aller 
Vorlesungen des eingereichten Lektion^anes dem Römischen Rechte gewidmet 
seit *^ ^ Allgemeine Lan^dit, das firchenreeht und das Pbitizei- 
recbt fehlten. «Die juristische Fakultät ist auf diesen wesentlichen Mangel 
auftnerksam zu machen, damit sie auf die Beseitigung wenigstens in Zukunft 
Bedacht nehme." Der Dekan Förster wies diese Rüge namens der Fakultät 
in einem an den Minister gerichteten Schreiben s^ bestinunt zurfidc. Ehie 
solche Kritik dürfe sich nicht anf die TbileaunfNi eines Semesters gründen. 
Die Faknltfit sei verpflichtet Vorsorge 'reffen, daß in einem Zyklus von 
drei Jaliren alle Ilaupldisziplinen gelesen würden, sie sorge aber sopar dafür, 
daß das in je zwei aufeinander folgenden Semestern geschehe. Nachdem er 
dann im einzehieo gezeigt hatte, daB dem RAmlsehm Recht nur sdieihbar wa 
viel Vorlesungen gewidmet seien, und das Fehlen des Kirchenrechts wad des 
Polizeirechts erklärt liatte, sagte er bezQgUch des Landrechts: Die Fakultät 
erkerme zwar an, daß dem Allgemeinen Preußischen Landrecht .sehr zweck- 
mäßig von Zeit zu Zeit .eine Vorlesung gewidmet würde, sie fühlt aber andi 
zuj^^ch, daB sie bd d» gegrawArtii^ Zahl ihrer tätigen Mitglieder ohne 
wichtigere Vorlesungen znrOdqMsrtMBÜ eine sdlelie jn den ZyUus ihres Leh> 



>) Jurist FaculUt V. Vorlesungen. Notiz des Decaju v. IS^ia 1830. 
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Inmnu regelmäßig nicht Buftiehiiien Imdd*. Am SefaloB betonte der Dekan 

noch einmal, daß sich die Fakultät gegen die Ausstellungen , vollständig gerecbt- 
fertigt zu haben glaubt*. Das Ministerium scheint seiner Forderunp keinen 
Nachdruck gegeben zu haben, weil es leere Professuren der F'iikultät zu besetzen 
versiUimt hatte, aber 1Ö26 wiederholte es» seine gewiß begründete Furüeiiuig. 
IHe FaknMftt antwoiiete mit folgendem Berieht« der ta den widitigsten Akten- 
etAeken der Fakultät zu rechnen ist. 

Hochgebictender Herr Staatsnünieterl 

Hoch- und Wohlgeborner Herr! 
Veranlaflt duieh die von Euer EneUenz «n die Juiiatiaelie Faknlllt in 
■Breritti eigangcoe AnlKorderungt fOr Vorieenngen Aber dae Taleillndieolie 
Recht zu sorgen, versammelte der unterzeichnete Dekan (Unterholzner) die 
sämtlichen Lehrer mit Ausnahme des mit Urlaub verreisten Professor Witte 
zur Beratung und begann mit der Mitteilung des hochvereiu'lichen Ministehai- 
ieekri|>te. 

£r eetbst erU&rte eich aodann fOr seine Person folgendermaßen: SdiOD 
seit mehreren Jahren lese er über Zivilprozeß, der fnlherhin in Hreslau gar 
nicht Gegenstand akademisciier Vorträge gewesen sei, und habe diese Vor- 
lesungen auch für den nächsten Winter wieder angekündigt. In diesen Vor- 
trägen habe er immer den geoMinen und prenflisehen IVoxefi vAIHg gleich- 
mäßig berücksichtigt, und vieUeicht sei es ihm gelungen, gerade durch diese 
\^erbindunt^' einigen Nutzen zu stiften, ind«:^m die Vergleichung den eigentüm- 
lichen Geist der preußisdien Gerichtsordnung lebendiger hervortretea liefi: 
denn ob er andi imatande gewoen aein wOrde, durch aiurfOhiiidie Vor* 
leaungea ttber daa Detail der prenfiiaehen Gertcbtaocdmmg aehr nOtzUch zu 
werden, mflsse er bezweifeln, weil er nie Gelegenheit gehabt habe, das 
preußische Gericlitsweeen nach dem Leben kennen zu lernen. Was die land- 
rechtlichen Lehren betrifft, su habe er von jeher die auch in dem Schreiben 
dee Hohen Ißniiteriums ausgesprochene Ifaunmg gehegt, ivie et nicht angelie, 
sie in die Pandektenvorlesungen auf eine fruchtbringende Weise einzuschalten, 
\v(]\ dadurch die Pandekten verkümmert werden und doch auch keine 
genügende Bekanntschaft mit dem Landrecht gewonnen wird. Da er aber sich 
nicht habe verhehlen können, daß es den Studierenden wOnschenswert aein 
mflaBe, adion aitf der Unlveraltit in daa Studium dea Landredita eingeflUirt 
zu werden; so habe er bereits ün Jahr 1816 Vorlesungen über das Landrocht 
versucht, und späterhin im Jahre 1*<24 einen wiederholten Versuch nach einem 
veränderten Plane gemacht. Wenn er diese Versuche nicht weiter fortgesetzt 
habe, ao aei vieUeieht von eioigem Binflusse gewesen, daB m Hbhea limiaterium 
aein Unternehmen xwar nicht toadrOdcHch gemißbilUgt, aber dodi auch nicht 
gebilligt habe: was bei einem ganz neuen und selbst auf anderen preußischen 
Un&TcraitMw ntcfat eben gewöhnlichen Versuche, der die Aufmerksamkät des 
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Hohen Ministeriums notwendig' in Anspruch nehmen mußte, beinahe als eine 
stillschweigende Mißbilligung zu betrachten gewesen sei. Der eigentliche 
Hauptgrund aber liego daran, well er mit awneii Leistungen nicht recht zu« 
flrieden gevesra seL Er gdiOre mm eimnal nicht m den leichtfartigett 
Dozenten, welche, wenn sie nur ihren Beutel mit Honorar fällen können, nicht 
erst lange sich bedenken, ob sie auch wirklich imstande sind, etwas Er- 
aprießUches zu leisten. Seiner Meinung nach mässe derjenige, welcher nfitz« 
liehe Vorträge Aber Landreeht lialten eoD, dorehaua mit der Anwendong 
dessfllben auf das Leben vertraut sein. Es sei überhaupt ein grober Fehler der 
neueren Zeit, daß man die Lohre der Rechtswissensehaft außer allen Zu- 
sammonhanp mit der Rechtspnefe'c gesetzt habe. Snn^t ««»i es anders gewesen, 
indem die FakultälaarbeileQ den Universit&tslühreru xüiireichende Gelegenheit 
▼ertchaflten, ihre Wiaaenaeliaft anch von Seiten der AnsQbong kennen zu 
lernen. Jetzt aber seien die Aktenversendungen an die Fakultäten fast über- 
all untersafft, und ^o^nr die dörfligen Quellen, welche Mecklenburg, Anhalt 
usw. darbieten, seien bei dem übermäßig gesteigerten Aktenporto und der 
großen Entfernung Bredane von diesen Lindern für im* fast ganz ver- 
legt Wenn das Studium des gemeinen Rechts unter diesen MaBregeln den- 
noch nicht abgestorben sei, sondern sogar frische Blüten treibe, so sei dieses 
die Folge der geschichtlichen Richtung dieses Studiums, welche alle Kräfte in 
Bewegung setzte, indem sie ein seit langer Zeit nur wenig bebautes Feld der 
BearlMitung dariwt, die eine um so wichtigere äMbwA» darbot, als die ge- 
schichtlichen und philoli^pLsdien Forschungen der neueren Zeit mit Erfolg auf 
die Rechtswissenschaft angewendet werden konnten. Aber man müsse ja nicht 
glauben, daß die anregende Kraft dieser Richtung inuner fortdauern werde, 
und über kurz oder lange werde man den großen Irrtum gewahr werden, in 
dem man sidi befonden habe, als man die Univeisitilslehrer auf Torlesungen 
und Schriftstellerei beschränkte. Bei dem preußischen Recht sei dieser Nach- 
teil höchst fühlbar. Von den Gutachten und Verhandlungen, die dem Land- 
recht zum Grunde hegen, sei fast gar nichts bekannt gemacht, so daß von 
dieser Seite die wissensehaftliehen ünlerBueimogeD kräu» AnknOpfungspunkt 
finden. W<dle man nun nicht sich damit genOgen den Zohftrem das vor»h 
sagen, was sie selbst im Landrechl nachlosen können; so mü.sse man auf die 
Schwierigkeiten liäcksicht nehmen, welclie das Landreciit in der gerichtlichen 
Anwendung zeigt. Wie sei das aber mögllcli, wenn man gar keine Gelegen- 
heit habe, mit der Praxis bekannt xu werden? Die nicht eben reichhaltige 
Literatur des preußischen Landrechts sei keineswegs imstande, diesem Mangel 
der eigenen Anschauung abzuhelfen. Der unterzeichnete Dekan schloß damit, 
daß er erklärte, wie er, wenn er etu-lich sprechen solle, sich keineswegs im- 
stande ffthle, auf eine den ZuhArem gewinnbringende Weise Vorlesungen über 
das Landrecht zu halten. Dem ungeachtet würde er seinen Widerwillen «ber- 
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winden, wenn er wenigstens die Hoffnung nähren könnte, daß sie sich all- 
mlhlieh bedeutend reAmnm wflrden; aber dann mOBto er Oelegrabeit zu 
einer praktischen Tätigkeit erhalten, und er zweifle seiir, ob dieaee auf eine 

ichickücho Weise einzurichten sein möchte. 

Professor Förster erklärte, er habe von jeher in seinen kriminahrechtUchen 
Torleeungen «ndi das prenfliacb« Redii vorgetragen: und, um dieeea redit 
follattndiy tna zu kftnnen, habe er auch mehr Standen fOr dieeea KoUepum 

verwendet als auf anderen Universitäten dem Kriminalrecht ffewidmet werden. 
Vorlesungen ül)er das Landrerlit werde man ihm nicht zumuten, da er ohne- 
hin aiie Tage zwei bis drei Stunden lese, und seine Gesundheit ihm nicht er- 
laube aidi noch mehr anraetrengen. Auch würde er bei dieeen Yorieanngen 
die eoeben von dem Dekan der FakultU geltend gemachten BedenUichkeiteii 
um so mehr zu berücksichtigen haben, als pr mit solchen Vorlesnngen noch 
gar nicht einmal einen Versuch gemacht habe. Ohnehin fühle er schon bei 
seinem Vortrage des preußischen S^nndnalrechts, wie nachteilig ee s«, wenn 
man efaie genaue Kenntnia der Rraxli enÜMbreh Er müBae daher auch den 
Grflnden, aus welchen der Dekan sich so sehr sträube, Vorlesungen über das 
I^andrecht zu übernehmen, vollkommen hertreten: obgleich ihm dieses sehr leid 
tue. Denn es sei zu fürchten, daß die Vorlesungen über das Landrecht, wenn 
sie m £e Hftnde eiina Fkaktikera kommen, der aUgmueine juriatlacfae Kldung 
gering achtet, ein Mittel werctoo dieae Geringschätzung auch imter den 
Studierenden noch mehr zu vorbreiten, als es leider schon der Fall ist. Die 
Gefahr sei um so ^Tößer, als die Prüfung pro auscultatura fortdauernd den 
Händen vun Mämiern anvertraut werde, die sich selbst erst ein paar Tage vor 
dem Examen über den g^renw&rtigen Zuatand der Rechtoriaaenidiaft aui gang- 
baren Lehrbüchern notdürftig unterrichten mußten, um e&a notdfirftigea Examen 
anstell'n zu können. Jetzt, da die Prüfungen lateinisch sein sollten, sei es noch 
schlimmer. Der Oberlandesgerichtsrat sei bei dem Examen gewöhnlich noch 
mibahoMSmer aJa der Kandidat and begnüge sich, wenn «r dieaem em paar 
allgemeine Begriffe abgefragt habe. Jede Antwort ael redit; denn der 
Examinator scheue sich tiefer einzugehen, utu nicht stecken zn bleiben. 
Feinere wissenschaftliche Theorien blieben vollends unberührt. Bereits seien 
diese examina der Spott der Studierenden. Da sei es denn freilich nicht zu 
Terwondeni, wenn die Mehrzahl der StncKerenden ihre Umveraitttazrit aufo 
scliundlichste vergeude. In der Tat seien die Vorlesungen niemals nach- 
lüssiger besucht worden als jetzt. Ein nritf' l, ja so^r die Tb'ilfte der Zu- 
hörer fehle ja ganz regelmäßig: und da der Eiulluß der Besseren ganz auf- 
gehört zu haben scheine, so sei nicht abzusehen, wie weit die Nachlässigkeit 
noch fmier steigen werde. 

Die Professoren Gaupp und Regenbrecht konnten nicht umhin, die Be- 
fBrchtongen de» Professour Förster zu teilen, wie sie denn auch die nieder- 
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achlagendtt Brfahniiif über die Flettetabnalunft bd der Heese nneeper 

Stodiarenden beeUttigtep. Auch der unterzeichnete Dekan mußte in diese 
Klnpre emstimmen, und man rereinigtr f^nhin, daß die Anprthen des 

Professor Förster in Anselmng de» Uaibiiieii unsi^rer Studierenden keineswegs 
übertrieben seien, ja daß sogar jetzt manchmal zwei Drittdle der ZuhOrer 
fetalen. Die Furcht tot scfaleditisn Zeosnifleen wirke weidf, da ee den 
Frofeesürun nicht möglich sei, «ch bei Vorlesungen, die mit 00 bis 100 Zu- 
hörern besetzt sind, die Fehlenden so bestimmt zu merken, um ihnen mit 
Sicherheit ein schlechtes Zeugnis geben zu können; daiier denn auch für 
einen gemsaenhaftoa Dozenten des Tesfieien eine wahre Qual 6eL 

Was die Vorträge Aber des TateilAodische Recht betrifft, so gisnbien 
auch die I'rofe^isnren Oanpp \mf] Ror?enbrocht sich ablehnend erklären müssen, 
und die älteren Mitglieder der takultät konnten dieses nicht miBbiiligen, da 
ilmen oiuieliin so wichtige Vorlesungen obliegen, und iiineu nicht zugemutet 
werden kann, daft sie sieh dureh Vorlesungen eile Zeit fOr wissenselMiMidie 
Forlbfldung rauben sollen. Inzwischen bemerkte Professor Gaupp, wie er es 
bei den Vortragen Aber das deiit;^rhe Privatrecht von jeher selir zweckmäßig 
gefunden habe, sein Augenmerk nebenher ganz besonders auf das preußische 
Lendxedit xa ricbten. Da man in den Vorleanngen Uber das gemeine deotsdie 
Privatrecht sieh bauptslchlicfa auf die AufsteOnng der leitenden Gnmdsfttie be> 
schränken müsse; so gehe es auch sehr gut an, daß man damit dos Detail 
eines bestimmten Partiknlarrechts in Verbindung bringe, ohne daß weder das 
eine noch das andere dabei leide. Besonders eigne sich das preußische 
Reefat stt einem solchoi Verfehren, weü in den Haterien deutschen Ursprungs 
die gesdiiehtlich zu entwickelnden Itttenden Grundsätze meistens sehr 
konsequent durchgeführt seien. Frufessor Regenbrecht erklärte dage^'r-n, laß 
eine Verbindung des preußischen iurchenrectits mit dem jus canonicum bei 
der eigentümhchen Beschaffenheit des ersteren nicht ohne Nachteil für die 
Wissenschaft auageflUui werden kAnne, daß er zwar einmal einen Versneh der 
Art gemaeht habe, davon abor alsbald wieder abgestanden sei. Diesen An- 
sichten mußte der unterzeichnete Dekan seinen Beifall geben, welcher auch 
der Meiniuig ist, duÜ die Art, wie Professor Gaupp das preußische Recht 
ImAckaichtiget, Billigung verdiene und doi Vorteil gewfthre, dad itte ohndiin 
sehr umfaseenden Vorieaangen über das Landredht durch Übergefanag der 

deutschrechtlichcn Materien etwas abgekürzt werden können. 

Dif juristi-fciie Fakultät flsubt, Euer Exzellenz ül>ür die f-it'pntlirhc 
Beschaücuiieit und den üniluiig der Schwierigkeiten, die sicii liir bei den an 
rie gesteOten Anforderung«! dargeboten haben^ nicht iMSser üi Kenntnis sebten 
zu können, als indem sie II h i iselben die gepnogenen Verhandlungen aus- 
führlich mitteilt. Ew. Exzeileiiz Hoiic Weisheit wird nun am besten eniif^Ffen 
können, inwiefern noch etwas für die Fakultät geschehen muß, damit diese in 
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den Stand foaetzt w«rde, den an sie ergangenen neoen Anfordeningen -im 
vollen Mafie zu genügen. 

Die Fakultät scliineiolielt sich, daß Euer Exzellenz nicht verkennen 
werden, wie es nielit etwa Liebe zur Ke^iueinliclikeit ist, wenn sie Bedenken 
trägt mit leichtfertiger Bereitwilligkeit Verptltchlungen zu ül>ernelimen, sondern 
wie Mtfl^ (äu fiesiraben, etwas TOehtiges und Nflislicbet su laiiteii, sie 
bewegen konnte, Euer ExzeBeni dieee gebocsamaten Vocstellungen vor« 
zulegen. 

Euer ExzeUauz die Fakultät und sich selbst zu Hoher Huld empfehlend 
Terimit dar Unteneicbneto in hodiachtungsvoUer UnterwQifl|Mt Eoer 
Endknz untertänigst gdiorsamster 

Untnbolzner» 

Breslau den 15. Juli 1826. 

Die Angelegenheit wurde damit beendet, daB ünterholzner die Vorlesung 
ftber das Landreeht ttbemahm, aber unter Wiedtorfaolung seiner Ansldit, dafi 

er zweifele, ob es mit Nutzen gelesen werden künne, wenn dotojeitigant 
der f> *o}iren soll, das hauptsächlichate Hilfsmittel zur Erweiterung und 
Berichli^'ung seiner Ansichten abgeschnitten sei. Im September 1826 ver- 
kündete ein Anschlag den Studierenden «daß von nun m Vorlesungen über 
das preußische Landreeht und flbw dto GeriditaordnuBg su dei^enigen gehOrent 
welche auf der Universität gehört werden müssen." 

Das Miiiistfrium hat sich hier gewiß ein Verdienst um die Entwicklung des 
jurisUachen Unterrichts erworben, nur freiUch hätte es nicht fast gleichzeitig 
Ae FakiiiUt auf zwei Oidbmiea reduzianm dArfen, und die aaebHdien Ein« 
Wendungen der Fakutttt, dafi dann den Ptafesaiwen ancb dSe MOgficbluit 
geji:ebeii werden müsse, die FYaxis des Landrechts kennen zu lernen, war eben- 
l'ali.s begründet. Alle diese und ähnliche Fälle verstärken den Eindruck, daß 
das Ministerium Altenstem vielfach noch kleinUch ;uid mit einem gewissen 
As&ug der dreisten und oberflftehllehen Gewalttätigkeit des Friderizianisehen 
Beamtentums in die Tätigkeit der Universität emgriiT, oft mehr nur aus 
Gewohnheit der Vielregiererei und niolil selten uhiie reclite Sachkenntnis. Das 
wirkte um so peinlicher, wenn das Minislerium daneben seine Hauptpflichten 
versäumte und weder die Mittel für die notwendigen Apparate vmd Lehrmittel 
beseliaüte noch auch die Lücken dw Ldukfiiper reefatz«tig ergftnzte, sdbat so 
aclireiende nicht, wie sie die juristische Fakultät mehrfach ertragen mußte. 

Auch aus der philosophischen Fakultät sind solche Klagen bereits 
erörtert, noch lauter ist aber von der katholisch-theologischen Fakultät ge- 
klagt worden. 

Von dm alten Profeesoren traten Hoffinann 1812, Pdkn 1628 und Baase 

1824 in den Ruhestand, neuberufen wurde Dereser 1815 und Herber (isil 
als Extraordinarhw) lüld als Ordinanus. Im Winter 1^31/32 und im Sommer 
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IdBS sUdte die Faknltftt mir einen Qrdinariiw, den Vntmm Bitter, der denn 

zwei Jahre hintereinander das Dekanat bekleidete. Es lasen noch drei 
Professores ordinarii designati neben ihm, aber sie konnten an den Fakultäts- 
gesch&ft«n nicht teilnehmen. Im Sommer 1831 lasen Oberhaupt nur drei 
Dozenten, von denm einer am Schluß des Semesters emeritiert würde. 

Diese Vorgänge boten Anlaß zu msneherlei Beeehwerden. Am lebhaftesten 
waren die Konflikte, die 1824 zwischen der Fakultät und dem Ministerium 
über an sich nicht erhebliche Fragen entsprangen. Sie führten zur Verur- 
teilmig des Dekans und der Fuicuitat zu Geldstrafen. Indessen können diese 
vaad Bhnlidie Ding« liier nidit nfther beiieiidelt werden, weil diesen KoofOkfen 
doch nicht die Wichtigkeit zukommt, die man iimen bei breiterer Behandlung 
hf'imf-«!-f'n könnte. Denn zuletzt gewinnen wir den g'-i 'licn Eindruck wie in dem 
früheren Abschnitt (S. 44). Im Grunde war der Minister Alteostein und sein aus- 
gezeichneter Rat Johannes Sebnlze mit aU den tächtigen Männern, die fOr die 
Redite dw Korporation eintraten, einig in dem Streben, den Geist editer 
Wissensefaaftlichkeit zu krfifligen, und in der Überzeugung, daß die Universitäten 
ein Kleinod des Vaterlandes sein und bleiben sollten. Auch der außerordentliche 
R^erungsbevolImächUgte war des bestenWUlens, auch nicht otme Selbständigkeit 
und Mut, 9b& wAA. bedeutend genug, um der hi Bei^ voffaemdienden 
Strömung erheblichen Widerstand zu leisten. Die ungünstigen politischen und 
wirtschafUichcn Verhältnisse, die Traditionen des Al snlnlismus des IB. Jahr- 
hunderts und allerlei Menschlichkeiten haben diese Scliwierigkeiten geschaffen, 
in denen die Univeräitäten unterzugehen drohten; aber der kräftige wissen- 
aehaftliehe Geist ist ilirer Herr gewwden und lisl die Professoren und dS» 
von diesem Geiste ebenfalls berührte R^erung die Formen linden lassen, in 
denen die korporative Selbständigkeit der Universität und mit ihr die Freiheit 
der Lehre und des Lernens gesichert wurde, in der die eigentüiuliche Kraft 
der deutschen Universitäten gegeben ist. 

in dem sehwersten Konlükt mit FUndtftt fl]>erwand der lOrisier die 
durch die maßlose Heftigkeit des Professor Dereser entstandenen Schwierig- 
keiten durch ruhige Milde. Die entscheidenden Briefe mögen hier folgen als 
Zeugen jener Tage und der für unsere Universität eine lange Periode hindurch 
so mfluEtreidien Pnaonen. 

Schreiben des Professors Deres^ und Antwort Altenstdna. 
Hochwohlgeborner Herr Staatsminister! Gnädiger Herr! 

Als ich den Ruf an die Universität zu Breslau erhielt, hat mir ein Pro- 
fessor 'i\x Heidelberg geratheu denselben abzuleliaen, weil ich eine Bureau- 
Ikratie, die an asiatische WiUIiflhr grlnze, finden wflrde. Ich antwortete ilim, 
daß in einer Monarchie, deren Beherrscher sogar beim Militärstande die Waffe 
der Willkühr, den Corporalstock. abgeschafft habe, eine solche Willkühr nicht 
denkbar sei, und idi nahm den mir gewordenen Ruf an. ich habe jetzt neun 
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Jahre mit unennodetem Eifer und mit größler Pünktlichkeit die Pflichten des 
Lehramtofl erfttUt, m dem ich berofen worden; worflber ich amfKehe ZengBus» 

in Händen habe. Dessen iingeachtrt hat, wlUirend Ihrer Krankheit, Ilir Bureaa 
mich und die hiesi,'»:> knfholi^^rh-thpolon'^rhe Facultät dreimal durch willkQhr- 
Uche Ordnungsstrafe eiaes Tlieib der verdienten Besoldung beraubt, und in 
den Augen dar Unirenit&t beispiellos beschimpft; das erste Mal — nach der 
MitteOung des Ciintoxinms vom 19, September 1888 ^ anter dem Verwände, 
daß unsere Facultät in einem Schreiben an das vorgesetzte Ministerium vom 
4. Mai 1823 die deraselt>en «chuldigo Ehrerbietung verletzt habe. Die Facultät 
hat unter dem 4. Oktober nachgewiesen, daB ein solches Schreiben gar niciit 
exkUert, und de hat mit ToUem Rechte Sdiadenmatx und «ne EfarenerU&rung 
verlangt Statt diesem, im Natautechte g^findeten, Verlangen zu willfahren, 
und das uns zugefügte Unrecht zu vergüten, hat dasselbf Rnrrmi dfn 19. März 
1824, zweimal an einem Tage, die Ordnungsstrafe mit waiirhall asiatischer 
Willkühr verdoppelt, und unserer Facultät »ugar mit Uai»äation gedruheL Ich 
sage: mit aaiatisdier WiHUiir; weil ihr Bureau «ngleich AnUftger, in pnqpria 
canaa Rtehtier und Vollzieher einer Strafe war, di k i i voiliergehendes Gesetz 
ausgesprochen hat. Ah ein Mann von Ehrgefühl würde ich auf der Stelle 
mein Lehramt niedergelegt haben, wenn ich nicht wäre abgebalten worden 
tbeib durch die lielie zu meinen ZnliArem, die schon zweimal durch Ehren- 
gesdienke Ihre Achtung und Dankbarkeit mir bezeugt haben; tiieüs durch die 
Hoffnung, daß Eure Excellenz, nach Ihrer Wiedergenesung, der Wlllkühr Ihres 
Bureau Sclurauken setzen und die Urheber des uns zugefügten Unrechtes zur 
verdienten Strafe ziehen würden. 

Ich kenne die Urhelier der erw&hnten Mimsteridrescripte niefat; aber idi 
darf und soll bemerken, daß die Mishandlung der kathoUsch-theologischen 
Facultät, welche die oberste Lehranstalt der katholischen Kirclif in Schlesien 
ist, für eine Religionsverfolgung angesehen wird, oder für einen Aufbruch der 
wüthenden Intoleranz, mit welcher die verkappten Jacobiner den katliolisclien 
Qerua« der ihrm Planen fan Wege steht, fiherall verfolgen. 

Ich mag Eure Excellenz nicht ermüden durch eine ausführliche Wider- 
legung des gesuchten Vorwandes, den Ihr Bureau zur Verfolgung unserer 
Facultät in seinen von Nicolovius unterzeichneten Rescripteu angegeben hat 
Ich habe zu mebem größten Leidwoen in denseHwn wahrgenommen, daß Ihr 
Bureau von der Würde, sowie von den Rechten und Pflichten einer luitholisch> 
theologischen FacultAt gar keinen Begriff hat. indem es das für strafwürdige 
Widersetzlichkeit erklärt, was unserer Seits niclits als pllichtmäßige Verteidi- 
gung kaiiioliäclier G^undäät^e und bitten isL icli bin deü Kampfes überdrüssig, 
den ich seit dem Jahre 1788, in wddiem ich an der Univerdtftt zu Bonn als 
Professor Ordinarius Theologiae angestellt wurde, mit dem Fanatismus, dem 
lacobinismus und der Intoleranz bestanden habe. Als ein betagter and in 
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einer kiidilichen WArde stehender Mann, darf idi midi nicht linger wie ein 

Schulknabe von Ihrem der katholischen Theologie unkundigen Bureau hef- 
meistem und mishandeln lassen. Ich gedenke mich bescheiden zurückzuziehen 
auf die geistlichen Verrichtungen der Dompräb^de, welche der unsterbliche 
Tapst Pins Vn. p. m. auf Lebeneseit te&r vertielien faet 

Meine Bitte ist daher: Eure Excellenz möchten mich ausscheiden lassen 
von der hiesigen katholisch-theolo^nscheri Kaniltät, die den Neckereien Ilires 
Bureau stets ausgesetzt ist. Aber ich erwaite zugleich von ihrer tiereclitigkeit, 
daß Ihr Bureau ange^viesen werde, den uns geraubten Theil der verdienten 
Besoldung mit Interessen nadiznsalileu und dnreli eine Elireneriaarang itte uns 
zugefügte Bcleldi^g zu Tergdten. 

Sollten Eiu-e Excellenz aus Srhonung gegen Ihr Bureau der unterdriickten 
kathoUsch-theologischeii Faeult&t keine Ehreoerkl&ning bewilligen können, so 
liitttt idi um cBe Erlaabius, M» AetansUkie «oaever Verfolgung drueken nt 
lassMi und anf dem Wege der Pnbltdt&t unsere lEhre zu retten. 

Da icli an einen deutsrhcn Tavalior ?rhreibe, in dessen Augen die Gerad- 
heit kein Verbrechen sein kami: so darf ich die KücL>ichtslosigkeit, die Ihr 
Bureau voriges Jatn- an mir gerügt hat, nicht entschuldigen. 

Idi erwarte mit Zuversieht von Huer Gerediügkeit die GewSlvang mdner 
Bitte und ersterbe in tiefster Elirfiirelkt Euer Eieellenz gehorsamster Diener 

Dr. Dere-fT, 
Domkapitular und Professor. 

Antwort Sr. Excel] enz des Staatsministers Freiherm von Altenstdn 

auf Deresers vorstehendes Schreiben. 

Euer Hochwürden haben mich durch das, was Ihr an mich gerichtetes 
Schreibon vom 5. d. M. entliAlt, völUg außer Stand gesetzt, auf die factischen 
Veranlassungen dazu einzugdim« weU ich midi entsdiiossen liabe^ Urnen fOr 
4Seemal den höchsten Beweis der Nachsicht zu geben, indem idi, otme irgend 
weiter offiriolle Kenntnis von dem Inhalt jenes Schreibens zu nehmen, und 
selbst ohne weitere Aeußerung über denselben, es Ihnen zurück sende, und 
in Erwartung einer anderweiten, wenn audi freimflthigcn, dodt unstrtflichen 
Vorstellung, Sie von den Folgen befreie, weldie selbst dem von Ihnen ange- 
deuteten bloßen Zurückziehen erheblidie Gritaide in dm Weg legen. 
Berlin den 12. November 1824, 
Der Minister der Geiätüchen-, Unterrichts- und Medicinalaugelegenheiten. 

gez. Ton Altenatein. 

Die 8tod«Dten. 

In dem ersten Semester Winter ISll -1812 wurden 218 Studierende 
«ingeschrieben, im Sommer 1812 ÖO, so daß im Clanzen in diesem ersten Jahre 
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898 immairikiiBart wurdan. DIewr BeBttnd hob iidi Anfang des Wintais 
181S— 181S anf 351, sank dann aliar stark, wdl zaUreielia Sbidenten dem 

Aufruf des Königs zum Eintritt in das Heer folgten. Im Soininer 1813 wurden 
nur 25 Studenten immatrikuliert, und eine Zählung ergab, daß am 28. November 
1813 nur 119 Studenten vorhanden waren, davon nur 14 von der phUo- 
Bopliisehen FaknltU. ta den ersten 20 lehren oder 40 Semestern wurden 
6122 Studenten immatrikuliert, als» dnrehsehnittlich 128 im Semosteir, und 
zwar hob >i Ii der Besuch stetig, bis er im Jahr 1828/29 mit einer Jalircs- 
immatrikulation von 426 und einer Frequenz von etwa IIÜO den Höhepunkt 
erreichte. Die Zal^U sank dann in den beiden nächsten Jahrzetinten, so daß 
die Zahl der lahresimmatriknlation nnr 6 mal 300, abo 150 fttr das Semester, 
Oherschritt, und 1839/40 bis auf 207 sank. In dem Jahrzehnt 1851/52—1861/62 
blieb die Jahresimmatrikulation etwas über 300, die höchste Zahl war 1868/69 
35(5, also gegen 180 im Semester. 

Im gani«! wurden in den 60 Jahren Ms zur Jubelfeier des Jahres 1861 
14062 StmUerende immatrikuliert, also im Sonester durchschnittlich etwa 140. 
Der Konfession nach waren 6712 Protestanten, 6433 Katholiken und 967 Juden. 
Der Heimat naoii waren etwa 'f^ Srhlesier, die übrigen meist au.^^ Posen und 
PreuBen, dann etwa 2U auä der Mark, etwa die duppelle Zahl auä den anderen 
Pronnzwi und eine kleme Zahl von Anslftndem, d. h. meist Angehörigen der 
deutschen Nachbarstaaten. Ihre Zahl betrug 1819/20 70, sank dann bis 1829 
auf 28, dann im folgenden Jalir auf 1(5 und erreichte erst 1848/49 20 und 
blieb dann bis 1860/61 zwischen 20 und 39. Breslau hatte demnach in diesen 
60 Jahren durchaus den Charakter einer FtofinnahuuTwsitftt, aber nur betrefifs 
der Studenten, die su ihr kamen. Ober den wissenschaftliehen Charakter und 
den Einfluß der Universität auf das geistige Leben Deutschlands ist damit 
nichts gesagt. Viele ihrer Schüler haben in allen Teilen der preußischen 
Monarchie als Beamte gewirkt, und ihre Dozenten haben an der wissenschaü- 
fichen Arbeit dm Zdt ihren ToUgemessenen AntoL 

Es wirkte in den ersten Jahren noch die Vorstellung nach, daß die philo- 
sophische FakultJlt auch zugleich die Vorhalle für die Fachfakiiltäteu sei. und 
wenn heute noch der Dekan <ler philosophischen Fakultät die Abgangszeugnisse 
der anderen Fakultäten mit unterschreibt und Anteil an den Gebühren hat, 
so ist das em Aualftufer dieser ftlteroi Ordnung. Die kOnft^^ Lehrer studierten 
damals hftufig auch Theologie neben Philologe und Mathematik, ließen sich 
auch gern in der theologischen Fakultät einschreiben. Sie gewannen dadurch 
die Möglichkeit, auch ein kirchliches Amt zu übernehmen, und überdies lockten 
die zahlreiciien SlipendieD der theologischen Fakultftt Das ftndwte sieh, seitp 
dem die VoriiQdung regelmftfiig auf den Schulen vollendet wurde, sowie mit 
den schärferen Bestimmungen über das Lehramt und mit der Ausbildung zahl- 
reicher Erwerbszweige für die Studierenden vieler Spezialfächer der philo- 

Kaaftakon, CnlTeraltät UtmUb ISIl—lHl. 5 
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•opliisdien Faknltlt. Die FakoItUen taflten sich deshalb in die GenmtsalilMi 

da Immatrikulation in den ersten Dezennien anders als heut Die Matrikel 
der philosophischen Fakultät empfingen 1811 nur 36, während die Mediziner 46, 
die Juristen 72, die evangelischen Theologen 67 und die katholischen Theo- 
logen 77 eintragen. Im Laufe des enten Jahnehnts sUef die Zahl der Ffailo- 
aophen langsam bis auf 107, 1831/33 anf 191, ging dann zwischen 103—190 
auf und ab und in den letzten 4 Jaliren vor dem 50jährigen Jubiläum zwischen 
216—284. Die medjzinisiohe Fakultät hatte zum ersten Mai 1828/29 mehr als 
lOÜ luiuiutiikulierte, nämlich 104 neben 137 der philosoplüschen Fakultät, 
966 kaihalieehai und 276 der erangeDaehen Theologe und 965 Juriaten. 
Das war die grCßesto Zahl, die bis dahin in irgend einer Fakultät erreicht 
%\'iTrde. Von 1833--1845 schwankten die Juristen zwischen 112 — 201, von da 
bis 1861 zwischen 126—287. Die medizinische Fakultät blieb von 1828/29 
bb 1845/46 zwischen lOS— 1S8, nnk für 7 Jahre ontor 100, um akdi n» 
1863—1861 anf 100— 14S su erheben. Die beiden fheologiaehen FafadtUen 
hatten nächst den Juristen die größesten Zahlen. Bis 1814/15 hatte die 
katholisch-theolopische Fakultät die größere Zahl 39 — 77 gegen 24—67 der 
evangelischen, Ibiu/lO iiatte dagegen die evangeliscbe Theologie 61, dann 74, 
91, III, 182 tt. 8. f. in raschem Auftteigen, Ms 1828/29 mit 276 die bflchste 
2^ erreicht und im folgenden Jahre behauptet wurde. Die katholische Faknlttt 
blieb in den meisten Jahren jenes Abschnitts etwas hinter der evMgelisch- 
theologischen Fakultät zurüclt, ihre höcliste Zaid war 265 (1828/211), aber 
1824 — 1827 war sie der Schwesterfakultät etwas voraus. Von 1834 ab liat 
die eTangeliecfae Theologie die Zahl 800 nicht mehr eneidit, und Ton 1842 
bia 1667 xfthlto sie nur zwischen 30—94, während die katholische Theologie 
meist gegen oder über 200 zählte, 1851/52 sogar 260 erreichte. 

Diese der nicht immer genauen, aber im ganzen doch brauchbaren 
Nadbylschen Chronik entnonunenm Zahlen geben jedoch kein vdlstandigea Bild 
von der Lehrtätigkeit der Univerrtttt und dem wiaseoschalOicben bteresse der 
Sludiereiiden. auch nicht von der Bedeutung der verschiedenen Fakultäten für 
die üniversilät. Die Vorlesungen der Philosophen und der evangelischen 
Theologen wurden von beiden Fakultäten sowie auch von manchen Juristen 
und Medizinern besucht Die Schulstdim wurden, wie erwähnt, bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts noch oft mit Theologen besetzt, die zugleich 
philosophische Vorlcsnng'en gehArt, Philologie. Mathematik oder Naturwissen- 
schaften studiert hatten. Itn Sommer-Setnester 1832 betrug die Suiimie 
der Kollegiengelder filr die bei den einzelnen Fakultäten belegten Vor- 
leeongnu: 

1. bei der evangelisch-theologischen Fakultlt .... 4320 TU. COOr. 

2. bei der katholisch-theologischen Fakttlt&t .... 1916 Tbl. rour. 

3. bei der juristischen Fakultät 4220 Tbl. cour. 



Digitizixi by LiOOgle 



IM« K«rporiliiitt in den «ntan Owu n nii«. 



67 



4. bei der medizinischen Fakult&t 1698 Thl.a.nO 

in Oold. 

6. bei der phOmophiBeheD FUciilttt S676 ThI. u. 50 

in Gold. 

Gleich gezahlt wurden freilich bei den evangelischen Theologen nur 
1058 Thaler, bei den katitoUicfaeo nur 8T0, bei den PldloRophen Ml, bei den 

Juristen dagegen 2369 und bei den Medizinern 1 10 in Gold nnd 1138 in Coiu-ant, 
also über Daß bei den evangelischen Theolofon ein immerhin erheblicher 
Prozentsatz gleich jfezrüilt wurde, erklärt sich aus der (großen Zahl von 
Studenten der anderen Fakultäten, namenthch wohl auch der wuldhabendereu 
Juristen, «ekbe mandie theolosieclie Verlesungen belegten. Um 1840 begann 
dieses aBgenNine Inleresse an Theologie und Piiiloeophie na< hzulai^aen, aber 
es erwfiohff von neuem, als die historische F' i: i hnnf? in der folgenden Periode 
durch die kirchenhistorischen, die dogmeng^cliichtUchen und die literar-liisto- 
rischen Arbdten der Theologen immer reichere Anacbanui^ und tieferes Ter^ 
stBndnis von der EntwieUnng der Völker und Staaten gewann. 

In den ersten Jaliren erwuchsen für den akademischen Unterricht erheb- 
liche Schwierigkeiten aus den Gegensätzen in der Vorbildung der Studenten- 
schaft Die Scholaren der katholisch-theologischen Universität waren zwar 
dnreh das GrOndnagsdelcret reditiieh befreit von dem Joeh der scImlmftBigen 
Distiplin, der sie an der LeopoUlina unteratanden, aber tatsftcldich bUeb Ton 
dieser Tradition noch viel zuröck. Femer war ihre Vorbildung meist unge- 
nügend und vielfach verschieden von der Vorbildung, welche die anderen 
Fakultäten voraussetzten. FreiUch auch von den übrigen Studenteti lebten 
Tieie, wie Steifens sicä ansdrOckt, «in einer onglaublieben litterftriselien Un<* 
setrald''. «Sie vollendeten, gesichert fSfen eine höhere geistige Ansteckung', 
den ganzen Universitätskursus „ohne von der Existenz eines Kant, Fichte, 
Schelling etwas zu wissen, welche Namen sie wie Lessing, Groethe, Schiller nie 
baiten nennen hören.' SeUMrt «af dem berOlimten C^rmnuimn 6at Sdndpfbrte 
wurde den SditUem danali von Goettie und Leasing wen^ oder nichts giAoten. 
Bei den Studenten der ehemaligen Loopoldina erklnrte !?irh die^;e , Abiiondertnig 
von den Elementen der geistigen Bildung der Zeit" aus der Tradition der 
Jesuitenschulen und daraus, daß sie meist aus armen Verhältnissen stammten. 

Bei den flbrigen F^kkiiltftten kam dn anderes El<nnent hlnzo. Eine starke 
Gruppe Ton ehemaligen Frankfurtern versuchte ilire Vert»ind«mgün und bursdii- 
kosen Sitten in alter Wüstheit nach Breslau zu verpflanzen. Steffens wollte 
dem durcli Vorträge entgegen treten, die er in der großen Aula hielt. Er 
hofRe, ,daß das tragische Schicl^al des Staats . . . den Sinn für ein frischeres 
Leiten ertegt und empOnglieher gemacht haben wttrde . . . Diesee Todte, 
welches sich noch wie ein Lebendiges gebärdete, dieses ängstlich Pedantische, 
wie es sich marionettenartig ohne imi»es liCbeasprinzip fortbewegte, sdiien 
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mit den Fdndni verbfliidet und mofite in «Be Fludit geacUagen werden, wie 

der alte militärische Geist bei Auerstildt, wenn eine kAbne, silUirhe Gewalt (ttr 
zukflnftigo Sie^'e sich ausbilden sollte.* Steffens vertrat hier Gedanken, die 
üirii bereits .seit länger als einem Jahrzehnt regten und nach den Befreiungs- 
kriegen ivki Gründung der Burschenschaft führten. Aber die Verteidiger des 
alten Stndentmweeena antworteten ihm dnrdi eine wflste Demonatration. Als 
er «nst das Auditoriom seiner Fachvorlesung betrat, fand er ee ganz gefüllt 
von Studierenden, die sonst nicht seine Hörer waren. , Dicht an einander 
gedrängt saßen sie da,* schreibt Steffens noch viele Jahre später über den 
Vorgang, ,alle mit den monstvBeoi dreieddcen Efitten, den sogenannten StOrmon, 
bede^> Als ich hereintrat, setste die Gesamtmasse aUe Fflfie in Bewegung, 
daß der ganze Hörsaal erbebte. Diese ekelhafte Bewef^g eines vielfößigen 
Ungeheuers marhte auf mich von je lier einen widtTwärtigen Eindruck, und 
zwar der erklärten Feigheit wegen, diu sich in einer solchen Außei-ujig aus- 
spricht: keiner tritt heirvor, und jeder yeri)irgt rieh mit Sicherheit b der Masse.* 
Steffens sprach einige scharfe Worte, verließ das Auditorium und nahm die 
Vorlesung erst wieder auf. nachdem die Ungebütu* gestraft war und seine 
Zuhörer ihn um die Fortsetzung ersuchten. Im Jahre 1817 vollzog sich eine 
Almliche Opporifion gegen den Uadirinar Rralessor Bartels sdum in wat 
weniger rohen Formen, «^chon der Professm seihst über die Grenzen hinanS" 
gegangen war, die auf dem Katheder beobachtet werden sollen, und vielleicht 
die Hauptschuld hatte. Damals ist aber gerade der Student als besonders 
schuldig angesehen worden, der sich erhob, um dem Professor zu erklären, 
daB die Eüret sidh durch s^e Worte beleidigt ftthlten. In diesen and Ahn* 
liehen Konflikten sind die Formen gefunden oder vorbereitet worden, die im 
19. Jahrhundert den roheren Ton des 18. Jahrhunderts ablösten. Freilich nur 
langsam. Ganz besonders hat aber auf diese Verhältnisse die patriotische 
Bewegung gewürkt, die in den Jaluren 1812—1815 das deutsche Land ergriff 
und in Breslau Iftngere Zrit ihren Mittelpunkt lutte. 

Bei der Regierung und bei mehreren Professoren bestand die Neigung, 
durch Studienplane, Überwachung des Besuchs der Vorlesungen und Semester- 
prüfungen den £rfolg der Studien zu sichern, aber diese Anläufe verUefen 
bald in btofie Formalien. ^Die meisten Frofessoren sind knrzrichtig, schrieb 
einer von ihnen, und ktanen nur Studierende ^kennen, die auf den ersten 
Banken sitzen. Dort finden sich dann aber zur Zeit der Testate vielfach die 
zusammen, die sonst fehlten, so daß die regehnäßijj'en Hörer auf den hinteren 
Bänken Platz nehiucn müssen und von dem Professur nicht gesehen werden." 
Das ist ja mehr Spott als Emst, aber der Grundgedanke ist richtig. Diese 
Kontrolle nützt wenig und schadet rieL Die Beridite der Professoren über 
den Fleiß, die mir durch die Hand gegangen sind, waren fast alle so gut wie 
wertlos. Ähnlich ging es mit den Lehrplänen. Nur für die Studierenden, die 



üiyilizüO by Google 



Die Koipontioii In d«D «nt«i D«i«iiii«iL 09 



mit Nr. 8 — nicht bestanden — von der Schule kamen, also mit dem Zeugnis 
derUnreire, sind «nuthaftere Maßregeln durchgeführt worden« und zwar unter 

dem Einfluß der Tatsache, daß diese Unreifen die meisten Rohheitsdelikte 
begingen. Nun hatte die katholisch -theologische Fakultät iliro »Dreier" stets 
auf mindestens ein Semester der philosophischen Fakultät zugewiesen und bei 
den anderen Fakidtaten wurde dfti dioifaUs Sitte, weil man glaubte, die Un- 
reifen würden zimächst die Mängid ihrer allgemeinen Bildung ausgleichen. Diese 
HüfTnung hatte sich aber nicht orföllt, und die philosophische Fakultät beschloß 1828 
auf Antrag ihres Dekans Passow: ,duü jene „Unreifen* vor der .\nnahnie dem 
jedesmaligen Dekan ein Verzeichnis der gewählleii Vorlesungen einreichen sollten, 
weldies dieser mft Zuzfehno« eines Ldirers aus jeder der allgemeinen Haupt- 
Wissenschaften — derPhilologie, Philosophie, derGeschichte und der matheiuati.'^ch- 
physikalischcn Sektion — prüfe, Unpassendes streiche und Mangelndes hinzufüg'e. 
Weit entfernt, solchergestalt den geisttöütenden Zwang eines allgememen Lehr- 
planea ainireten lu lassen beacfatirt die Facottit sorgfältig die indiTidneUen 
Bedflrftairae des Einzelnen dabei und unterrichtet sich zuvor durch die FMkfunga- 
Zeugnisse, von welcher Seite her ein jeder die stärkste Nachhülfe erheischt' 
Die Fakultät bat den .Minister, diese Einrichtung zu g'enehniigen und zu einer 
dauernden zu erheben, ohne Ausnahme hätten sich die Studenten dem Rat 
gefügt Durdi Reakzipt vom 92. September 1828 ist das auch geschehen und 
zugleich genehmigt daß die medizinische Fakultät diese Immaturen nicht bei 
sich einschrrih'^, sondern der philosophischen Fakultät überweise, wie dies die 
katholisch-theologische Fakultät bisher schon getan. In diesen Versuchen, die 
Immaturen zur Ausfüllung der Lücken ihrer Vorbildung anzuhalten, hegen die 
Wmein der bto heute nodi herrMhenden Rechtsordnung, daB Immatnre nur 
in der philosophischen Fakultät immatrikuliert werden können. Viel Erfolg 
wird die Maßregel nicht gehabt haben, schon deshalb nicht, weil nicht alle 
Universitäten gleichm&ßig vorgingen. Namentlich klagte man in Breslau, daß 
die Berlnsr Umverrittts-FMIfüng^mmission idamoiden zurftckweise, somdeftt 
auch die UntangUchsten mit Nr. 8 zulasse. Aber Tsrgsbtich waren sie doch 
sicher auch nicht, und in diesen Bemöhung^en erwuchs die Kraft der Selbst- 
verwaltiuijj' der Universität und der in ilir vereinigten Tcilkorporationen, und 
es bildeten sich die Fonnen ihrer gegenseitigen Beziehungen. Gerade hei diesen 

Akten Iftfit deh das heobaditen. Der das Kuratorium verwaltei^ aufierordent- 

liehe RcgierungabeTQllmftdiügte hatte jenen Antrag der Faktiltät nicht gleich 
an den Minister gesandt, sondern erst ein Gutachten des Senats gefordert. 
Der Senat erklärte einmütig nicht berechtigt zu sein, sich über eine derartige 
Vorstellung der Fakultät an das Moiisterium zu toBem, und der «amffKb» 
Dekan berichtete darflber in höflicher, aber aelir besthnmter Form u das 
Ministerium imd schloß mit den Worten: ,und so darf die Fakultät für die 
Zukunft wohl die Hoilnung hegen, daß dieser Fall sich nicht erneuern werde.* 
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Di« njEoItftt bestritt dem Knralor mehl das Recht, durch dm ^Senat wdtere 

Informationen einzuziehen, aber sie wollte nicht zulaaseo, dafi er die AbMndimg 
eines ihm überfrebenen Ilorichts beliebig vnr;^Agere. 

Der Verkehr zwischen UuiversitäL und ivuratorium wie zwischen üniver- 
dttt imd IGiiisUdaiii v«rKef sonst in dmi angenehmstMi Formen des Vertranens. 
Weder dieser Zwischenfall änderte etwas danin no( Ii golegentUche Zuaammm- 
stößo, wie das etwas grobe Monitum, das der Minister Altenstein arn 17. Aogost 
181Ü der philosophischen Fakultät sandte, weil sie ohne in Berlin zu fragen 
neben den zwei ordentlichen Preisaufgaben zwei anßerordenÜiche aosgMchrieben 
hatte. Als Beispiel der bei aller formalen DoTotion auch den Angriff nidit 
verschmähoiden Featii^it der Korporation diene das Sdireibon, das Professor 
Thilo als Dekan der philosophischen Fakultät am 22. Oktober 1819, al.so nicht 
lange nach jenem Monitum und trotz dea Druckes, der in dieser Zeit der 
Karlsbader Beschlttsse auf den Universitilten lastete, an das Euratorlom richtete^ 
um die in Bertin geplante Berufung des von der Fakultät nicht vorgeschlagenen 
Dr. Eiselen als Ersatz fOr den «n die Berliner Uni?erdtftft berufenoi Fr. von 

Raumer zu bekämpfen. 

,Iu Iliiiäicht auf die Wieüerbeselzuxig der durch Herrn Fr. von Räumer 
eiledigten ordentiiehen Professur der Slaatswissensdiaft bitten wir dn hod»' 
preifiliches Cuntorium inständigst unsere unlängst an das Hohe Ministerium 
fib{?epangenen und abschriftlich mitgetheilten eigenen Vorsehl flgre pewogentlichst 
unterstützen zu wollen. Wir schmeicheln uns dieser gewichtigen UnterstCitzung 
um so mehr, als die Wahl der Vorgeschlagenen (HflWmann hl Bonn, Lud«! in 
Jraa» Ton Dreseh in TObingen) dnsig durdk die Üboseugnng geldtet wurde: 
wie nach so bedeutenden Verlusten, die seit wenigen Jahren uns betroffen, ein 
anerkannt vorzüglicher und auch answflrts berühmter Mann für den fort- 
dauernden Ruf und die nützliclie Wirksamkeit unserer Universität notwendig 
sei; daß wir, bd dran unUngbarem Veifall der allgemein wissensehafOidien 
Studien auf unserer Universität, in ihm einen Lehrer wQnschen mflasen, der 
durcli ein entschiedenes Talent des Vortrags und bereits gewonnene Fertigkeit 
darin die eigentliche Staatswissensrbatt, nicht Staatswirtschaft, die hier besetzt 
ist, emporzubriugeu vermöge. Daü unsere nichts weniger als schon aus- 
gei^dienen akademisdien VeriUUtnlase ehien Hann fordern, der durch seinen be> 
wälirlen Characler zu dem mitwirken könne, was wü: zum Gedeihen imserer wissen- 
schaftlichen Beslrebungen nicht weniger wünschen als diu Hohe Ministerium selbst 
Ob nun der Hr. Dr. Eiselen diese ebenso gerechten als tiefgehegten 
Wünsche in demselben Maaße als einer der drei Vorgeschlagenen zu erfülloi 
vennAge, mftssen wir dem Hoben lihilsterio anhebnstellen. In dessen Nfthe 
zu leben und zu lehren derselbe das Glück hat' 

Das Vorlesungsvenietchnis stellte die philosophische Fakultät auf Grund der 
Angaben der Dozenten in einer Versammlung fest, zu der alle Dozenten, auch die 
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Extraordinarien utid Privatdozenten, eingeladen wurden. Nicht selten wünschte 
das Ministeiiiam Ers&nsonfen. So wies es 18S0 darauf hin, daß die griechischen 
und römischen Antiquitäten schon seit zwei Jahren nicht vorgetragen seien, und 
daß auch die Enzyklopädie der Altertumäkuride fehle. Das Monituiu künf'l ver- 
ständig, aber wenn man die Kataloge der Vorlesungen prQlt, so muß man 
staimen Aber die LeidillierzigkeiL, mSL der aoldiam iSfer und solchem Reiditom 
gegenOber diese Wttnsehe geltend gemadit wurden. Ob es mOt^ieh war, l>ei 
dieser Besetzung der Fakultät auch noch jene Vorlesungen zu halten, ohne 
andere den Professoren wichtiger scheinende fallen zu lassen, das ist sehr zu 
bezweifeln. Die philologischen Studien waren damals vor allem durch Passow 
in hoher Bitte, tmä Passow zeigte denn anch, daB jene Sorge unnötig s«. Diese 
uiul ähnliche Bemerkungen des Ministeriums waren tlbrigens, so weit sie von 
dem Minister Altenstein uiuI den zu ihm haltenden Räten wie .loh. Schulze, 
Süveru, Nicolovius, t'rick ausgingen, nicht so kränkend imd bevormimdend 
gemeint, wie es den Anschein hat: es war der Ton der bureaukratischen All- 
wissenheit des alten System«*), der so aehroff hindurehktingL Die Berliner liaben 
noch melu* darunter zu leiden gehabt, sie hüben sich aber auch wacker ge- 
wehrt, der sonst die Freigesinnten verfolgende Schmalz so gut wie Schleiermacher 
und seine Freunde. Auch Schuckmann, der nach Humboldt von 1»10 bis 
S. NÖTember 1817 die Gesehflfte leitete*), und von dem geistigm Leben 
dm Refonnbewegung weidgw berOhrt war, hatte ü(h doch 1810—1817 
mehr imd mehr mit Humboldts freien Gedanken erfüllt. Als er 1816 mit 
der philosophischen Fakultät einen zweiji\hrigen Kiu-sus über die Verteilung 
der Vorlesungen vereinbart und bestätigt hatte, betonte er, daß dieser Plan 
nur TerhOten solle, daB keine Dissifdin Abergangen werde. Ebe Aufsicht 
in diesem Sinne ist gewiß berechtigt; es i^t nur zu wünschen, daß ein nicht 
durch fachliches Sonderinterei'sc oder kollegiale Hüoksirhten fjetrOl Auge 
die Tätigkeit so großer Anstalten und dtis Zusammenwirken iiirer Teile über- 
schaut Die Freiheit der Lelirer, schrieb der Minister ausdrücklich, auch fllMr 
andere Gegenstände tu lesen, solle daihurch nidit im mindesten bescfarlknict 
werden. Attch solle den Studierenden keine Vorschrift zum planmäßigen Hören 
der Vorlesungen gegeben werden. Das sei unmöglich. „Auf den Universitäten, 
wo das Studium der Piillosophie am meisten geblüht hat, ist dies auch nicht 
die Folge baforer Zwangsnüttel oder Torschrill«!, sondnn der VortrefiUchkelt 
der Lehrer der Philosoplüe und des ftchtwissensehafOichen Geistes der besseren 
Mehrzahl aller Pnrfessoren gewesen.' Aber frdlich solcher G^t war nicht 

*) lUumer. 1, 66 (IM swel kMll«b« Bdspitle di«flw 1l«^«rww der lGalst«r Bdndenbwf« 

Xiihnert uiiJ von Angern. 

<) Raumer. II, 76 Brief Scbockmanna an Räumer vom U. Novbr. 1817, dag er plOUlich 
■I» IGnistar entlMMii imd Atttnitfliii «nMiint wtL W«d«r er oodi Alleniteia bMtan die Grtnd« 
«tfdma. 
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immer herrschend in der Fk-perunp. So weit namentlich Kamptz und Genossen 
Einfluß gewannen, ofifonbarte sich auch der Übermut des groben, nichts als 
Verwaltungsroutine nnd Rugordiiimg kennenden Beemtoi, der nicht weifi, 
deß Lehren eine firde Emst ist, die dn jeder mir lUten kann naeh aeinnr Art, 

und Erziehen eine Betätigung von Liebe und Weisheit, daß man weder Wissen- 
schaft noch die rechte Kraft des Herzens mit Befehlen schaffen kann, die sich 
beide weder erzwingen noch nach einer Schablone gestalten lassen. Die Breslauer 
Professoren haben all die hAsen nnd guten Tage jener Periode Ober sich ergehen 
lassen, sie haben mit dürftigen Mitteln ihre Pflicht getan und die Formen des 
Akademischen Lehens auf der von Humboldt geschaffenen Basis ausgebildet 
Von Schuckmann aber ist leider zu sagen, daß er nach 1819 dem Geiste 
Humboldts wieder den Rücken kehrte und ein Genosse und Werkzeug der 
Willkflr der Eamptz und Wittgenstein, der Ejlert nnd AnciUon gewesen ist 

3. Die Erhebung von 1S13. 

hl den Jahren 1811 und 1812 lastete anf den GemOtera der Kammer» daB 

Österreich und Preiißen als Va.sallen Napoleons fcgen Rußland kämpfen sollten. 
Mit dem M;ii'>r von Hillern. dein Adjutanten des in Breslau komimindierenden 
Generals, und anderen hohen OHizieren hatte Professor Steffens diese schmerz- 
lichen Gedanken oftmals ausgetauscht, und Tide der besten Mftnner aller Eidse 
standen so miteinander in in. m unausgesprochenen Bunde, wenn auch die Ifasse 
selbst der Oberschicht der Gesellschaft wenig anders als sonst ihren Geschäften 
und Vergnügungen lebte. Die Kunde von dem Untergang des napoleouischen 
Heeres m Rußland, die Ankunft des Königs in Brealan am 25. Januar 1813 
und manchee andere Zdchen weckten zwar Hofltaungen, braditen jedoch noch 
keine Entscheidung. Noch inmier hatten die Ängstlichen imd Klugen, die 
AncUlon und Knesebeck, im Rate des Königs das Obergewicht. Vom 4. Februar 
ist die böse Denkschrift Ancillona datiert, die die schwachen Seiten des Königs 
benntxte, um ihn Ton jedem mutigen EntsdiluB abzuhalten. Anch Hardenberg 
war schwankend. 

Endlich (gelang Scharnhorst, den vom 3. Februar 1813 datierten 
Aufruf des Königs durchzusetzen, der die jungen Männer von 17 — 24 Jahren 
der bislicr vom Dienst Ltefreiten Klassen, „die wohlhabend genug sind, 
um sich selbst bekleiden und beritten machen xn fcOnuen", aufrief, frei- 
willig in dsis Heer einzutreten. Am 8. Februar erschien er in der Schle« 
Bischen Zeitung, und am 1'^ Februar 11 Uhr hielt Steffens in seinem Hör- 
saal im Konvikthause die Uede, welche die sich im Auditorium drängenden 
Studmt«! und Borger aufforderte, dem Aufruf des Königs zu folgen und die 
Waffen zu ergreifen. .Was ich sprach, ich weiB es nicht, selbst wenn man 
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mich nach dem Schlüsse der Rede gefra^ hatte, ich würde keine Rechenschaft 
davon haben ablegen lUtamen. Es war das drückende Gefflhl ungJAcklich rer- 

lebter Jahre, «ideiies jetzt Worte fand, es war das warme Gefflhl der zusanuneiK 
gepreßten Menge, welches auf meiner Zmige ruhte. Nichts Fremdes ver- 
kündete ich. Was ich sagte, war die stille Rede aller." Nach der Rede eilte 
w IQ Schftmliorrt, der ihn uraumte und in tieler Bewegung anarief : t^UMma^ 
ieh wflnadie Dmen GlQek. Sie wiMoa nieht, waa Sie gethan haben.* Und 
v, n<^ hatte er getan? Er liatte die Bewegung, die das Volk ergriffen hatte, zum 
^jturm entfacht, der die Umgebung des Königs wenigstens für einen Augenblick 
frei fegte von der Weiberangst und der Höflingsklugheit, die den König Woche 
mn Woehe Tetpassen ließ Ton der kostbaren Zeit, in der sich die Reste des 
(hmzösischen Heeres retteten und die bisher unvorbereiteten Festungen sich 
verprovi-.ittifrfp'i. Aber Steffens hatte noch mehr getan. Er hatte dem Volke 
das Zeichen gegeben, daß es nicht dumpf und stumpf sein Sclücksal erwarten, 
sondern den obschon nur halb entschlossenen Wink des Königs benutzen müsse 
zu aelbatfindigun I^dehi. Rektor und Senat daehten IncstUeher, i^anbten 
nur das Befohlene tun zu sollen und vor allem sorgen zu mftssen, daß die 
Universität keinen Schaden nehme. Sie meinten, die Universität dürfe sich 
,10 diese politische Maßregel nicht einmischen'. Voll Sorge vernahm deshalb 
der Rektor, der Professor da erangdiaciien Thedogle Augusti, dieKmide Ton 
^eflena' Rede und eilte ni ihni, um zu sehen, ob er das Feuer nidit loschen 
könne, und jedenfalls zu hindern, daß Steffens seine unt^ehörige Begeisterung 
im Namen der Universität auf die Jugend weiter ausströme. Da.s änderte na- 
türlich nichts, und um 12. Februar schrieb er ihm deshalb die folgende Warnung: 
«Hehrer» Studenten zeigen rair an, daß ne Ton Ihnen zur Subscription für 
ein .akademisches Freicorps* aufgefordert wären. Es muß hierbei ein Miß- 
verständnis oljwalten. Eine solche Veranstaltimg kann nicht stattfinden ohne 
ausdrücklictie Aufforderung oder Erlaubnis der höchsten Behörde. Auch liegt 
es in der Natur der Sache, daß nichts im Namen und unter Autorität der 
UniversitU geschehe, wovon diese k^ne Kenntnis hat und was nicht vom 
Rector der Universität, als I i i verfassungsmAßigen Organ derselben, aus- 
gegangen ist. Ich sehe mich daher durch mein Amtsverhältnis genötigt, Sie 
um baldige Aufldärung in dieser Sache, die in ihren Folgen höchst wichtig 
seyn muß, zu ersuchen.* Steffisna* Antwort fehlt bei den Akten, aber als Ersatz 
dient dn Sdirelben, das er am 13. Februar an den Ddum der katholisch- 
theologischen Fakultät richtete: 

„Mehrere catholisch- theologische Studierende haben sich an inicii ge- 
wandt, weil sie zweifelhaft waren, ob sie dem allgemeinen Aufruf Folge leisten 
solltett Oda nicht Sie behaupteten, daß Ew. Hoehwflrden Uuiliehe Zweifel 
geinßcrt haben, die Aeußerungen eines mit Recht so verehrten T. f lu -rs müssen 
aber auf den Entschluß der Jugend von großeni Einfluß sein, ich kann ihnen 
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aber renküusm, da0 nach dea Nachrichten, die ich von der «ieherrten Hind 
habe, Ausnahmen der Art gar nicht stattfinden können, daß nur eingekleidete 

Geistliche aiisgenommen sind, daß Se. Majestät ein sololies Widersfrpbpn keines- 
wegs billigen Avird, und daß es auf das zukünftige Sclucksal der jungen Männer 
leicht einen sehr flblen Sänflafi haben könnte. Da nun Ew. Hochwtirden, wie 
ich, nach heatem Vermögen daa Wohl der Jagend za fftrdeni sttcben, «o halte 
ich es vor meine Pflicht, Ihnen dieses zu schreiben. Ich hoffe, daß Ew. Hoch- 
wörden die Güte haben werden, mir lliren Entschluß in dieser ROrksieht 
bekannt zu machen, weil ich sonst, du mir ein Theil der Arrangements, in- 
aofem idi ea fireiwillig auf mich nahm, nun wirklich ttberiaasen ist, gezwungen 
wOrde, Zweifel dieaer Art höheren Orts vorzutragen, und £e Zeit der frei- 
willigen Wahl für die jungen Leute in wenigen Tagen verstrichen ist 

Breslau 13 Februar 1813. 

Euer HochwQrden ergebenster Steffens." 

In Bhnlieher Weise wird Steffens den Rektor Angnsti VOTwamt haben, dem 
es bei diesen Verfiandlungen offenbar unbehaglich war. Noch in dem Schluß- 
bericht, den er am 22. März den Kollegen über seine Ma(5regeln abstattete, 
entfuhr ilim die unfreundliche Wendung: »Herr Professor Stetfens indeß glaubte 
seinen Patriotismus auf eine besondere Art bethätigen zu müssen, indem er 
seine ZuhOrer und noch andere Stndenteo, die davon Nachricht erhalten hatten, 
durch eine Rede in seinem Auditorio zum Engagement unter die freywilligen 
Jäger-Dctaschcmcnts aufforderte." Dieser Bericht ist vom Senat gutgeheißen, 
und Rektor und Senat haben sich damit eigentlich losgesa^ von der Tat, die 
der Univarsltit damals dm reidisteo Dank des Vidkes imd des KfliygB dntmg 
tmd bis heute zu ihrm stolzesten Erinnerangen zShlt, zu den Beweisen, daB 
unsere Universitäten sich alle Zeit da finden werden, wo es gilt, in die Brosrho 
zu treten fAr die Ehre und das Leben der Nation. Das hieibt aurh rir!!ii;'. 
Versagt ihre amtliche Vertretung, so treten eben die Freiwilligen vor, die niclit 
Sorge tragen, die Verantwortung zu Obemehroen. 

Augusti hatte sich mit dem Prorektor Berends und dem in politischen 
Geschäften besonders erfahrenen Friedrich von Raumer über die nächsten 
Scliritte beraten, da die Befragung des Senats zti viel Zeit erfordert liälte. 
Beide billigten seine Haltung, und Raumer entwarf auf seine Bitte eine Denk- 
schrift, die fOr die dOrftige »Untertanenstimmung* und für den völligen Mangd 
an palriütischer Begeisterung diese.s Kreises und ohne Zweifel weiter Kreise 
der Oberschiclil der Gesellschaft zu bezeichnend ist, um nicht \veni;.'stens in 
der Anmerkung vollständig mitgeteilt zu werden'). Die Denkschrift empfahl, 

') ,,Nietii:iii<1 kann d;irül)er in Zweirc! •"•in, oh die Acaderaie mit Zurückselzung tiesontJcrer 
Zwecke sich den höcli^ten Zwecken der Regierung uiUtTuniuea uiüsiLe. Da sie indessen eiue 
(•■cblossene Corporation im Staate ist, so folgt daraus, daC sie sich auf keine Weise lierun- 
oebnen darf etwas su ttami, wu aflseeriwlb Uvea «icealUcbea Kreisea Uof t, aobald c« ihr vea 
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<k0 <lm ümTflnittk auch wifannd dei Krieges Owe Tfttigkeit foilsetze, und 
der Rektor iLagusti eireicbte dnrch Veriundlung mü Hardenbei^, dafi er am 

18. Februar folgende Nachricht bekannt geben durfte: »Unter höherer Ge- 
ne^imipmip machen wir hiermit bekannt, daß zwar mehrere unserer akatle- 
mischen Mitbüiger den Gesetzen des Staates gemäß einstweilen ilire littemrische 
Lanf bahn veria«aen, die TeritUtoiBee der Untrerritat als eines ihrem Gharaetar 
treu bleibenden Inetifenta aber in keinem Stfleke geAndert mnd und die Tor- 

iar Regierung oicht unmittelbar empfohlen wird. Nur eine strenge Abeondeninr des Acade- 
mischen tom Individuellen winl die Academie von dein Vcrkeiirion ihrer eigensten Natur, ihres 
innersten Berufes turück hnltcn. und nur dessen Hechle werden ic^pcclirt, der seinen Ver- 
pflichtungen genau nachkam. Der GoUesfrieden, nelchcr sich hocmI ober die Geistlichen er* 
streckte, befretA auch die Wicsenschafllichen, und es wird dadurch geniss kein Staat erhalten, 
keine IViseeniehsft gefördert, kein Krieg in grOßerein und menschlicherem Styl geftthrt werden, 
wenn man diesen Gottesfrieden aufbebt. Acadeiitia nou sitit sanguinem, und jeder, der dem 
milil&riacliea Rufe des Vaterlandes folgt, ist verehniogBWttrdig, ^er «Is Soldst fast er keine 
Gemeinselisft nehr mit j«Mr Korpersehsft. Wsan die Aesdsaüe dlss hol tiad dentUsli ftnerksonlt 
so tbut sie nur das, was der Staat schon fiber Sis SsSgSSptOChSQ fast, ond WSblB selbst dis 
weise Fundation derselben hinweist — 

Ferner sebetnt es mir nicht ein ungesfetnender Widersprach, sondern eine VecpHiditang dar 
darOber am besinn unterrichteten Academie, die R^-ßleninp darauf aurmcrks.im zu machen, d;i>s 
die freiwillig sieb aussondernden kriegerischen Maturen unter den Studenten einen Gewinn fOr 
dss Heer geben, onnebs dsia Oeswnngnen, beeonden Theologen, «bsr sin EDndsniiss ad eins 
I^ast werden mtlssen. Dies ist meiner Meinung narh kein Vorwurf, da inh die wissenschaftliche 
und religiöse Natur keineswegs unbedingt der loiliUlriscben uuteiorduc. Die Apostel waren 
wohl sdüechte Grenadiere gewoKlen, und es widsillrebt nicht bloss individuellem Gellllil, 
soadem as liegt in der Natur der Dinge, nnd die fStaaimle Geschichte beweist, dass der ans 
dsr Sehlsdit Znrfickkehrende nicht vor dsm Altsr gshsiligt vom Himmelreiche lehren kann. 
Es wird aber der Hangel an Schullehrern, an Theologen noch Arger als schon itzt hervortreten, 
wenn diese Richtung der Bildung gens venclilossen wird. Auch der Arzt wird nicht allein im 
Peldlssareth gebildet, die sdndnietnttiTen Talente bedOrfen ksinw geringeren Bildung als die 
mililiirischen. Eine gilnzliche L'nterlirerluing der ac;ideniischen Studien 1 [i j len erhabenen 
Zwecken des Staats nicht förderlich sein, sondern es worden darsos Lacken entstehen, die 
F(inkntdi b«i nilera ItiegsglOek nodi sieht Mlsa kann. Ja die nU dam Kriegsglflek eist redit 
fUdbar worden. 

Angenommen aber, alle ilzt Studierende wären kriegerische Naturen, so frägt sich, wie 
seil es mit nsn Ankonuneoden mit den Inscriptionen gehalten werden? Soll die Hsmmnng 
fOr alle unbedingt eintreten, die zwisclieu 17—21 Jahr alt sind? Genug, die Gesetzg^ehiing des 
Staats hat iu diesen Beziehungen begonnen aber noch nicht erschöpft, und wer hatte bei der 
Coosultaüon ein näheres Recht, eine grössere Verpflichtung als die Academie. 

■ Wenn diese nicht voilst&ndig zu Grunde geben soll, so d&rften Maaaeregeln SB srfrsifea 
sein, um die geringe Zahl Zurückbleibender unter eine Art litereriseher Aufsicht zu Dehnen 
und sie zu beschSfligen. Es mOssen danach vielleicht andere CoUegien arrangiert und meines 
Ersdtteos vor sUem ölfentlieb erkUM werden: dad die UniversilAt allerdinga den Befehlen des 
Sissls gesUss manchen scademisehen Mitbarger verloren baba, anein dass die Protasoren flir 
die zurackbleibendcn Inländer und die Ausländer fleissig fortläsen, und die Anstalt in ihren» Wesen 
dadoreh nicht rerindert sei. Die Beschränkung, nur Studenten als Zuhörer aufzunehmen, dOrfte 
endücb bei den bevorstehenden MoOwoUsgien wsgfUlen können. 

Biadaa dao II. 9. iSia. von Ra«ai«r." 
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iemnfsn fOr die AiulAnder vnd flir die zaraekbleibenden Inlliider weder jetzt 
noch im nidisten Semester unterbrochen werden" Das war ja auch recht und gut. 

Aber als min in den nfichslen Wochen die Be[?eislerung des nahenden Kampfes 
immer höher stieg, da regte sich aucli bei dem Rektor die Vorstellung, daß in 
80 großer Stunde die Sorge, ob man korrekt handle, nicht die emzige Er- 
wBguttg eelii dflrfe, und auch in jenem SehhiBberielit vom 22. Hin 181S 
empfand er das Bodür&üa «eine Haltung zu rechtfertifen. Er sprach die 
Hoffbung aus, daß die Universität ,ihrc Stellung als ein wissensrhaflliches 
Institut mit W&rde behauptet hat, und daß ihr dennoch der Vorwurf eines 
uopatriotiadien Benehmena in keiner Weise geraadit werden kann*. «Die 
Opfw, welche unsere Unirenitit bei diesw Geiegeulieit dem Staate bringt, sind 
in der That nicht unbedeutend. Sie zählte noch an 400 Studenten und wird 
im nächsten Semester wahrscheinlich kaum den vierten Teil davon übrig be- 
halten. Sie verliert auch für die Zukunft an Frequenz, indem auch die oberen 
Klaiaen der Gymnasien fast leer gewotden sind. Die Einbusse der Doeenten 
an Honoraren (besonders in der jnristiadiMi Facultat), des Rectors und der 
Decane an Inscrii>ii'>nsgebQhrcn u. s. w. ist nicht gering. Indess wird die 
Universität diese und andere Oiifer gern bringen, und jeder Einzelne unter uns 
wird gewiß die Überzeugung teilen: Sulus reipublicae suprema lex esto!* 

Es dringt sich wohl maneliem der Spott auf die Lippen, und gewiB: 
Rektor Augusti und seine Senatoren waren nur Durchschnittsbüi^er des alten 
Staates, die weder das Recht noch die Pflicht zu"^haben glaubten, mit selb- 
ständiger Ji^nergie einzutreten für die Befreiung des Vaterlands. Sie ermangelten 
de* stobten Smnea, mit dem die Gneisenau und Sehamlitffst, die Azmlt und 
Stein und Tausende, die unbekannt und ungenannt blieben, Hsb und Lehm. 
opferten, um das Land zu befreien. Tausende und Zehntausende aus allen 
Kreisen liabcn so Großes empfunden und getan, aber wiederum aus allen 
Kreisen blieben Hunterttausende in ihrem täglichen Gescliäfl und in Uiren 
persönlichen Bedflrftnssen befangen. Nun ist der Phfliater gewiB fdr den Staat 
auch in solcher Krisis ein imentbehrliches Element: aber die Führung hatte 
damals wie alle Zeit die begeisterte Minorität. Den Ruhm, der Nation Führer 
zu stellen in jener entscheidenden Stunde, hat der Universität Breslau nicht 
ihr Torsichtiger Rektor und nicht sein Ratgeber, der stuat^kluge Friedrich 
TOD Raumer wworben, sondern der alles (Or gering achtende Steffens. Die 
UiÜTersitlt war in dieser Not dn Quell geistiger Kräfte, die aus den Trümmern 
des Staats neues Leben weckten, vor allem auch in dem zaghaften Herzen des 
Königs. Als dann nach den ersten Siegen Napoleons Breslau feindliche 

*) Am 20. Februar berichtete er an da« Hinisteriatn, unit <la er keine Antwort erhielt, so 
dent«te «r dies schweigend a.h ZuslimmuDg, zumal Schuckinaaa die Erklärung des Keklora 
Ober die Fortdauer der Dreslauer Univer>itut m die Berliner Voniidie ZuiüUlg hMb% fliD* 
rftckcQ Iwma. ..welcha. lovi«! ich wei0, du offixiflU« BUU iäU* 
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Besetznng drohte, da hat der Rektor alle IbBregeln mit Unnldit getiolleii, nnler- 

stfltzt von dem Chef des Kultusdepartementa von Schuclonaiiii, Oordi ErlaB 
vom 10. Juli 1813 Vfvrfh- fostgestellt, daß die TJnivers5it.lt keine Behörde Im 
Sinne des § 75 des Landsturmediktos sei, die sich bei Aiuiähcrung des 
Feindes zu entfernen habe. Sobald der Landsturm aufgerufen werde, sei aus 
den filteren, meht laelir landitiinnpllichtigen Profeasoron eine Kommission zu 
MMen, die das Intereave der UnirenitU wahrnehme. Ober 3 Folioseiten fallt 
dieser Erlaß Schuckmanns. Als lebe man im tiefen Frieden, wird umständlich 
dafOr gesorgt, daß keiner das GefOhl habe auf eigene Verantwortung das Not- 
wendige tun za mflasen. IHe akadembdM Organieations-Konuuianoo, wdche 
damde noch die Stelle das KnntoriimiB Tertrat, hatte defa am 87. Hai anfgdAst und 
dem Rektor Augusti, dem Prorektor Berends und dem Professor Link die 
Verwaltung fibertragen. Am l.'i. Augiist 1813 übernahm die Kommission die 
Geschäfte wieder. Das Rekturat wurde auch für 1813 — 1814 dem bisherigen 
Rektor Augosti Obertnigen, der also mit seiner Mittelmftßigkeit 2 Jahre bindureh 
die Universität leitete. 

Vier Professoren hatten an dem Kampf teilgenommen: Steffen?, 
C. V. Flaumer und Förster im Generalstabe Blüchers, Middeldorpf als Keld- 
prediger. Steffenä begann in der für ihn uiuuöglicheu Rulle eines Sekonde- 
Lieutenants, er war dazu ganz unbrandihar, konnte dann aber bald von diesem 
Dienst befreit in m miu^f lUigen Funktionen gute Dienste leisten. Der König 
selbst hatte ihm durch ein überaus gnädige? Sflireiben vom 16. Februar seinen 
Dank ausgesprochen, und die ganze UniveräiLat war in ihm geehrt und aus- 
gezeichnet. Das ingsüidie Zandtttn dat Senates wurde nur wenig beluuint, 
und die Tatsadie, daß •/* ^ Studenten und mebrere Professoren die Waffen 
ergriffen hatten und zum Teil hervorragende Dienste leisteten, schuf der 
Universit;\t in Stadt und Land einen Ruliniestitel, der erneut wird, so oft in 
Wort oder Bild jener Tage gedacht wird, da in Breslau das Herz der deutschen 
Nation sefahag, da die Mfinner sidi Terbanden, die den groBm Gedanken 
des Vaterlandes in seiner ganzen Tiefe und sdiOpferischen Kraft etfafit und 
unter den Trümmern des alten ^>t:mf''s mit unerschütterlicher Treue fest- 
gelialten haben. Es ist diese Erinnerung ein Kleinod der Universität, von dem 
iiralte ausstrahlen, ohne daß der Vorrat gemindert wird. Daß die amtliche 
Vertretung der UniTersitfit jedra selbstflndigra Schritt in Kleinmut glaubte ver- 
meiden zu müssen, ist nur ein Zeichen für die Schwache der eben neugegrün- 
deten Korporation und ihrer in den Anschauungen des 18. Jaln-liunderts 
erwachsenen und gebundenen Vertreter. Nicht anders war es in der Stadt- 
gemeinde Breslau, trotzdem ilur Olwrbfligenneister, der Freiheir von Kospoth, 
sidi bei der Okkupation der ^adt durch die Fhmzosen vom 1. — 11. Juni 1813 
als ein Mann von starkem Mut und last überdreister Entschlo.ssenheit erwes. 
Durch die Verliandlungen der Stadtverordneten und die Sdireiben der Stadt 
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«n die Regierang Ober die Bildung der Freiwinigeii-Jftgerirori» und dm Land- 
wehr zieht sich ein kläglicher Ton tier Sorge um die alten Privilegien der 
Kantonfreiheil'). Auch liier leistete der Mut und die Tntkrrt*"f firizehier Börger, 
•was die Sorge der Behörden um alte Ordnungen und Rectite der Stadt ver- 
säumte. 

Im Sommer 181S und in den folgenden Semeeteta kamen mdirere der 

angekündigten Vorlesungen nicht zustande, und zeitweise wurden im Soniin r 
1813 alle Maßregeln trctroften, um die Kassen der Universität bei der drohenden 
Besetzung Breslaus durch den Feind in Sicherheit zu bringen. Aber die 
UniTexsitiU: blieb dodi inmitten der Sorgm and des Kriegslamalta im Gange. 
Ein Protokoll Aber eine Sitzung der PhiloBophiecliett Fakidf&t vom 5. März 1813 
behandelt große und kleine Dinge wie in ruhiper Zeit, und der Historiker 
Friedrich von Räumer äuBerle sich mehrfach recht kfthl. Man möchte glauben, 
er habe sich damals so lief in seine Forschungen versenkt, daß er von der 
gewaltigen Erhebung seines Vollras wen^ berflhrt wurde. Der Ehidrack fat 
um so stärker, da sein Bruder Carl, der Mineraloge, aich der großen Saciie so 
völlig hingab. Nach der ruhmvollen Rückkehr aus dem eroberten Paris fand 
er sich überladen mit Arbeiten fär sein Institut und zugleich mit Sorgen um 
aeine Familie. Aber sein Herz blieb auch unter diesem Druck den vater^ 
landisebni Dingen ganz zugewendet Noch im hohen Alter gedachte er mit 
Begeisterung der Stunde, da die Nachricht von dem Siege bei Belle-Alliance 
die Massen der Menschen in die weifen Hallen der Elisabethkircho zog, mitten 
unter ihnen der alte Held York, und nun der Gesang „Sei Lob und Ehr dem 
hftchaten Chit* allea Hohe ui^ Tiefe analOale aus der Bruat der Tauaendef die 
die Welt um sich h^r vergessen liatten. 

Von Friedrich von Raumer haben wir aus dem Febniar dieses Jnhrf s 
1815 Aufzeichnungen für eine Universifatsvorlesung. die da zeit^en, daß er trotz 
seiner külden Zurückhaltung den Gang der vaterländischen iiintwicklung mit 
lebendigem Anteil begleitete und sich nicht aeheote, rie auch gegen die in der 
Regierung herrschenden Ansichten zu verteidigen. In einer Erörterung über die 
Begriffe Revolution und Reform sagte er, alle Welt wolle jetzt antirevolutionür 
sein und glaube dabei nur die Ideen der französischen Revolution bekämpfen 

') Heinrich WcnJt: Die Steinschc SUdleordnung fBreslau 1909) II. 349 fr, gibt mehrere 
Aklea aas dieaen Tagen. Am 14. Mai 1813 beschlossen die ätadtverordoeteD gar ein Schreiben an d«n 
LudmbimnMbBl, «r nege sieh Iramahai, „in hiwig« BtticnidMft so viel als mOgUeh so 
verschonen und die Taulen und nnmoralischen Subjekte vorzugsweise einziehen". Der Ober- 
bOrgezmeislcr vua Kospoth i^l charakterisiert durch folgenden Vorgang. Beim Aijzug ans 
Brealsn fardMt« der General Lauriston eine b<>deutende KoatrÜNltiOD. Da ergrifT Kospoth eima 
Glodmuttmag und sagte, ar brauche nur die Glocke za Uutcn, so erhebe sich dar Landsturm. 
Da atand Laöriston von raner Forderung ab. Der Glockenstrang fahrte aber nur tat Diener, 
flocke. Uöi solcher Energie ihres Bargermeisters tritt oni so SMlir hwor, wia aehww M dar 
Stadl wurd«, sich von dam altao Gaista xu bafreieo. 
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ZU mtoeo. Raumer zeigte mm, daß in der flranziysiseheii Revolotion auch 
Keime der Refonn logen, und dafi umgekehrt der Absolutismus der Fürsten in 

rihnlir-lier Weise revolutionS.r war wie die Willkür der Völker. Beim Vortrag 
über neuere Geschichte müsse volle Freiheit herrschen &nr\i dies nachzuweisen 
und denen entgegenzutreten, die da redeten, als bestehe der Kampf gegen die 
Rerolntion darin, daß man «alle NeuenuigeD TPiflache, iifend eben alten 
Normalzustand heraufwälzen und für alle Zeiten fest nagdii wolle". .Die 
Hörsäle einer üniversitrit, «o schloß er, sind heilige Hallen, akademische Vor- 
lesungen sind, wohl zu merken, esoterischer Art. Der Studierende soll hier 
den begaiatamden, Aber allea ISnselne erhebenden Lebenafonken holen und feat 
bewahrra, und der akademisdM Ldbrer, weldier ee rieh znm Ziel aetst, dieaea 
Lebensfunken einzuflößen, erfüllt seinen heiligsten Beruf, und wenn er drum 
auch kein antiker Prometheus ist, so ist er doch noch weit weniger ein Brand« 
Stifter, sondern der treueste Freund gerechter Könige und Völker.* 

Nimmt man diea ernste Wwt Aber ifie wichtigste Frage der Zeit, nlmlidi 
flbw Vollenden oder Verkümmern der Stein-Hardenberfnschen Reform, und 
erinnert sich dabei, daß der Maim. der so stolz von dem Beruf der Ü'niver.si täten 
sprach, dem Köait,'e und seinem Kanzler nahe f^estanden hatte und in einer 
entscheidenden Periode ein wichtiges Organ der obersten Staatsverwalluug 
geweaen war, dann whd man ihn nielit acbelten, daß » 1818 mid dienao, 
wie wir noch sehen werdm, in dem Turnstreit 1818 philisterhaft und kühl 
erschien, sondern dankbar sprechen: et liic dü sunt. Vielleicht liinderlen ihn 
seine Erfahrungen am Hofe, so zuversichtlich zu sein wie sein Bruder und 
Steffens: aber er war am Hofe nicht hötisch geworden. Auch in der bösen 
Zät der Ermattung nach den ungebeaeren Anstrengm^n des Kriegea, in 
der die Schatten der untergegangenen Welt des 18. Jahrfaundairts dem würt- 
schaftlich erschöpften Volke leicht als ein verlorenes Paradies or!^'eheinen 
mochten, imd in der dreiste Wort-Gaukler wie Gentz und Adam Müller die 
Henadien mit achflnen Worten betrogen: da hat die UniTerritftt Breslau tou 
neuem ihr Amt erfflllt, über die Wirren des Tages hinaus zu schauen und 
den suchenf^iT Augen die reehten Ziele zu zeig^cn, ähnlich wie in der Er- 
hebung von 1813. Xirht bloß der eine und andere zeigte sich so kräflij^ 
gesiimt, sondern die Universität zäliUe eine erhubliclie Zalil von Männern, die 
anch unter dem schwersten Druck Kopf und Hotz frei behielten und trotz der 
Verschiedenheit ilirer Ausichteu über die politischen Tagesfragen in diesem 
Hauptpunkte eui iu 1 er Stütze und Rat gewährten. Und Friedrieh von Räumer 
stand in diesem Dienste in der vordersten Reihe'). Sein Wort hatte großes 
Gewicht, und wie gewandt er den Kampf zu führen verstand, zeigte uns die 
oben geschilderte Verteidigung der Rechtsstellung der Professoren gegen Kamptz. 

I) bn GeUte jenes S. 74 f. •mtbalMl OaUchteiu von 1813 isl auch nocU die Eingabe ^e- 
•etuMMD, tii« Raktor aod Sanat cm 19. DMcmbar 1817 gegsn «U* tii§uaäa» WefarpOicht 
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4. Die Feier des Reformationsfestes 1817. 

Die beiden Konfessionen wirkten in schönster Eintracht neben einander. 
Der überwiegende Tdl der Professorai war protestantisch, aber nicht w«l die 
Regierang T^nnieden JiAtte Katholiken zu beruGan. hat ndi viefaneiir sehr 

darum bemäht, aber es fehlte an katholischen Gelehrten infolge des Nieder- 
ganges der Schulen und Universitäten unter der Vorherrschaft der kirchlichen 
Interessen und Gew:üten in den luiUiolischen Landen. Man erwäge nur, wie 
▼endnrindend gering die Zahl der Katfaolikoi unter den Trägem des poefiachen 
und wiBseoBcbaftlichen Aufschwungs Deutschlands Ton Leibnitz und LeasiDg 
bis zu Kanl, Goethe, F. A. Wolf und Ilumbüldt gewesen ist. Wohl war in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine Wcndunpr zum Besseren ein- 
getreten, aber die wenigen Katiioliken, die alä Professoren an den Universitäten 
Wien, Landshut, Wtlrxbnrg usw. lehrten oder sieh ohne solche Stoynng durch 
literariaefao Arbeiten ausgezeichnet halten, wurden dringend gebraucht zur 
Erneuerung der katholischen Univ. rsitälen. Auch kanien die söddeulsrhen 
Herren — und die meisten katholischen Gelehrten waren Süddeutsche — 
ungern nach Preuüen, wo .asiatische Willkfir* herrsdien sollte, wie Professor 
Dereser an Aitenst^ sdirieb, oder zogen doch die liieinisehe Univorsitllsstadt 
Bonn dem fernen und wie sie meinten in slawischer Unkultur versteckten 
Breslau ror. Mit dem Erstarken der konfessionellen Gegensätze regten sich 
daini wohl Piu-ilütäklagen, und nach dem Kölner Kirchenstreit hat der 1839 

einr«ichtaa. ,«Bie sei niehl mindor ge«igo«t daa VaurUiM zu verderben «I4 w la errettm. lodern 
flia die Bürger io Soldaten nicht ill« Soldaten tn Bflrfer verwandelt, gibt ale d«i Madithabern 
eine nie gewesene Gewalt in die Hftnde. Das mannigfaltige Leben wird durch die Cileicli- 
•teHaag v<m Uemt und Diener, von Gelüldelea und Ungebildeten, von SiUlicben und Unaitb- 
lietiea In eine trflbe, nnkeontUdie, gleldiartiie Ummt verwandelt, dl« Wnixel dea EigeatOmticbatt 
getötet, allgemeine MlUelmafliglceit ist das letzte Ziel." Rektor und Senat erkannten die all- 
gemeine Pflicht zur Verteidigong dea Vaterlandes an, aber sie baten, die Studenten nicht zum 
•taheoden Hean «nzozMiea. Han möge m vwpfiiditeD, neb an bwlinateB Madunittagaa 
und wrihrenJ der Perii ti rniliUtrisch zu Oben, möglichst unter Offizieren am ihrer Milte. Eine 
Sobordination wie die des stehenden Heeres sei bei gebildeten jQnglingeu „unnötig". (Ver- 
kSfit naeh Metnaek«, Boren t, 147.) Um die Erb&rmlichkeit dieser Eingabe ganz zu wordigen, 
erinnere man sich, daß Retlor und Sennl gegen die Unordnung und Rohhoil ihrer „gebildeten" 
Slndealen selbst in döii Tagen der Arbeit vergebens ankfttnpfleu. Ab Erkhirung dient die 
TniMche, daO von Städten und KorpocatiOBMI viele ähnliche Elingaben eingereicht wurden. Es 
war die allgemeine StrOmung. Wenn man sich das klar macht, so gewinnt man erst du 
rechte Ven>Utndnis für den ungeheuren moralischen Segen, den die allgemeine Wehrpfliebt 
unserem Volke gebracht bat, zugleich aber auch von der Macht alter Traditionen und l'rivi- 
legien. EM« UnivenitAt, die ao GroÜet leistete in der Erhebung dea Qeietes der Borger aus 
den Budeo dea Mogea üatertnwwflftlili» an dem Gadaakan irirkUchar Borgerpflieht aad 
Borgerkrafl, glaubte dem Problem der nBgeawiaeii Waiapiliidit geganober die iltoi ABjehaBaDgia 
feethalten zu nUUsen. 
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aus dem Rhdnlaiide berafme Professor der alttestaiii«itlieh«ii Ezegeae 

Dr. Movers nach einem voraUB^'ohendon Kämpft» in der Hreslaner nnrJ (1er 
Schlesischen Zeitung' 1844, die preußische Regieruiiig' in der ^Denksriirifl über 
den ZubUiüil der kaÜiülisuh- theologischen Fakultät im der Universität zu 
Breslau 1846* einedtiger Beraftmg von Protestanten an die nieht theologiaehen 
Fakultäten besrhuldigt nod einer VemachlftiMgung der kaUiolisch-thcologischea 
Fakultät. Seine Dfirstelhinp erwerkt den Schein ruhiger Objektivität, weil er 
in dem Streit des Dekans der Fakultät, Professor Oereser, mit dem Hinister 
Altfloatefai 1828 ^ ungdiQliriidke Sdureibw^e Dereeers tadelt und die Huma- 
nttit rühmt, mit der Altenstein dieWatausbrQehe Deresers ertrag. Der Brief- 
wechsel Dereser-Altenslein ist aber so ungewöhnlich'), daß selbst ein rück- 
sichtsloser Parteigänger der Fakultät Deresers Srlirpiben nicht hätte verteidigen 
können. Dies Urteil über Dereser gibt also noch keine Uew4lir filr eine wirk- 
liche Objektivittt Ton Movers auch in anderen Fragen, und in seiner iH>n- 
fessionellen Anklage ist Movers den Tatsachen nicht gerecht geworden. Eine 
mit anitlioliein Material arbeilende Ce^'ens* lirifi : ,Die Katliolisch-Theologische 
Fakultät an der Universität zu Breslau. Prüfung der über die Verhflltnipse 
derselben von Herrn Professor Dr. Movers veröffentlichten üenkäclirift." (Leipzig. 
Brockhana 1846, gewöhnlich als Anti-Moven bezeichnet) hat das mit grofier 
Rulle imd nach allem, was mir die Akten geboten haben, mit Erfolg nach- 
gewiesen. So envähnt Movers nicht, daß Leide Professoren, die 1811/12 znr 
Ergänzung der drei teilweise wenig geschätzten Frankfurter IVofessoren in die 
jariatisehe FafcultAt benifen wurden, Unteriiolmer und Spriekmann, Kaflioliken 
waren, und ebenso der als Kurator beroTene Graf Gbmgwitz. Ferner: in die 
philosophische Fakultät wurden zunächst 7 katholische Professoren der Leo- 
poldina übernommen und 6 protestantische Professoren von Frankfurt. Movers 
klagt nun, «daß es während der ersten 18 Jahre des Bestehens der Breslauer 
UniTersitftt kemem EathoKken gelungen sei, eine Anstelhmg hi der phito- 
aopliischen Fakultät zu erlangen". Aber er unterläßt zu sagen, wdchor durch 
wissenschaftliche Qualifikation ansgczeichnete Mann sich denn vergebens um 
eine Professur bemülil habe. Als Privatdozent hat ^icii kein Katholik habilitiert 
mit Ausnahme vielleicht des Dr. Kephalides. Weicher Konfession er angehörte, 
habe ich in den Akten nicht erwähnt gefünden, ^e die Konfesston Oberhaupt 
fast nie erwähnt wird. Sicher aber ist, daß die Konfession bei Kephalidea die 
Laufbahn nicht gehindert hat. Ich verlasse den Gegenstand. Jede derartige 
Recbinerei ist eine Schädigung der wissenschaftlichen Freiheit Die in der 
Forschung sich bestlnffig anMNienidMi AnsichlNi der niebt-flieologiaeheii 
Fakultiten aotlen mit der Konfession nichts zu tun falben. Schwer ist zu 
beurteifain, was Motwb Uber sonstige Vemadü&BsLgong dm katholiseh-theo- 



*) S. oben S. 62 ff. 

Xm VMMKOat AMdu tili— nit. 6 
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logischen Fakultät sa^, aber vieles davon Ist gewiß richtig. Nur darf man 
nicht glauben, daß an solchen Versäumnissen eine antikatholische Tendenz des 
Ministeriums Schuld trage. Ähnliche Klagen haben auch die anderen Fakultäten 
oiiolMii und mm mit mehr Grand. Anti-Hoven bringt TatnadieD, wddie 
Moven Klagen in wesentlichen Punkten direkt widerlegen. Die Regierung hat 
mehrere der licrvorri^fendsten katholischen Theologen für Breslau zu gewinnen 
gesucht, so Hug und Hcnnes 1812, Sailer 1812, Ammon 1813/14, Döllinger 1829, 
Möhler 16'26, und als sie den von Sailer empfolileuen Dr. Brenner zur Ver- 
stftrkong der FakultU berufen wollte, erUArte rieh die Faknltftt dagegen 
(27. Februar 1817). Einmal passe Brenner nicht, denn er ndge znm Mjsti> 
zismus, und daim sei auch kein Bedürfnis anzuerkennen. Die vorhandenen 
5 ordentlichen Professoren mit Hilfe des Extraordinarius Herber seien imstande 
alle Fächer Tollst&ndig «OBZufOllen, zumal die Stodenten einige Fftdier z. B. 
biblische Spradien ebensogut bei den proCestantiscben Theologen hören könnten. 

Begründeter cracheint die Klage von Movers, daß die durch den Erlaß 
vom 3. August 1811 verheißene Doppelbesetzung der Professur für Philosophie 
mit je einem Professor protestantischer und katholischer Konfession nicht 
erfont sei; aber andi hier ist Mor«» nicht genau. Anfangs 1811 standen drei 
katliolisdie Professoren der Philosophie: Hathsmann, Rohowsky und Kayßler 
neben zwei Protestanten, Tliilo und Steffens, oder richtiger, da St"fT''Tt'^ als 
Physiker liorufen war, neben einem Protestanten. Da Ratlismaim 1812 starb, 
Hohowsky und Kayßler zum Protestantismus übertraten, so war die katholische 
Ftofessur Tervaist, aber bd der d»en charakterisierten Stimmung der katholtseh- 
Üieologischen Fakulttt konnte die Regierung glauben, daß das Bedürfnis an 
piiilosophischen Vorlesungen durch die drei bczw. vier Professuren gedeckt sei. 
Die Gegensätze unter den damaligen Philosophen wurzelten nicht in den Kon- 
fesnonen sondern in den stnitenden Sehnlan. Die pUkMMpUseha Pahdtftt 
hatte aber auch keinen iknlaflt auf ^ DurdifQhmBg jener Bestimmung ytm 
1811 zu drängen, da ihre Mitglieder vielleicht ohne Aufjnalnne keinen Wert 
darauf legten. Gewiß wird man FehlgritTe und Versüumnisse nachweisen 
können, aber es ist Unrecht die Regienmg anzuklagen, sie habe aus pro- 
twtanUsdiffir Tendenz die kathoüsch-fheologisdie FakuHflt vemadüaBsigt Die 
schweren Konflikte der katboli8di''tbeok^chen Fakultät mit der Regierung in 
dieser Periode sind aus ganz anderen, zunächst unbedeutenden Ursachen ent- 
standen und vorzugsweise durch die leidenschsiftliche Persönlichkeit des Pro- 
fessui^ Dereser zu äuklicr Heftigkeit gesteigert worden. 

Es lag in der Natur der Dinge, daB das protestantische Element an der 
Universität überwog. Ziel und Aufgabe dieser Universität wäre auf kaBmlisdiem 
Boden iuidenlvl)ar gewesen, ihre Arbeiten und ihre Einrichtunf'^'n waren im 
bewußten Uegensatz zu den Zielen und Einrichtungen der katholischen Uni- 
versitAten erdlUlt von dem Geiste dw auf dem Boden dar protestantischen 
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IllUfenitttm wwadnenwi LelufreiliMt Auch die MitgKeder dar ktiboliidi»- 
theologwchen Fakoltltf welche allein Veranlaisiiiig gi^abt hatten» die Art der 

ehemalijj^en Leopoldina zu bewahren, freuten sich ofTenhar des neuen wissen- 
schaftlichen Lebeas und seiner freieren Formen. Fanden sie doch für ihre 
besonderen Bedärfiüsse allseitig das größte i^ntgcgenkommen, namentlich auch 
bei der ennfdfaeli'-Üieologiselieii lUndtlL Ale die Regtennig «m 14. llftn 
1812 bestimmte, daß die katholisch -theologische Fakultät an den 7 Festtagen 
— Allerheiligen, Mariä Empfängnis, Drei Könige, Maria Reinigung, Mnriä Ver- 
kOndigung, Fronleichnam und Peter -Paul — vom Halten von Vorlesungen 
hefreit sein «oUe, tmd daB ee dem Ermeuan der Profeeaoren der übrigen 
lUndttlHi flberieaeeii Ueflie, ob auch ale es dieaeo wenigen Tegoif etwa der 
Gleichförmigkeit wegen, ihre Vorlesungen aussetzen oder wie sonst lesen 
wollten, (Ia erklärte der Dekan Professor Augusti, daß der evangelisch -theo- 
logischen i: aik.ultät jede Gelegenheit willkommen sein müsse, ilu-e Achtung vor 
dem Knltos der kaUioUtehen Konfession m den Tag su legen imd eidi ihren 
Herren Speiial-Konegen geOlltg m erweisen. Daa ist typisch fUr die gania 
Periode. 

Aber durum gluuijtö die Universität doch nicht auf eine Feier des Refor- 
lualionsfeätes verzichten zu müssen, denn die Reformation bedeutete ja nicht 
nur eine Anderang der kircUichea Dogmen und Ordnungen, sondern auch den 
Weg zur Befreiung des wissenschaftlichen Foncfaens von den Fessefai der 
kirchhclien Aufsicht und der bindenden Tradition. Die Universitäten waren 
Hittelpunkte der reformatorischen Bewegung gewesen, hatten ihr die Führer 
gestdlt und wenn in und nul dw R^Hmation geworden was sie withl 
Kein Zweifel, daB die prenBisehen UniTersiUten aOen C^and hatten, die dr^ 
hundertjährige Wiederkehr der Tage zu feiern, da Luther, Zwingli und Calvin 
im Runde mit überwiegend hiunanistisch gerichteten Geistern der Freiheit ihres 
Glaubens eine Gasse brachen. Neben den protestantischen lürchen und den 
dnreh die protestantischen VAlker gegen die spanisdi-lkabsbnrg^ehe Weltanaeht 
twrieidigten protestantischen Staaten und Fürsten hatten die Universitüten vor 
allen anderen die Pflicht, dieser Tuj,'e in Elu-furcht und Dankbarkeit zu rimkon 

So hatte auch der Minister Scimckinann gemeint, als er am 3. Juni 1817 
der Königlichen Londesuniversit&t zu Breslau zu »üu-er Nachricht und Achtung' 
erftHhete, der König liabe durdi Kehinett»>Order Tom 7. Fdinutr feetanaetaen 
gmiht: ,daß die Anordnung der in Bezug auf dieses wicliti^'o Fest zu vei^ 
anstaltenden academischen Feierlicliltcifcn den Universitäten selbst überlassen 
werden soll". Der Senat hatte darauf zur Vorbereitung der Feier eine Korn- 
ndaaion eingesetzt, zn der aneh Deputierte der IcathoHseh-theologischen FaknltlÜ*) 

1) Acta gener, Abt. F. Hcp. a. Fach 30 Hr. 6. Diese Kommicsion beabsichtigte neben 
anderem zum GedAchtnis der Feier einen Fonds zusammenzubringen für ein Stipendioni, das 
abweduatod «iama Frotsatanten ond «inaai Katholikea TwUahsn werdea sollt«. 8m l«gt« Uir 
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zugezogüi worden, und auf Grund ihrer Beratungen namenOieh fo]fende 

2 BesdüOsse gefaßt: »Es wird bei den besfimmten Acten der Feier deren 
Gegenstand nicht von der eif^entlich tlit'olot,'ischc'n sondern vielmehr von der 
allgemein chmtUcben und welthistorischen Seite aufgefaßt' .Von Seilen der 
hochwftrdigen evangeliseh - theok^iisehen und hoebU^blichen pbiloeophiselieii 
Fakultät werden einige Doktorpromolionen stattfinden.* An 14. Juli lud der 
Dekan Rohowsky die philosophische Fakultüt zur Beratung der Elirenpromo- 
tionen auf den 1 7. Juli ein und schlug vor: vorzöglich solche Männer für diese 
Elueiipruiuotioii auszuwälüen, .welche als Gelehrte ohne alle Parteisucht für 
die Verbreitung Achter christlicher Denkart und Gesinnung und eomit dea 
wahren Veniunftreiches kräftig obgleich in aller Stille wirken". Da verbot die 
fol^nde vom 30. Juni datirrtp, :ihcv rrst nach dorn 14, Juli bekannt gewordene 
Verfügung die Feier des Refuraiatiunsfestes durch die Universität: .Die be- 
sondere Terflassung d» Kfini(g^ Univenilftt zu Rreahm gestattet nicht, die F^r 
des Reformations-Jobelfestea in corpore su begehen; aoadem diese Feierlichköt 
kann nur von der protestantisch-theologischen Fakultät ausgehen, die unter 
ihrem Namen die Mitglieder der Universität und das Publikum einladet, wobei 
es den katiioUschea Mitgliedern, besonders von der theologischen Falniltät, 
lediglich zo fiberiaseen ist, ob sie glauben sdücklidierwdae an dieser 
teüaelunen zu können." 

Auf eine erneute Eingabe des Senats vom 8. August kam am 3. Okiober 
die Antwort, es müsse bei dem Verbote vom 30. Juni sein Bewenden haben, 
,da d&ä Gegenteil oline olleabai'e Verletzung des Chaructors der dasigen Uni- 
.Territit, als einer gemischten, nicht statt finden kann. Hiemadi fallen ^ 
Pftmiotionen, Reden und Feierlichkeiten bei der philosophischen Facultät aus. 
Dagegen ist es den lYnro^soren der philosojihischen und anderen Facultäten 
unbenommen, sich bei dieser Feier an die evangelisch-theologische Facultät 
anzttsebBeßen, und dar Profeam» I^. Wadder kann eine Rade zur Feier der 
Refbrmafion um eo mehr b« diesw halten« da er Dr. der Theologie ist, nüthm 
diese Facultät nach erfolgter Nostriflcierung gevriB kehl Bedenken Ingen wird, 
ihn bei sich damit auftreten zu lassen." 

Die philosophische Fakultät hatte die Ehrenpromotionen bereits beschlossen 
und blieb debelf diesen BescMuB nicht wieder rückgängig m machen. Die 
ausdrückliche Beziehung auf den fesOichen Anlaß mußte fireQich von den 
Diplomen fern bleiben, aber das Datum vom 31. Okiober wurde festgehalten. 

Die akademische Feier im Namen der evangelisch- theologisrhen Fakultät 
begoiifi mit einem der Akte, durch welche damals in Potsdam und vielen 
anderen Orh» die Ycfeimgang (Union) Her beiden protestantischen GruppeUt 

Progwunm dun nulehtt dtr katfaoIiach-UMologbdMm Fakvltlt vor, dk du Eotg^tnkoaunea 
der protestantiachin KoOagfla IsUuft lOirkMiDto sifih «bw sehliefllieh doch s^tiil« la d«r 

Feier leilzaneUmen. 
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der Reformierten und der Lutheraner, vollzogen wurde. Die lutherischen Pro- 
fasBoran der tbeolofüchen Pakult&t — mit: Ausnahme des Professor extraord. 

Scheibe!, des späteren Führers der altlutiierischeii OpftodliiKi — begaben sich 
in die reformierte Kirche und empfingen dort zusammen mit der Gemeinde 
und den reformierten GeistUchen das Abendmahl, das von einem reformierten 
und einem Inttieiifleliea Gdatlicheit verwaltet wurde. Nach dem CMftoedieiisle 
folgte ein Feetakl in der Aula, bei dem der Theologe David Schulz in m^inif^hw 
Sprache erörterte, was in dem Refomialionswerk des 16. Juhrhunderlä als das 
Beständige, Lebendige und Ewige zu betrachten sei. Darauf folgte eine Pro- 
motion mit einer Disputaliuu. Die piiilosophische Faicultät vülizog an diesem 
Tage 4 EhrenpromoUonen, darunter die von PeataloBii Am zweiten Tage, 
dem 1. NoTMnber, .sprach der Historiker Professor Wachler deutsch über 
Luther nis Sprecher für die Rechte dos Volkes. Vor der Rede wurde das 
Lutheriied ,Eine feste Burg" gesungen, mich der Hede Händeis ,Te Deum* 
aufgefOhrL So weit deh urteilen I&ßt, wird jene AbendmalilsfMW und die mit 
Ihr YoUzogene Vereinigong der wissenschaftiich und im Glauben der Gemdnden 
lilngst nicht mehr getrennten Konfessionen den Kern des Festes gebildet haben. 
Das Volk vollendete in dieser Feier da.<? Werk des 16. im Geiste des 19. Jalir- 
honderts, indem es die theologischen Subtilitäten beiseite schob, aus denen 
sieb die froheren Jahifaanderto noch nicht liatten liefreien können. 

Die philosophische Fakultät wurde bei Gelegenheit dieses Festes noch 
veranlaßt, ihre Anschauungen über das Wesen der Promotion und des Doktor- 
grades klar zu stellen. Der Chemiker Fischer hatte zur Ehrenpromotion den 
iimi verseil Wäger ten jüdLaclieu Oberlehrer Neumann an der Wilhelmsschule 
empfohlen, einmal wdl er durch seine Uterariadien Arbeiten und seine .tiefe 
Kffimtoi* der hebräischen Spradie* dieser Auszeichnung würdig sei, besonders 
aber ,wefl er Lei seiner imgemeinen Sehnsueht zum Christentum das Gemüt 
der ihm anvertrauten jüdischen Jugend, so weit es in seiner Stellung möglich 
ist, dafUr empftng^idi zu mmäusa strelit und so in' der Tat im SHUen an der 
Verimrlichung des Riehes Gottes arbeitet'. Die Fakoltftt wies nicht nur d«i 
Vorschlag »als in Hinsicht auf das Fest unangemessen" zurück, sondern be- 
schloß zugleich «nie einem Juden das Doctorat der Philosophie zu erteilen: 
indem als Grundbedingung für diese ganz christliche Würde das öfTentltche 
Bekenntnis des Christentums durchaus erforderlich sei. Jeder Deean ist datier 
hierdurch von der Facolt&t bevolfanächtigt, jeden Juden, wetehw mit einem 
solchen Gesuch kommt, ohne weiteres abzuweisen". 

Der Beschluß ist einmal von Interesse, weil die Beziehung der Promotion 
zu der Korporation dabei offenbar stark mitgewirkt hat Der Akt veriieh nicht 
bloB eine gdiehrto Würde, sondern bildete die Aufoahme ia eine GeoossetH 
.Schaft, in den engeren Kreis der promovierten Universitätsgenossen. Sodann 
ist der BeaclüuB ein Qeweis von der StArke des positiv chrisUichen Elementes 
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in dar phOosophisehen FikalttL Di« Tradition der mittelaltertieben UnirenllU 

wirkte nicht bloß nach, sie fand hier lebendig Trüger. 

KruiUch ist noch zu beachten, daB die Fakultät in dieser wichtigen Frage 
nicht die Entscheidung der Behörde einholte sondern im vollen Bewußtsein, 
diB ne liietQber salbst m entsebeiden habe, Mlbet antacliied. Der Rasinnng 
sdieint nicht ebimal eine Mitteilung gemacht zn aein, denn 1825 fragte sie bei 
den Dekanen der Jun^^ten. Mediziner und Piiilosophen an, wie es in Breslau 
bei der Vereidigung der Doktoren mosaisrhen Glaubens t^eiialten werd»^ Juristen 
und Philosophen antworteten, daß sie noch nie einen Juden zum Doktor kreiert 
hftttan. Bei den Hwfizinera war ae matarlMik geaehahaii, und die Fakaltftt ec^ 
UMe, daß sie Doktoranden jüdischen Glaubens den gewöhnlichen Doktocaibl 
schwören lasse, doch in der Art, .daß einige clirislUche Ausdrücke weggelassen 
werden und der Doctorauduä nicht die zwei Finger emporhält". Auch das war 
aus eigener MachtTollkommenheit der Fakiütät geschehen. Die Juristen er- 
kUrtan, die Falmltftl wflrda sebwerlich geneigt sein dem Gesnclie eines 
jüdischen Doetorandus zu willfahren, ,weil eine gevrisse Ungescliicklichkeit 
darin liegt, wenn ein Nichtchrist zum Doctor juris utriusque ernannt werden 
soll". Noch 1641 war die Majorität der Juristenfakult&t der i^eichen Ansicht 
In den Reglements der philoaopbiidMik und der jnriatisdien FIskniltftt von 1840 
wurde daim auch die Promotion von Juden verboten und ebenso die Habilitation. 
Aber die Zeit stand schon vor dem Wendepunkt. Die öffentliche Meinung 
drängte zur Heseitigiuig dieser Schranken, und das Gesetz vom 13. Juli 1847*) 
über die Veriiältniäse der Juden besUtniiite TiU I. Abschn. 1. § 2., daß Juden, 
ao weit die Statuten nicht entgegen seien, als Privatdosenten, anfierordenOieli» 
und ordentfiche Professoren der meditfalischen, mathematischen, naturwiseen- 
schaftlichen, geographischen und sprachwissenschaflliclicn Fächer zuzulassen 
seien. Der Minister forderte nuu im September 1847 von der juristischen 
Fakultät m Breslau em Gutachten, ob die Breslauer Statuten die Zulassung der 
Juden verboten, und ob sidi fitr diesen TaD eine Modiflkation dieaer Be» 
Stimmungen empfehle. Femer, ob der Auaschluß der Juden von der juristischen 
Fakultät auch ferner zu befürworten sei. Die Fakult'it stimmte mit einziger 
Auänahme des bekannten Germanisten Wilda gegen die Zulassung, aber im 
folgenden Jalure 1848, den 14. Juli, eiilefi der Ifinister die Verfügung, dafi auch 
jüdische Geiefarte zu allen LehrAmtem der Landesuniverdtftten ak zulsssungs- 
berechtigt anzuerkennen seien, Jnsoforn nicht die Natur eines solchen Lehr- 
amtes das cln-istliclie Hekenntnis notwendig voraussetzt". Die Bestimmungen 
der Reglement!) der pliilosophischen und der juristischen Fakultät, welche die 
Nicht^bristen von der Promotion ausseUossen, -wurden jedoch erat durch ein 



^) Du Gesetz aber dk> bürgerlichen VerhäUnisse der Juden vom 11. Marz 181t fdt nr 
flkr <U« danMUgen LandesUile uad i«t luch hi«r nicht glttiehmlAig darcbgedlhil 
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ReAript des Iffinisten vom 31. DezemlMr 1674 ab dwdi die prauffiidia Ter- 
IU0liiig vom 31. Januar 1850 Art 12 und durch das norddeatache Bandet^ 

gesetz vom 3. Juli 1869 als aufgehoben erklart, und in einem einzelnen Falle 
war durch Miaisterialreskript \n}^^ 14. April 1849 genehmigt worden, daß in 
Breslau ein j&dlscber Student zmn philosophischen Doktorexamen zugelassen 
wecdA. Bei dieser FroDiolioa aoQte der in B«rlln bei aHeii Promotloiien der 
Fakolt&t Qbliche Eid angewendet werden. Die Berliner Fakultät halte schon 
m ihrem ältesten Reglement von 1838 einen Eni ^ r keine spezifisch christ- 
liche Formeln enthielt und abo auch kein llindcraih för die Promotion von 
Juden liUdete. Der Doktoieild der Breslauer PhUosophen war dagegen Ober- 
laden mit flieolo^sdMn Foimelii, die nielit einmid ventanden, geeehwäge denn 
gewertet wurden: Profiteor, mußte man schwören, mo ahhorrere a fanaticis 
opinionibus et sancte promitto juroque, nie ronsensum et doctrinam ecclesiae 
chriähanae in scriptis phropheticis et apostoUcis traditam constanler retenturum 
perpetuoque defensimiin". Was vaäet den fanatieae opiniones m Tostelien 
sei, darOber haben stell die Wenigsten Gedanken gemacht, und die Verpiflicliinng 
das Dogma der Kirche zu vrrfrithf^cn liaben auch alle Doktoranden beschworen, 
die dem Dogma längst entfremdet waren, und niemand gedachte ihnen daraus 
einen Vorwurf zu machen. Dieser Eid diente also nur zur Herabsetzung des 
Eides, Sur GewOfammg an den Gedanlien, es gftbe Eide, die man fonnelliaft 
qpredie, weil man dnrdi die VerliBltnisse gezwungen werde, sie zu sprechen. 
Diese Er^-ägunpen haben denn auch 1900 y.m Beseitigung dieser Formel 
geführt, an deren Stelle das einfache aber von jedem zu verstehende und 
wirkHeh. m empfladende Gelflbde trat — nichts zu leliren als waa man wiik- 
lich für wahr ludto: Ego jnriaijurandi loco spondeo et eoofirmo me neqae 
dictis ne([ue scriplis contra ac mihi persuasum sil quicquain doctorum, sed 
omni tempore quod verum esse cognoverim strenue defensumm et litterarum 
saluti a^ue auctoritati pro virili parte prospecturum esse. 



5. Der Bresiauer Tumstreit und die Universität 

3iit dem Siege Ober Napoleon 1815 kam über die deutschen und insbe- 
Hodera auehi übet die preoflischen Lande zwar endlich das GefOU der 
j^eherlielt vnd Ridm aber aueh das Bewußtsein von der ganzen Bedeutung 
der Opfer und der Veränderungen, die das letzte Jahrzehnt gefordert hatte. 
Der Druck der Feinde und die Lasten des Krieges erschienen dubei mehr 
als ein Yerii&ngnis, und du wirlschaßUdie Elend, das datier rOlurte, trug man 
desbalb eigebener als ^ Unbequemlidikeilen und Voinste, wektie man auf 
die neuen Gesetze und Einrichtungen zurflokfülirte. Die Erlasse voti 1807 bis 
1816 über die Bauernbefreiung, Ober die Stadteordnung, den Kjriegsdienst usw. 
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hattan weiten Kreisen schwere Opfw anferieKt Die Grondkgeit ihres Lebens, 

iiurer Pflichten und ihrer Rechte, ihrer Art sich su ftUeti und /,u verhalten, 
waren verändert. So notwendig die Reformen waren, und so heilsam sich 
iijre Wirkung auf die Dauer erwies: zunächst empfand man die Last, und 
unter dem Einflufi dieser Ver&ndeningen hetteii sieb Perteien gebildet« die 
nun fiese Znstfinde mit tfbatreibungen und HBfideatongen fttr ttire Ansichten 
verwerteten. Im besonderen klagten die Rittergutsbesitzer, daß .sie nach all 
,1p,, f, indlichen Requisitionen und Verwüstungen durch Aufliebung der Dienst- 
rechte ihren alten Arbeilerstand verloren liätten und nicht wüßten, wie sie 
ihr Land besteUen sollteii. Koch mdir kr&nkte manchen, daß die Bauern, die 
ihre Hörigen gewesen waren, fortan ihre Genossen sein sollten am BörgerrechL 
Sie hatten des Königs Ohr, und mit den Klagen über die wirt-scluiftlichen 
Nöte verbanden ihre Wortführer heftige Anklagen gegen die groBen Männer, 
die unter der Fähnmg von Stern und Scharnhorst die Refonnen durchgeführt 
hatten, durch die sidi Ast Staat aus dem Elend von 1806 2u der Kraft von 
1813 erhob. Mit der Not sank auch der Einfluß der Retter, und zwar so 
schnell, daß wir es kaum begreifen. Friedrich von Raumer erlebte als 
Regierungskommissar bei dem 1810 nach Beilui berufenen Landtage, mit wie 
kldnlicher Eigensucht Adel und GefotUehfcett die Lasten der schweren Zeit 
auf Bfli^ und Bauern abzuwiken sachten, und die Eingabe der Lebuser 
Ritterschaft an den König') M ein böses Dokument fflr die erbärmliche 
Tlaltiing eines großen Teile.** dif.sts anspruch.svollen Stjuid^s. Anch die Er- 
hebung von — Iblö änderte das nur teii weise. Schon ^Inianjj ibl5 schrieb 
Gneisraan: „in Bedin besteht die sogenannte gute Gesellsehaft in der Hdu^ 
zahl ans solchen, die Frankreich ehemahi anhingen, und diese führen jetzt 
das große Wort, uns andere rechnet man unter die Jacobinor und Hsro- 
lutionäre''. 

Er sollte das bald erproben. Denn als er nach dem Siege von Wi^rloo 
Ende November 1815 das Genend-Kommando m der Rheinprovfaiz ethielt and 

von Coblenz aus in den neugewonnenen Landen mit seiner bei aller GtOfie 
so liebenswürdigen und [rewinnenden Persönlichkeit auf das glücklichste 
wkkte: da erfrechten sich jene Verleumder „von Wallensteüis Lager in Coblenz'" 
zu reden, als pkne Gneiaenan an der Spitze des leeres auf den König ^en 
Druck auszudben. Sie g^en dadurch einem Vwdacht Nahrung, den der 
Kaiser Ale.\ander bereit.s Trülier ge."mßert hatte, weil das durch Scharnhorst, 
Gnei.senau imd iiu'e Freunde erneuerte Heer Preul^en.s von dem freien Geiste 
eines Volkslieeres erl'ülU war, wälu'end Osterreicli und Rußland dos mulu- nur 
als Maschine behandelte Heer des 18. Jahrhunderts behielten. Gneisoiau 
liatte von Alezanders Anklage gegen das Heer bereits im September 1815 



1) Fr. V. {Uaaer, Leb«D 1. 106 und 161. 
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in Paris erfahreot und hatte es ertragen, die BerUner Yeileomilung glaubte 
er nicht ignoriecen su dürfen. So sehAn und erfolgreieli seine Wirksamkeit 

in Coblenz auch war, er bat nm seinen Ahssrhied. Im Mai 181(3, noch kein 
Jahr nach dem Tage von Waterloo. Daß der K(')nit^ ihm ai)er den Abschied 
bewilligte, das hat den Helden auf das schinerzUchäte bewegt und war allem 
Volk ein Zeichen« wie starte berdts 1816 die Partei derer war, die den En- 
thusiasmus der Erhebung von 1813 — 1815 mid die Absichten der Stein-Harden- 
berg^schen Reform als Jacobinertum verdächtigten. Da zog^cn sicli viele 
verstimmt zurück, und die Schar der Ankläger, der „Schinalzgesellen", ver- 
atSrkte sich aus den Elenden, die jetzt im Gewände t>esoiiderer Eönigstreue 
die Erinnemnif an ihre Feigheit in der Z«t der Not m verbergen suchten. 
Ihre Verdftditignngen fanden leicht Gehör beim Könige, weil er gegen alle 
hervorragenden oder gar genialen Menschen Mißtrauen und Abneigung empfand 
oder sie wenigstens in ilirer Bedeutung nicht w^Ordigte. Stein gegenüber trat 
das ganz oihtt heraus, aber auch Sehamfaorst bdianptete sonen Einfloß nur 
durch besondere Klugheit in der Behandlung des Königs, und Boyen hat des 
Königs Unterschrift unter das Wehrg^^ff 7 von 1814 durch eine Art Überruirijielung 
gewonnen. Wilhelm von Humboldt wurde IBIO mitten aus seiner großartigen 
Wirksamkeit entlassen und durch einen Moiui viel geringerer Bedeutung 
ersetzt, und Uinlicbe Personenwechsel seigen, wie s«^ der KAnig in dieser 
ganzen Refotmbewegung von nebens&chliclien ErwAgangen, zufälli^ren Eindrücken 
und untenjeordneten Men-:chen abh&npp war. Er war der Rolle eines Führers 
der deutschen Politik, die er doch tatsächlich 1813 gespielt hatte, mid die 
ihm nach 1815 in noch ganz anderem Umfange zufallen mußte, sobald er die 
Reformen Pr«uB«is durch die verfadBene Vwfassong ToUendete, nicht ge- 
wachsMi. Sie war ihm lästig und überdies unbehaglich, denn ihn beherrschte 
noch die alte Ehrfurcht des Reichsfürsten vor dem Habsbnrgischen Kaiser- 
hause. Und dazu kam der persönliche Einfluß des Kaisers Alexander und 
aamentlidi dee FOnten Hettämleh, der den König vortrefflich zu ndunen 
wußte und aUes aufbot, ihn von der Vollendung der Refonnen durch eine 
landständisfhe Verfassung abzuhalten. Denn Metternich wußte, wie stark 
dadurch Preußens Einfluß in Deul.Hcliland warlisen werde. 

Alle diese Einilüsse gewannen aber ilire reclite iCraft erst durch die 
allgemdne ZdtatrOmung, die sich von den ümw&lzuogai der letzten Generation 
zurückwandte zu älteren und ältesten Ordnungen, wenn dabei auch grobe 
Täuschungen unterliefen und unter dem Scheine des alten Rechts allemeueste 
Theorien wirksam wurden. Die Wiederherstellung des seit 41 Jahren aufge- 
hobenen Jesuitenordens durch das Breve Pius' VII. Sollicitudo omnium vom 
7. August 1814, die klerikale und absolutistüclte Bewegung in fVankreich und 
der Einfluß von Sduriftstellern wie de Maisire, Adam Müller, Haller in äm 
maßgebenden Krdsen und anders mehr, waren Merkzeichen und zui^eich neue 



Digitized by Google 



90 



Die UnivernUt Brwbm von 1811— l&ll. 



Maehtmittel der TordiüigQadMi Reaktion. Ihre Paxtriglnver wiren von 

rflcksichtBloser Drelstiglceit Das Schreiben des Berliner Polizeidirektors 
von Kamptz an den Großherzop von Weimar über die Wartburgfeier 1817 
und die Art, wie Metternich oft selbst Ober die Fürsten sprach, die ihm nicht 
ZU Uraien uraren, hatten niefats ▼on der eelilein Ehrfurcht Tor den Thronen, 
ab deren Vertodigw aidi diese Hmister, Beamten und Publizisten hrOstetan. 
An eclitc r Loyaütiit waren ihnen die als JaaMnm verfddgten Barsehen fai Jena 
oder Breslau in Wahrheit weit üh^^rlepren. 

Der leitende Staatsnuuin iiaidenberg sachte wohl die Reform fortzu- 
fahren, er bekannte neh noch im Jahre 1819 zu ihr, ab« er sah sich durch 
den Einfluß der Gegner und noch melur durch ^ Scbvrftcben seiner eigenen 
Natur gehemmt, vor allem al)cr durch die Differenzen, die aus den Schwierig- 
keiten der Aufgabe entstanden. Die Gegner iiatten leichtes Spiel, sie hatten 
nur .Nein' zu sagen, und die Erinnerung an die Greuel der französischen 
Revohitioti bot ihnen eine onendMlfifliehe I>mdgnibe fOr die Terdäditignng 
jeder Bestrebung, die auf Entfesselung der Volkskran und Beseitigung der sie 
hemmenden Privilegien einzelner Kreise gerichtet waren. Scharnliorst und 
Stein und ihre Freunde wurden Jacobiner, Revolutionäre und Fanatiker ge- 
scholten, als Fdnde des Reebits nnd der Ordnung, als Veisdiwteer und 
Jeeuiten ▼erschrieen. Die Zeit war venriwren und die alten Gnmdlagen des 
Staats ins Schwanken geraten. So erklärt es sich, daß auch ganz IQchtigo 
Männer, die wenigstens nicht zutificlist aus persönlichen Interessen feindlich gegen 
die Reform gestimmt waren, wie der Professor Schmalz, der erste Rektor der 
Berilner UniTersitU, an dieser Verieumdungshetze teOnahmen. Sdunali mr 
der Freund und Schwager Scharnhorsts gewesen und hatte mit Schleiermaeher, 
Niebxilir. Firhte and anderen Ffthrem der Patrioten lange Zeit zusammen 
gewirkt: man sollte glauben, er müßte den iiauch der Reiniieit und Treue 
dieser Maruier verspCtrt iiaben, aber das hielt ihn nicht ab von seinen uns heute 
imbegreiflidien VoAeamdungeo. Wenige Wochen nach cbsm Siege von Walerioo, 
während die preußisclieil Heere noch in Frankreich standen und der Friede 
noch nicht geschlossen war, veröffentlichte Schmalz ein Pamphlet, worin er 
den volkstümlichen Zug und die Begeisterung der Erhebung von 1813 leugnete, 
ztigleich Ober geheime Geeellschaften klagte, die doch gar nicht bestanden, 
und die FOhrer der Begeisterung, namentlieh Arndt und aeine fVeunde, als 
Feinde des Königs und jeder staatlichen Ordnung verdächtigte. .Wie vormals 
die Jacobiner die Menschheit, so spiegeln sie die Teutschheit vor, um uns der 
Eide vergessen zu machen, wodurch wir jeder seinem Fürsten verwandt sind." 
»IKese Menschen wollen durch Krieg der Teatsehen gegen Teutsdie Ehttradit 
in Teoleetiland bringen, durch bitteren gegenseitigen Haß Einheit der Regierung 
gründen und durch Mord, Plünderung und Nntzn ht altteutsche Redlichkeit 
und Zucht vermehren." Niehuhr, Schleiermacher und andere hochstehende 
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Himier wideriegten das tintbuüge Gerede, und die Verdrehung, mit der 
Schmäh eine ernste Mafanung in Arndts Soldatenltaieehienitt* zu einer Auf- 
forderung umgedeutet hatte W''ibf T und Kinder zu notTiüchtipcn, mußte eigentlich 
allein schon jeden Unbefangenen überzeugen, daß er edle Männer in frevel- 
haftester Wdee Terieomdet habe. Aber der König zog ihn nicht zur Rechen- 
schaft sondern TwUeh iim dnen Orden und veclxit im Januar 1816 cBe fOr 
Schmalz sehr unbequeme literarische Fehde. Da er auch das bestehende 
Verbot geheimer Gesellschaften erneuerte, so sprach der König damit aus, 
daß er jene unbegrändeten Behauptungen von Schmalz für mehr oder weniger 
begründet hielt, lehnt« es aber ab, die Sache diveh eine Kommission unter* 
suchen su lassen, als Gebühr mit anderen angesehenen Männern daram bat 

Mag man die Verleihung des Ordens an Schmalz auch mit anderen 
Verdiensten dos Gelehrten glauben liegrCinden zu können: daß er nach dieser 
die ganze Stimmung der Oberscliicht des Volkes vergiftenden Verleumdung 
ansgezeielmet wurde, mufite dem Votice ein Zeiehen sein, daß der KAmg kein 
Verständnis hatte für das Wesen und die Leistungen seiner getreuesten Helfer 
in der Zeit der Not, daß er sich vielmehr <\p-\ Oegnem der Reform mzw- 
wendeu beginne. Aber die sonstige Persönlichkeit von Schmalz und mancher 
seiner Anhänger warnt uns, doch auch seine Verleumdtmg nicht einfach aus 
niedrigen Motiven abradeftan. Ich wiederhole: Es war eine Zeit der Gtrung. 
Die atten Ordnungen waren zerfallen, imd in der Sorge um die Zukunft 
Uamraerten sich viele ängstlich an ihre TrOmmer. 

In den Verhandlungen des Wiener Kongresses hatte sich keine Möglichkeit 
gezeigt, die deniwdieii Staaten dureh ein festeres Band zu einigen, und gleich- 
zdtig war namaiQiGh in Bajnh und den anderen sAddeotsdien Staaten ehi 
so leidenschaftlicher Partikularismus erwacht, daß es begroinich ist, wenn 
nüchterne Naturen das Singen und Sagen vom deutschen Volke tmd deutschen 
Reiche für töricht hielten und darüber hinaus für ein gefährliches Spiel mit 
Gedanken, die nur durch gewaltume Beseitigung dw bestehenden Staats- 
Ordnungen und der FQrsten oder doch der meisten Fürsten, verwirklicht 
werden könnten. Aber freilich, die Ankläger kamen anch, wie bereits oben 
erwähnt, aus der großen Schar der Elenden, die in der Not gehorsame 
Diener und Schmeichler der Franzosen gewesen waien. Ende des Jalu'es 1815 
schrieb MidMihr ganz trostlos Aber die Gesinnung dw Berliner Krnse, und 
E. M. Arndt klagte in der Neujahrsbetrachtung für 1816: .Nach ihnen (den 
Verleumdern) sind alle teutschen Jünglinge, die als Studenten den Rock der 
Freiwilligen angezogen hoben, nicht nur von Herz und Sinn Jacobiner, nein 
sie sind alle JacoUnerbauptleute, rie sind alle Hflrats und Napoleons und 
trknmeD von nichts Wenigerem als von KaiserstOldai und K<ioiptfaronen. 
Diese Wuth hat nichts anderes verschuldet als die verwünschte und verderb- 
liche Erziehung anf den teutschen Schulen und Univmit&ten, als die Narrheit 
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einiger teutsehen Gelehrten die alten Sagen, Bitteibfieher und Lieder wieder 

aus dem Staube der Vergessenheit hervonnwOhien, wodurch den Knaben und 
Jünglingen die KApff ungebrannt werden, am mpisten aber \mt der Schiller 
diese tollen t lammen angefacht, ein Dichter, den deswegen jede gute Re- 
gierung unter Schluß und Riegel legen sollte." 

Ahnlich ist, was Uhland im HeriMt des lahres 1816 zor drillen labres- 
feier der Leipziger Schlacht dem Volke zurief. Die Verse sind hart, aber äie 
tönen heute noch in vollem Klanp von den Fürstenräten und Hoftnai-.-ichällen, 
die *von dem Kampf um Leipzigs Wälle wohl noch bis heute nichts gewußt,* 
und von den Forsten, die in Leipzig auf den Knieen lagen, und die jetzt niebt 
leisten wtdlen, was sie damals gelobt Uhland seUieBt aher doeh versOhnlidier: 
, Nicht rahmen kann icli, nicht verdanimon. Untröstlich ists noch allerwlrts. 
Doch sah ich manches Auge flammen. Und klopfen hört ich manches Herz." 

Und so war's. Die Besten unter den Alten hielten aus wie Arndt und 
Stein, und die Jugraid, voran die akademische Jugend, sluid in Hasse getren 
zu ümen. Auch dann noch, als das Jahr 181T gerade den Universitätett tu 

schweren Besorgnissen .Vnlaß gab. 

Zur Feier der äOOjälu'igen Wiederkehr der großen Zeit, da Luther die 
95 Thesen an die Ttlre der Sctüoßkirche zu Wittenberg anheftete und die Refor- 
mation der elvistiichen Kirche begann, zuglei«^ zur FMer des Tages der Leipziger 
Völkerschlacht, vereinigten sich auf Emladung der Jenenser Burchenschaft etwa 
500 Studenten von 12 deutschen Universitäten am 18. Oktober 1817 auf der 
Wartburg zu einer Feier und zu Beratungen, die auf die akademisdien Ver- 
hfllfaiUssa, im besondnen auf die Ausbildung der aligemeinen deufatdien 
Burschensdiaft, den grftfiten Einflufi geObt haben. 

In dem amtlichen Bericht an den nroßher7.og von Weimar vom 1!>. De- 
zember 1817 betonte der Mini.ster Freiherr von FriLsch, ,d;iß alle .\ugenzeugen. 
unter iluien die oberen Behörden des Eiseuaehiächeu Kreises. . . den religiösen 
Emst, die wflrdige Ebltnng, die RObrung der Festfeier liewahrlieiteten*, und 
noch in seinen späteren ganz reaktionären Tagen nannte selbst Heinrich Leo 
jene Feier einen Maientag seines Lehens. Ihren Mittelpunkt bildete eine Art 
Gottesdienst im Rittersaal der Wartburg. Nach dem Gesänge ,Ein feste Burg 
ist unser Gott' sprach der zum Redner erwfthlte Jenenser stud. theoL Riemann, 
Ritter des Eisemen Kreuzes, das er bei Waterloo erwocben hstte, über die 
Reformation und über die Leipziger Schlacht, aber Luther und die Helden des 
Befreiungskrieges, tmd mahtde die Jugend zu bewahren, was ihr so schwer 
erworben sei. Er schloß aninc begeisterte Rede mit dem im Namen aller 
gesprochenen Gelübde: .Der Geist, der uns hier zasammeofttbrte, der Geist 
der Wahrheit und der Gerechtigkeit, soll uns ieitra durch unser ganzes Leben, 
daß wir, alle Brüder, alle Söhne eines und desselben Vaterlandes, eine Mauer 
bilden gegen jegliche äußeren und inneren Feinde dieses Vaterlandes." Noch 
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manehM gute und manches Qberschwan^che Wort wurde geqwoelien, aber 
jener Gedanke war der Kern. Das fühlte man auch allgemein. 

Mit diesem Sinne und dieser Feier hafte aber die akademische Jugend 
die Grenzen und die Gegensätze der 38 Staaten des deutschen Bundes Ober* 
qiningenf die Ton den Diplomaliett nnd den Pluliatem wieder etark betont 
wurden. Untertanm der auf ihre Sonder»&»ararfa]llftt stolaen Einsdstaaten 
fühlten sie sich und fe'aben sie sich schlechthin als Söhne des deutschen 
Volkes. Dem Vaterländischen gesellte sich ein itiriif/er reli^fiöäor Zug, und nicht 
bloß weil die Feier auch der Reformation und Luther galt, sondern weil die 
Studenten wiiklidi so geetinmit waren. IHe StOrang der Abendmahlafeier am 
19. Oktober durch einen Fremden ist sehr zu Unrecht den Studenten sur Last 
(geiegt worden, ihre Haltung hinderte vielmehr {?rflßeren Srhaden. 

Die Gegner dieser deutsch-patriotischen Bewegung liabeu trotzdem diese 
Feier zu einem Verbrechen gestempelt und zu einem Beweise revolutionärer 
Verimmg. Dazu bot ibnm bequemen Vorwand die Tatsache, dafi ein Tdl 
der Burschen nach dem Feste eine Art Ketzerte ri< ht Aber Kotzebue, SchmaU, 
Kamptz und andere als Gegner der nationalen Bewegung verhaßte Autoren 
veranstalteten, indem sie die Titel ihrer Schriften verbrannten. Es war das 
gewlB ein UtiAig, zumal der Akt als eine Nachftfltarei der Verbrenmmg der 
Bannbulle durch Luther eingeleitet wurde, aber mdir als ein ungehöriger 
Studenlcnulk war es auch nicht. Goethe, der die Aktion sonst mißbilligte, 
hat sich ihrer gelegentlich sogar gefreut. Aber da die Reaktion auf jetien 
Vorwand lauerte, mid da unter den durch das Feuer gerichteten Autoren viel 
dnfluflreidie Mftnner waren, wie der Berliner Polizeidirektor Kamptz, so wurde 
ans dieser Saebe eine ungeheure Agitation gemacht. Sie bildete das Vür.s|iiel 
zu den Demagogenverfolgungcn, die dann 2 Jahrzehnte hindurch in der 
traiuigsten Weise die deutschen Universitäten durch Polizeiaufsicht, durch 
Mißdeutung und Verdrehung der einfachsten Worte, selbst der Gebete, durch 
lOßhandlung und monüiBelm Vecgifbu^ fieler hoehb^abter und durlieher 
jung^ Männer bedrAckt und Terwüstet haben. 

Von Breslau war kein Vertreter in Eisenach gewesen, aber auch hier 
fand sich der Gegensatz der Parteien, und im Jahre 1818 stießen sie in dem 
Kampfe so heftig zusammen wie kaum an einem anderen Orte. Anlaß gab 
das Tumwesen. Jahn und seine IVeonde wollten auf dem Turnplatz nicht 
nur di'" nii. dnr stärken, sondern auch den Geist mit patriotischem Feuer, mit 
Liebe für das Vaterland und mit Verachtung gegen all den Tand und die 
eitlen Formen erfüllen, die unter den guten Sölmen des Volkes störende 
Schranken aufrichteten. Es warm Bestrebungen wie die, welche unter den 
Studenten zur Bildung der Burschenschaft und zur Beseitigung der altoi 
Roheit drängten, ^^hn halte gerade viele der begabtesten Studenten wie 
Franz Lieber und Heinrich Leo begeistert, und auch bedeutende Männer 
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rflifenn Alten. Olier die Vorrede Jahna tn adnem Tkunbaeh acfarieb der 

feingebildete Sprachkenner Passow 1816: „in der Art ist wohl seit Luther 
nichts gleich Vortreffliches geschrieben, und die Stelle ftber Schamhorst und 
Friesen mir fast das HerrUchste, was ich in deutscher Prosa gelesen habe." 
Pasaow war damala achwer bekflnunert, daB aieh allerorts „Symptome einer 
naeh grofien und herrlichen Anstrengongen erachlafltaden und in aich in- 
sammensinkcndoii Zeit zeigten"'). In jener Vorrede Jahnf? spürte Passow einen 
kräftigen Hauch der grolien Tapo von 1813, und das ließ ihn jene Stelle nbf*r- 
schwüiiglicher preisen, als an der unbefangene Leiirer von heule tun wird, 
aber für den Wert und EmfloB Jahns auf jene Tage ist die Stelle daram doch 
em vollgfiUiKe:^ Zeugnis. Auch das Ministerium begünstigte damals Jahns 
Bestrebun;„'f II, kaufte einige hundert Exemplare des Turabuchs und sandle sie 
den Hegiemngou zur Verteilung, denn es halte den Plan, das Turnen in den 
Schulen einzufClhren zur Ergänzung der wissenschaftlichen Ausbttdong. 

Die Erfolge betten aber das SdbstgefOhl des in seiner BiedoMt etwas 
tugondstolzen Mannes Obersteigert Er hatte etwas von einem Propheten, aber 
nicht bloß von den starken Seiten eines Propheten- Einfälle, die weniger 
bedeutend als wunderUch waren, behandelte er als wertvolle Gedanken, und 
aefaie Spracbe reiiirte aldi oft tn al^esdunaekto SfkAmSm. Aber aneh 
damit machte er Schule. Sein JOnger MaAmami gab in Breden mit dieser 
Art zu reden manchen Anstoß und erweckte damit dem Turnen Gegner. Der 
Boden war in Breslau anfangs günstig Namentlich einige Schulen und ein- 
flußreiche Professoren der Unirersität, darunter Wachler und Gaß, die zugleich 
üi^jlieder dea die Schalen flberwaehenden Konnatorimna waren, forderten die 
Bestrebungen des Dr. Harnisch, ersten Lehrers am Lehrerseminar, der den 
Turnplatz vor dem Odertor eingerichtet hatte und Hrr Fülirer der Bewegung 
war, wenn er auch selbst das Turnen nicht leiben koimte. Im Laufe des 
Jabiee 1817 erhoben sich aber nun auch in Breslau aUorlei Anklagen gegen 
daa Tomen« fthnlich wie gegen daa angdtUehe laeoblnertnm der Cbieiaenau, 
Arndt und Niebuhr, und der politische Gegner suchte Unterstützung durch 
Klagen über die Gefährlichkeit der Übungen, die Amnaßnng der Turner, ilire 
Kleidung, ihre Schlagworte, ihr politisches Gerede. Das yeranlaßte den Pro« 
feeaor Franz Paaeow, der einen gruB^i EinfluB auf die Studenten wie in den 
Kreiaen der Kollegen hatte, dieee hdmlichen Anklagen in der Sebiift „Tüm- 
ziel" ans Licht zu ziehen und in ihrer Nichtigkeit m enveisen. In zwei 
Sitzungen der gelehrten (iesfl^-'-hrjn l'hüomathie am 21. uüd 2Ö. Januar 1816 
las Pussow d&s Manuskript und uin 17. März erseliien es im DrucL Das war 
der Anfang des Breslauer Tnmelrdts. 

Paaaow war ein ausgezeiclmeter Philologe, als Gelehrter und als iabnr 
berrorragend, einer der wirksamsten Vertreter der durch Gottfried Henrnann, 

>) Fnns Pmw«. L«b«a und Brisfc. BimIm. Hirt, 1839. S. SSi. 
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fV. Aag, Wolf; fr. iMobs und ihr» Gmummii und Sdifller In die firatthUnnten 

BahneD geleiteten PhUologie. Und neben den Alten liebte er die Dichter der 
neuen Zeit. Shakespeare war ihm so vertraut wie die Italiener und wie die 
Dichter unseres Volkes. Er war ein lebendiger Träger des wissenschaftlichen 
und poetischeD Aufsehwungs, durch weldun unser Volk dunale die FOhning 
in der Weltliteratur gewann. Und mit dem glmehen ESfer stand er in der 
patriolschen Arbeit der Zeit. In Fichte und Scharnhorst verehrte er die großen 
Führer. „Was Fichte und Scharnhorst dem deutschen Volke gewesen sind, 
das ganz zu ermessen, bleibe köiiftigen Joiirhunderten überlassen. Die Nach- 
wiiiongen der Ton ihnen ausgegukgeoen Bewegungen haben Ihr Ziel noch 
nicht erreicht, und uns, die wir ^wwwHn dersdben stehen, liegt die nähere, 
dringendere Notwendigkeit ob zu sorgen, d die Hulin, die sie lieldonmütig 
gebrochen haben, nicht wieder vurloren gehe durch GleicbgQltigkeit oder durch 
die Zeit und durch böses Gegenarbeiten verschüttet werde. Getreue Ver- 
einigung aller sn einem groSen Werk, gleielie Veqiflichtung, wo ein unT«r< 
äußerliches Gemeingut bedroht ist, Ilinlenkung aller Lebenstätigkeit auf vater- 
ländische Zwecke, und damit das unter allen Verhältnissen gleichmäßig 
erreicht werde, durchgreifende Volkaerziehuag, die keinen Unterschied kennt 
zwischen den Pflichten des Kriege und den Pflichten des Friedens, das war es 
was sie beide wollten, was sie in Wort und Tat lehrten.** Paasow sehlldert 
dann Jahns Wirken in diesem Zusammenhange mit Begeisterung, und nennt die 
Behnuptunn^ der Tiirrift irjde: „Das Turnen nud3e sich an die Franzosen gesciüagen 
2U iiabcn und das euui^fe Heil der Welt zu sein," eine boBhafte LQge. Passow 
war im Sommer 1818 auch sdbst in den Turovevein als IGti^ied eingetreten, 
ebenso wie Professor Karl von Raumer. Er versichert, auf dem Turoplatse 
sei keine Politik getrieben \vnrdcn und er sei mit Raunu»r nnd den anderen 
älteren Herren, die teilnaluucn, darin einig, „daß die Turnabende des vorigen 
Sommers zu den fireundlichsten Stunden unseres Lebens gehören.** 

Gegen diese Schrift richtete der Proreldor und Professor am Elisabethan 
Karl Adolf Menzel, der unter den Schulmännern Breslaus damals eine hervor^ 
ragende Stellung hatte, auch als gelehrter Historiker und als Redakteur der 
einfloßreichen Zeitschrift der Sctilesischen I^ovinzialblätter nicht geringes 
Ansehen genoß, einen leidenschafUidien, jedes MaB filieirBclireiteDden Angriff. 
Er benutzte dazu den Schulaktus der Abiturienten im Heri)st 1818, indem er 
riiip Rede hielt Ober ,die llndeutschheit des neuen Deutschthums", die dann 
auch alsbald (am l'J. Oktol)er 181H) im Druck crscliien. Die Rede ergeht 
sich in einer pbautasüschen Schilderung des deutsclieu Stautälebeuä iia Mittel- 
aitw, um dann nach emigen flüchtigen Bemeifcungen tiber die folgenden lahr^ 
Imnderte die T^unfreunde wie folgt zu charakterisieren. Nach dem Siege 
über den Unterdrücker habe sicli alles vereinigt, die Ornndlagen der alten 
Tugend und Gottesfurcht zu befestigen: „da tritt plötzhch der sündige Welt- 
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geist in neuer Gestalt unter der Maske des fYanzosenhasses und hinter dem 
Schilde eines luigelilichen Deutschtums herbei, um die Fmcht der ^noßeii Zeit für 

sich in Anspruch zu nehmen *' Als neue Form des Jesuitisinus und 

Jacobinismus müsse dies Deutschtum bezeichnet werden. Unter seinen Be- 
legen hatte Henzd einige nor durdbt Verdrehung und UiBdentung von Stellen 
der Schrift von Possow gewonnen, und seine Angriffe auf Passows Wahr- 
haftigkeit und Religiosität standen mit den Talsachen in offenGm Widerspruch- 
Größeres Gewicht möchte man seinen Klagen Ober den £inlluß des Tum- 
plsibee ntf die Haltung der SchtUer in der Sdinle bömesseii. ABem gend« 
was hier vorgeibraefat wird ist unbedeutend. Man hat den Bindraek, dafi sidi 
alles das leicht hätte iKseititjeu lassen durch Zusammenwirken von Schule 
und Turnplatz, wozu Männer wie Passow gern die Hand geboten hätten. 
Das Schlimmste aber, was Menzel den Tumfreunden betrefb der Schul- 
«jHsiipUn vorwarf, war durch die Tumgegner selbst veranlafiL Es hatte nAm* 
lieh der mit Menzel zusammenstehende Direktor des Elisabcthan den PHmaneni 
mitten in der Gruungr der P.irteien einen Aufsalz ulier das Turnen auf- 
gegeben, und darüber war es dann unter den öctinieni /u den Vorgfmgen 
gekommen, die nun gegen das Timien ausgebeutet wurden. Ninuiil man dazu, 
dafi der Prorektor einen Schulakt zu einer Schimpf rede über seine Gopuit 
mißbrauchte, die doch zu den bedeuteodMen Männern der Stadt zählten, so 
können wir uns nicht wundem, wenn der Parteigeist in die Schule ein- 
drang '). 

Eme recht anglflddidie Rolle spielte Professor Henrik Steffens in dem 
Streit Er stand den Tbrnfreonden persAnlieb und in s^«n patxfotisehen 

Eifer sehr nahe, ja er hatte den fiatriotischcn Geist, der die Turner erfällte, 
mehr als die meisten anderen wecken helfen, nahm aber Anstoß an dem 
Streben nach einem deutschen Nationablaat und sah in der Begeisterung für 
deutsches Volk und deotsehes Wesen einen Fanatismus, dw zu gewaltsamer 
Beseitigung der Einzelstaaten und zur Verwildenmg der besten Seiten 
deutschen Geistes führe. Im besonderen verletzte ilin mancher pp-obe Zug 
in dem Auttreten von Jahn imd seinen Schülern, und alle diese einzel- 
nen Beobachtungen und Anstöße baute er nach seiner Art zu einem 
grandsfttxlichen und systooiattoehen l^dersprueh aus. Er glaubte efaie andere 
Weltanschauung zu vwtreteu, und besonders in Passow, mit dem er audi 
sonst wiederholt zusammenstieß, den „Fichteschen Gei.st" bekämpfen zu 
müssen. Es war der leicht so bittere Gegensatz der Nahverwandten und die 

') Über Meniel handelt selir lehrreich Lenz 2. 1 S. Iii, aber ich habe den Eindruck, 
daQ er Menzels Verhalten in dem Tarnstreit tnilder bebandelt als es MeoMb Schrill mit ihrea 
V«n]c«haD|«a und ▼arlnniidiiiigm vsrdlMiL Aach ipricltt «r bMtlmntcrvaadMk Dnordasiigcii 
auf dem Turnplatz ab es na« h meinem Ort«il riobtig ist. HmMl gehOrU SS dlB WerkSMpn 
Wittgensteins. Darüber bei Lcnt, S, 1, ItS. 
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bedenkliche Seite der iroriiemclifliidea phOoeophisdieii, allei in zuaammen- 

hangender Weltanschauung begreifen wollenden Systeme. Steffens hatte über 
diesen Geist der Zeit gerade damals schon zwei starke Bruuk- gesehrieben 
unter dem Titel „Die gegenwärtige Zeit und wie sie geworden ist" und dann 
das efaenUlfl zwei stufce Binde umiasBende Weik ,,lCerikatiurai des Heiligsten^* 
teflweise vollendeL, als er durcli den Tumstreit venudaBt wurde eine Ftuff- 
Schrift unter dem Titel „Turnzicl*' zu veröffentlichen, also unter dem gleichen 
Titel wie die Schrift von Passow. Seine Absicht war: die pliilosophisclie 
foundiage, den, wie er äuglu, Ficlitesclieu Geiat der Turnerei zu widerlegen. 
Er wollte nidit eine UntordrOeknnff der Turnerei, er wollte die Ttamfreunde 
überzeugen, daß sie zwar Edles erstrebten, daß aller .die Art, wie sie dieses 
s'-liöii'^ Ziel erreichen * wollen, auf ein falsches Vertrauen, auf irdische Mittel 
gegründet" sei. (S. til.) Man verliert den Faden in seiner Rhetorik, und so 
gern num einzelne Ausfährungen billigt, so wenig konnte die ganze Schrift 
Klirany bringen. Nun wollte alwr das Unlieil, daB Stoffena in der Einleitung 
Ton der geheimen Verbindung, deren Mittelpunlct er einst in Halle imter der 
französischen Herrschaft selbst gewesen war, so gesprochen hatte, daß der 
Staatskaozler Füiät Hardenberg die Meinung faßte, als kenne Steffens jetzt 
gelMime Veririndungen der Tuinfreimde. Stelfena wurde aacb Berlin gerufim, 
um Ausinmfl zu gei)en, leimte es freilich entrüstet ab, eich von der den Staat»- 
kanzler beherrschenden Clique mißbrauchen zu lassen, aber er konnte nicht 
lünderu, daß er von seinen Freunden als Verräter und Finsterling behandelt 
wurde. Selbst der üuii äo ualibefreuudete Sclileiennaciier äußerte aicli 
tadelnd. SteflSai» batte es gut gemdnt, abw den Stein dee Unheils im Rollen 
gebrudit, der aucb das bis dahin herrschende schöne Verhältnis des freund- 
schaniichen Zusammenwirkens unter den ICoUegen der Universit&t Breslau 
zerstören sollte. 

in Breslau endete der mit groben Ansdnddigungen geführte Strdt mit 
einer Anklage dee Prorektor Henzei gegen Professor Franz Passow wegen 

Beleidigung. Passow ließ sich bereden nicht zur Vorhandlung zu gehen, und 
wurde 1820 zu 8 Wochen Gefängnis verurlf^ilt. TTätte er Widerklage erhob>^n, 
so möchte sein Gegner Menzel wohl ähnhche Strafe empfangen haben, warum 
er es onterlieB ist nicht bekannt, aber man geht wolil nicht fehl, wenn man m 
der nach der Ermordung Kotzel)ues herrschenden Stunmung, in den Karlsbader 
ResclilQssen und den die Zeil erfüllenden Agitationen Momente sieht, die da7.n mit 
wirkten, daß die Saciie so verlief. Es win-de gestattet, daß Passow die Strafe 
in einem Zimmer des Universit&tsgebäudes verbCißte vom 10. Januar 1821 bis 
13. Mftrz. & liat fai dieser Gefangenschaft da Tagebach geflUirt, das uns die 
Reinheit und die ecUti Fn'mniigkeil des Mannes wie die Tiefe und den Reich- 
tum sdnes Geistes offenbart, zugKuch auch den Blick erölTnet in eine Freund- 
schaft und eine wissenschaftliche Gemeinschaft einer großen Zaiü der 
Ka«fB»«m. DUvmtttlBnilMmi-lMl. 7 
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Professoren, wie sie in unserer VielgeschäAigkeit und örtlichen Zerstreuung 
nicht mehr «iederkeliren wbrd. Auf das rhetorische CSnistentum Hemds, der 

\\m als Jacobtner und Feind der göttlichen Ordnung verleumdet hatte, fallt 
dadurch ein bedenkliches Licht. Passow hatte gewiß Schuld auf sicli geladen, 
er war, wie es die ihrer Tüchtigkeit und ihres reinen Strebens gewissen 
Henschen i^ht seltoi sind, rechtttaberisch und ist auch mit vielen Kollegen, 
80 ' mit dem Kondstorialrat Augusti, mit Fischer und vor allem mit Steffats 
wiccIerhoU in heftige S!reiti<rtpiten pcrnten. Steffens hatte freilich auch mit 
anderen häutig Konflikte. Kr fühlte sich zu leicht verpflichtet seine besondere 
Meinung eifrig zu verfechten und sah sich dann bei der Sitte des schnfUichen 
Votierens oft durch seine Worte geininden, den dnmid gewftUten Stan^unlit 
gegen Freund und Feind zu behaupten. Es kam hinzu, daß er sich für einen 
Philosophen hielt. ab<T vm dem Gewirr der sich bck[Linpfenden Systeme mehr 
belastet als geklärt wurde. Steffens hat in der Schrift ,Tumziel* seinem 
nahen Freunde Professor KayBier, der eine Schrift für das Turnen geschrieben 
hatte, zu beweisen gesucht, daß ihm die Philosophie dabei zum Verderben 
geraten sei. Mit großer Herzlichkeit variierte er den Satz: , Lieber Freund, 
Du bist ei^ntlich ein Dummkopf." Ob Professor Karfilers Schrift diese Zensur 
verdiente, ist hier nicht zu untersuchen, aber mancher Satz von dieser ICritik 
pafit zu emem erheblielien Teile auf Steffens eigene Ezknraicmen in die Pfaflosophi«. 

Der Streit machte großes Aufsehen, er erschien als und war auch tatsäch- 
lich eine Wiederholung des Angriffen, den IHlfi Srluriak gegen Arndt, Niebuhr, 
Gnei.-cnau und ihre Freunde gerichtet hatte, ein Angriff g:egen ftie über den 
eu^en, das Volk nur als Gegenstand des Besitzes behandelnden Geist des alten 
Staatswesens hinaustreUiende Begeisterung für einen Deutsch«! Nationalstaat und 
för einen von der lelieudit^'en Teilnahme des Volkes getragenen Staat. Es war 
eine Reaktion <le.s alten nnterianengeistes gegen den P.ürgersiim, in dem Stein 
und Scharnhorst die Kraft für den Befreiungskampf gefunden hatten. Aber die 
Zeit war eine andore. In den drei schweren Jahren seit 1815 halte die Be- 
geisterung und die Hofltaung, hatte vor allm die durch «Se Gefahr geweckte 
Anspannung der Geister nachgelassen, und die lauten Ankläger fanden 1818 
nicht entfernt den Widerstand der Empömng, dem Schmal?. 1815 begeg-nct war. 
Hardenberg war noch furchtsamer geworden, und auch die klugen Männer des 
Kultnsministerhuns konnten bei dleni Meresse fdr das Turnen die Tumfreonde 
nicht schützen. Der KAnig war in der l^und der (Gegner, die aufgeregt«! 
Wogen der Reaktion wollten ihr Opfer haben. 

Die Regiening schloß die Turnplätze in Breslau und Liegnitz. Die 
Geräte wurden abgebrochen und versteigert, und die Ruhe des Kirchhofs herrschte 
lange Jahre, wo eine fröhliche Jugend mch getnmmeit hatte. Nach Kotzebues 
Ermordung wunle dann das Turnen im ganzen Lande verboten, und der bis 
dahin selur geehrte Jahn in willkArliche Haft gelegt 
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Der Breslauer Tumslreit ist mn Glied In der Kette, widdie Ton dem ebm 

cnvähnteii Paniphletft des I'rnf' ssors Srlirnalz im August 1815, der Vcr- 
(lüchtigung (Jnni~"nriii-- Anfang,' iHlü, der Atril;ilion ge;;eii die Wartbui-frlVicr 1817 
und ähnlichen Aictcu zu den Kailsbader üt^ächiüsäen führte und zu dea 
Demagogenverfolpingwa, die unsere Universitftten auf das schwerste ge- 
sehftdigt haben. 

Besondeis hart wurde; durch difsen Verlauf des Tnni-treil.s der Min. i i''i;:'e 
Karl von Uaumer getroffen, einer der edelsten und Uebens würdigsten unter dea 
vielen tfichtigen Mftnnetii jeimr Pariod» dwe UiüversiÜkt Bei aller ZarUieit 
seines Empflndeiu und seines vwwiegrad nligiOs orientierten Urtnls war er 
doch alle Zeit voll Kraft und trat ohne jede Scheu für das ein, was er für 
Recht hielt Es lastete schwer auf ihm, daß die Bestrebungen, die er mit 
tüchtigen Männern in keinem anderen Geiste unterstätzt liatte als in dem 
Gdsle der Erhebnng von 1813—1815, verdAehti^ und za Verbrechen miß- 
deutet Avurden. Und wenn die Verleumdung zuerst von Leuten ausging. Aber 
deren Feindschaft man sich hätte trösten mögen, «o ^faiiden doch jetzt auch 
Männer wie Steffens und sein Bruder Friedrich v. Raumer unter den Gegnern 
der Turnfreunde und ebenso die Regierung, als deren eifrigster Gehille Carl 
von Raumer zu wirken gew<dmt war. Von dem ihm und dem Tumen bisher 
freundlich gesinnten MiiüstW Schuckmann erhielt Raiuner jetzt ein grobes 
Schreibon, daß er sich mit »Passow, Maßnianri und Consorten" in die Tum- 
angeiegenheit mische, er solle lieber die ihm obUegende Untersuchung des 
Gebirges zu Ende bringen. Raununr antwortete stolz und entschieden, wies 
nauMHitlieb das Monitom seines Fleißes mit tatsftchlielMii Nachwdsen als un- 
angemessen zurück. Der Minister nahm das hin, und als Ratimcr später nach 
Berlin kam, um aus den ihm unerträglich sclieincnden Verlialtnissen in Bi-p^lau 
seine Versetzung an eine andere Universität zu betreiben, war Schuckniaiui 
ganz besondors lielmiswttrdig. Er habe nur so scharf geschrieben, weil er ihm 
woM woDe. Raumer aber benutzte die Gelogeolieit, um die durch Unter- 
suchunpen imd Strafen ar,,' Iieimgesuchten Studenten m verteidiy:en und das 
ganze Verfahren der Üeniagogenriecherei zu kritisieren. «Man solle die 
Summen, welche die Untersuchungen kosteten, lieber den republikanisch Ge- 
sinnten als Reis^dd nach Amerilca geben.* Entwed^ Mtebm sie dort, oder 
sie fänden sich in ihrer Bewunderung der amerikanischen Re|>ublik getäuscht, 
nnd kämen dann von ihrem falschen Frciheitsschwindel geheilt nach Deutsch- 
land zurück. Im Oktober Ibiy siedelte Raumer nach Hollo übei', fand aber 
dort die Kollegen von den reaktionSren Gedanken so stark erffillt, daß ihm 
das Leben noch schwerer gemacht wurde, als es in Bresliii gewesen. Er hielt 
in Treue aus in der Vcrfeidigring der von sinnloser Wut und elender Liebe- 
dienerei vert'ol^flen Studenten und Turner — aber 1823 legte er sein Amt 
nieder und trat in den Dienst einer nur dürftigen Unterhall und endlose Plage 

7» 
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biiogeaden Nflrnbergw Schule, Ton der er dann spAter an die Univerdt&t Er- 
langen b^fen Avurde. 

Indem ich aber diesen Abschnitt unserer l'niversitätsgeschichte beende, 
fäge ich die tOüt die Beurteilung jener Konflikte gewichtige Tatsache hinzu, 
daB Steffens in d«n RQekblick md sein Lelmi Bd. 9 64 ron dem Jalire 
1821 echreibt, .in der Tat hatte ich mich fiberxeiigt, daO auf d«r UniTersitftt 
eben die besten Studierenden Anhänger der Turnplätze Av.iren". 

Sodann die andere Tatsarii«.". Alles das geschab, währen ! Altenstein 
Minister war, der die soziale Bedeutung des Turnens besonders iiucliÄtellte, 
nnd der damals (NoTeoibw 1818) den nftchsten F^reimd des Professors Frans 
Pa.s:)ow, Johannes Schul zi 1 seinen Rat in das Ministerium berief. Man ver- 
steht diese widerspruchsvollen Handlungen nur. wenn man sich der Persönlich- 
keit des Königs erinnert und seiner Art Geschähe zu behandeln, die ihm lästig 
waren. Als der Minister Altenstein 1839 den berühmten Mediziner SchAnlein 
nach Berlin berufen wollte, lieB er durdi den Genendant Wirbel des Königs 
Meinung erforschen. Wirbel benutzte den regelmäßigen arztlichen Besucli, um 
mit dem Könige von dem Plane zu !5prechen, da fragte der Kßnip: ,Wo gewesen, 
wo jetzt sein?" Als Wirbel sagte: in Bambeig, in Wünburg und jetzt in ZArich, 
endete der König das Gesprach mit den Worten: ,Unangenelmke Orte sein. 
Mich gar nichts angehen« Altensteins Sache sein.* (Varrentrapp 469.) Das 
genftgfto Altensfein Srhönlein zu berufen, aber wie oft wurde durch ähnliche 
Einflösse eine rasche Entscheidung im Sinne der fiefmer .\Iten.steins herbei- 
geführt ! Altenstein war noch zu sehr Minister im Siuae des 18. Jaiu-hunderb, 
um deshalb seine Stellung anbugeben, und damit* daß et ansharrte, hat er 
der Entwicklung der Schulen und Universitäten im Sinne der Humboldtschen 
Roforiii Zweifel große Dienste geleistet. Er hat aber allerdin^'-- viel 

Schliiruncs gcäcliehün lassen, um Schlimmeres abzuweiu-en. Das Ualieii war 
die Schwäche Hardenbergs, der sich schon vor der Ermordung Kotzebues der 
Gruppe Wittgettstem-Kampit 1819 ganz in die HSnde gab, wie sieh das be- 
sonders deutlich in den kürzUch bekannt gewordenen Schreiben über die gegen 
E. M. Arndts damals erschienenes Werk «Geist der Zeit* T«l IV erhobenen 
Anklagen offenbart.^) 



6. Unter den Karlsbader Beschlössen, 

Die li^rmordung Kotzebue's dw cii den Studenten Karl Sand aiii 2'6. Mürz 
1819 gab den Gegnwn der Stein-Hardenbergisdien Rrfocm und des Gwstes, 
der in der Allgemeinen Wehrpfficht und in den durch Humboldt erneuerten 

') UUloriscbe ZeiUchrifl 106, 515 0. 
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UohrersitMen wirksam war, dos vClli^'e Übergewicht bei dem Könige, der allen 
diesen Reformen und Ideen nur mit halber Zusfimmunp pefolgt war. Sand 
war ein Burschenscliafler von Jena und ein Turner und diente den Witlgenslein 
und Hatzfeldt, den Sduualz und Kiunptz nun als ein lebendiger Beweis, daß 
Ihre Wamiiiig vor dieseii Stadeilten, diesen Schwanngeisteni und Neuerem in 
Staat und Gesellschaft <'!<r t^tes chaudes wie Hardenl>erg sagte, die 
von der Freiheit der Forseliung und der Rede und von der Teilnahme des 
Volkes am Öffentlichen Leben das Heil erwarteten, begründet gewesen sei. 
Der EXeaig mftne in der AnlriiMmf an Oetanpddi und »einen alle diese 
Regungen niedotretenden IGmater lletlemicli die Hilfe sudien gegen dm Geist 
der Elnpfjrun^^ den die Professoren unter der studierenden Jugend n&hrten. 
Das Ideal dieser von Gentz \nid Metternich geleiteten Feinde der preußischen 
Universitäten wäre gewesen, ilmi Verfassung nach dem österreichischen Muster 
umzugestalten, so daß die Professoren nur nach vorgeschriebenen Lehrbflctiem 
und unter der Aufsicht eines Beamten lesen durften, der zu wachen hatte, daß 
sie genau nach der Instruktion vortragen. Denn nach den Verordnungen des 
Kaisers Franz von 1802, 180i)lT. waren die Universitäten Öslerreiclis jeder 
Selbätverwiütung und jeder Lelufreitieit berautiL 

Solche Mahnungen wiittra um so stärker auf den Kodg, als er damals 
bei der Durchführung der von ihm durchaus im Geiste der religiösen Duldung 
und der Gewissensfreiheit geplanten Union der reformierten und der lutherischen 
Kirche heftigen Widerstand und an der Spitze der Opposition mehrere Uni* 
versttAtslefarer fand. Diese Oppositioii war vorzugsweise durch die Art wach- 
gerufen, wie der fiottewBenst durch Venwdnung«! umgestaltet und m den 
Kirchen des Landes eingeführt wurde, als handele es sich um ein Objekt der 
Polizei. Schleiermacher, der geistige Vater der Union, trat dem Anspruch des 
Königs, dergleichen Anordnungen zu treffen, mit Bestimmtheit entgegen. Von 
ihrem sogeaannten aHIntherisehen Standpunkte ans protestierten in Breslau 
Professor Scheibel vmd seine Anhänger, unter denen der Jurist Professor 
Huscldce, seit 1827 in Breslau, eine führende Rolle halte. Dii-.> Unistfinde 
gewannen erhöhtes Gewicht dadurch, daß der 1817 zum evangelischen Bischof 
erhobene Hof- und Garnisonprediger Eylert damals der Hauptratgeber des an 
sidi SU puHadHcher Bdumdhrng kirdilieher Fragen nicht geneigten Königs 
war. Eflart, ein Sohn dw westfälischen Mark, der in der Jugend große 
FIolThungen erwerkte und um 1806 durch Stein ernpfolilen vuid gehoben wurde, 
entwickelte in seinem hohen Amte eine Tätigkeit, die Stein nur ais eine Zer- 
stOrung protestanÜsdien und UrchBehen Lebens empfünden hat Sein Vostand 
war von jener rOcksiditaloaent durchgreifenden Art, die sich in praktischen 
Einzelaufgtüjcn g'L'mzcnd bewahr!, die aber in großen Fragen allgemeiner, vor 
allem anj^fi nioralisdie Gebiete umfassender Natur Unheil anrirlitet. Eylert 
empfahl in einer Denkschrift dem Könige durcli ein strenges Üherwachuitgä- 
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Bjstem Schulen und UiuTersUfttMi zu «ner Emeoerang dar Gedankan und d«r 

sittliclien Halhing des von den Gelehrten verführten Volkes zu befähigen. Er 
machte zwar viel Worte, daß es nicht seine Absicht sei, die Freiheit der 
Wissenschaft zu beschränicen oder durch Zwang Gesinnung zu erzeugen. Das 
sei unmöglich, er woHe nur die Inrtftmer dnrdi Waliriieit wideilegen. Aller 
dieee Wabrhdt wollte er durch vorgeschriebene Lehrbücher und Methoden dem 
Volke einflfißen. Die Fülle von Lehrbflcht rn. die im r;el»raurh seien, brächten 
unnfitze Massen von Halbwissen in die Köpfe der Schüler statt des einfachen 
Christenglaubens. Berechtigte Klagen hüllten die unseligen Vorschläge ein, die 
•elilieBlich kaom etwas andere« wareo ab ein G^ensiAdt zu dem in Frankreich 
geltenden Napoleonischen System und zu dein kümmerlichen Schulwesen, das 
unter kirchlicher und politischer Vormundschaft bis in die lÜtte des 19. Jahr- 
hunderts Österreichs Jugend zurückgehalten hat 

Ee bt l»iiw Oiwrbeilnuig. warn mm aagt, dafi damalB die Existens der 
Universitäten in Pk«uflen liedtolit war. Kaiser Alexander von RnSland hatte 
selion 1818 die Denkschrift des Walarhon Stourdza, welche die Universitflten 
als gothische Trümmer bezeichnete und ihre ne?pitii,auifr forderte, mit »einer 
Autorität unterstützt, und diese Autorität wog schwer bei den Fürsten und 
Ministera, obwohl die Deoincluift olme alle Kennhiis der wiridichen Zustande 
und F-imichtungen geschrieben war und den S{)olt noch mehr herausforderte 
als den Zorn. Der zu einer freundlichen Beurteilung der Ansichten und der 
Maßregeln der Regierung stets bereite Steffens schildert (Leben 9, 74), wie 
verbreitet damals die Sorge war, daß die Universitälen aufgehoben und in 
nebeneinander stehende Ljzeen zerteilt wQrd», »daß vidlächt «ogar (abo 
naeh teteireichischem Muster) von der R^erang genehmigte Lehrbücher ein 
starres, armselig beschränktes Wissen geistlos \md ohne Zukunft festhalten 
würden. Schon sah man die Hörsäle und die Vorträge der Professoren von 
geheimer Polizd omlanert**) Im Jahre 1824 wurde Breslau sogar direkt mit 
Auflösung bedroht, wenn es nicht gelinge, die geheimen Verbindungen za 
unterdrücken, obwohl der Oberpr'isidenf von Schlesien mit den Oberprilsidentpn 
aller Provinzen darin einsfinimijr wm-, liaß sich weder die Lehrer und Professoren 
noch die äludenlen noch überhaupt die Bevölkemng mit demagogischen Um- 
trieben ItefaBten. Unter persAnlieh hflcliat widerwärtigen Kämpfen mit dem 
für Berlin ernannten außerordentlichen Regierungsberolhnächtigten Schultz, der 
sich aus einem Krenndi' Schleiermacherf und SaN'ipmys ra^ch zu einem krankhaft 
hefUgen Fumde der Universitäten entwickelte und seinen Einfluß im Bunde mit 
Wittgenstein, Kamptz, Beckedorff und Genossen über alle UiUremitäten aus» 

*) £s lua^ genflgen aufTreiUcUke's Sclillderung der Spionage DeuUche GMcbichte II 540 f 
in verweiMiL Sdbrt Sdilafsnitsehara Pndictsn wurden nm rohen Snltfdctsa Qbsrwndit, die 
revolutionäre Tendenzen in den Worten enehlan, in denen 8di]merai»di.«r von der Preilieil dei 

Chnsteomeoscben sprach. 
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dehnte, hat der Minister AJtenslein gerade in dieser Not lutr nachgebend, dort 
festhaltend das Schlimmste von den Universitäten abgewendet. Wenn er in 
seinen Erlassen auch bisweilen den Ton anschlagen mußte, den die Gegner 
forderten, und auch nicht hindern konnte, dafi viele einzelne Professoren und 
Stadenlm ndfihandelt wniden, so blieb doch die Instttntkm erhalten. Leider 
hatte er an Hardenberg keine Stütze. Hardenberg hatte zwar seine Heform- 
pläne nicht fallen lassen, war vifilmphr im Sommer 1819 mit dem Entwurf 
einer Verfassung fär Preußen beschai'tigt, aber er vorbrauclitti gerade damals 
«ttd hei diesem Werke den bnten Teil seiner Kraft im Kampfe gegen WiUidm 
TOD Humboldt. Es war ein tragisches Geschick. Denn Humboldt dachte in 
der Verfassungsfrage ähnlich wie Hardenberg' und w.lre sein bester Gehilfe 
geworden, wenn er es lifilte über sieh l)rin^?en können, als Minister Geiiilfe 
des StuaUkanzlers iu sein und niclit sulbätündiger Leiter seiner aucii die Ver> 
fassungsfrage b^ireifenden Abteilung. Diese Rivalitftt gehM m den Schick- 
salen, unter denen sich das selbständige Amt eines heutigen Ministers aus der 
alten Form herausarbeitete, da der Minister schlechthin Organ des königUchen 
Willens war, auf Befehl des Königs erschien und ging. Diese Rivalität ist 
dedialb weder Hmnboldt noeh Hardenberg einiach als persflnUehe Sebald zo- 
sureeimeii, ab«r sie trug wesentlich dazu bei, daB I&adenberg damals den 
Reaktionären freie Hand ließ. Schon 1818 war ihr Einfluß so märhti^^, daß 
die akademische Feier der Schlacht von Waterloo in Königsberg, obwolü dabei 
nichts Anstößiges vui^ekommen war, von der Regierung auf das heftigste 
getadelt wurde. „Sie^ die Professoren, Tomehmlidi, hieß es in dem ErlaB Tom 
21. August 1818, werden es zu verantworten haben, wenn die durch die 
großen Begebenheiten unserer Tage aufgereizte akademische Jujjend, die bei 
aufmerksamer und weiser Leitung im Fortgang der Zeit dem anwactisenden 
iSeschlechte Ehre und dem Vaterlande Segen bringen kann, bei Maugel solcher 
Leltnng beiden verderblich wird und die Staatsgewalt durch wilden Ausbruch 
nöthigt, sie zu vernichten." 

Im Sommer 1819 begann die mit außerordentlichen Vollmachten aus- 
gerüstete Polizei aller Orten Männer wie Arndt, Jaim, Reimer und zahlreiche 
Studenten und Turner bis zu dem 13 jährigen Knaben Wflhelm Wackemagel, dem 
späteren großen Germanistut, in iliren Häusern zu überfallen, ilire Papiere 
zu durchwühlen und unter Verletzung aller Gruntlsätze eines ehrlichen 
Rechtsganges Beweise für eine anj;ebli( he Verschwörung' aus ilmen heraus zu 
inquirieren. Seibät das Rechbmiltei verweigerle man un4 sogai' einem 
E. H. Arndt: grobe und entehrende Unwahrhdten, iSe Kamptz und Genossen 
in der amtlichen Zeitung über ilm, seine Schriften imd Aussagen verbreitet 
und durch den amtlichen Charakter der Zeitung bekräftigt hatten, richtig zu 
stellen. Höchstgestellte Männer traten für Arndt ein, und er selbst wandte 
sieh mit krUtigen Eingaben an Hardenberg und an den König, aber es wurde 
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ihm krine Mfe gegen die unbegreifliche Gewalttätigkeit, mit der diese Richter 

die schönsten Lieder Arndts und die edelsten Worte ans großer Zelt, zn 
Beweisen mißdeuteten, daß Arndt in Verschwöninpen stecke und Umsturz 
plane. .Das gehl über meine Sphäre'*, fand Herr Landgerichtgrat Pape, der 
Unterattelnmgafiehter, in ^nem Briefe bedenldich imd firagte setnen GeUIfen 
Dambach, was das iieißen solle. Dambach sagte, er glaube, Sphäre heiße auf 
griechiscli Bali, uad mm begaim ein Untermichenf was die heiße: «das geht 
über meinen Ball*. 

Gneisenau hatte 1810 oder 1811 an Andt den mm Qaaaewita «nt^ 
worfeoea Plan einer Volkaerbebnng nach dem Muster der Spanier und Tiroler 
mitgeteilt, den der König mit Bandglossen begleitet hatte, darunter auch: ,Ein 
paar Execulionen und die ganze Sache hat ein Ende* und ähnliches, womit 
der König die Sache ablehnte. Arndt hatte davon Absciirift genommen, und 
aui diesem Blatte saehtea nun die Untersndrangsricfater den Bewela zu machen, 
daB Arndt nach 1815 eme Revolutioii geplant und mit Exekutionen habe vor- 
gehen wollen. Da die Untersuchung selbst nach jahrelanger Dauer (1819 bis 
1822) zu nichts fährte, so wurde schließlich erklärt, es sei nur eine Polizei- 
untersucliung gewesen; aber trotzdem blieb Arndt von seiner Tätigkeit als 
Professor ansgeechlonen, 20 Jahre hindurch, von seinem fOnfxigsten bis ni 
aeinom siebenzigstoi Jalirc. 

Die Beispiele von Niedertraclit und Dummheit sind in diesen Unter- 
suchungen gegen einen durch nächste Beziehungen zu den ersten Männern des 
Landes wie Gneiaenan imd Stdn, ja su Hardenberg selbst, und durch seinen 
Bnhm ab Diehtsv und als Vorktanpfer m dor Zeit der Not hervorragenden 
Maim so massenhaft, daß man mit Entsetzen fragt: was mag da von diesen 
Fanatikern gegen die im,:1ür>klichen Studenten gewagt sein, die etwa auf dem 
Turnplatz oder in eiuciu Briefe Bemerkungen über die allgemein beklagten 
Znstande gemacht hatten, wie sie ^e flfiditige Stunde erzengt Es gehflit zu 
den ti-aurigsten Beweisen der Schwäche des Staatskanzlers Hardenberg und 
der Urteilslüsen Abhängigkeit des Königs von den Leuten, die in den Jahren 
der Not niclit die Sciunach und in den Jahren des Befreiungskampfes nicht 
die Begeisterung des Volkes empfimden hatten, daß Männer wie Arndt und 
JOngiinge and Knaben wie Philipp und Williebn Wadcemagel von Menseiien 
wie Kamptz, Dambach, Krause und Pape als Verbrecher verfolgt und in dw 
amtlichen Zeitung als Verbrecher hingestellt werden konnten. 

Das Leben ist allezeit reich gewesen an unbegreiUichen Irrungen, aber 
so verworrai waren Ae Gedanken der regierenden Minner doch adten wie 
damals, wo Arndt wegen des ans eddster Empfindung entapnmgenen Liedes 
^Auf Schamhorst'.s Tod" und der fromme Student Philipp Wackernagel wegen 
eines poetischen (lehetes wie Verbrecher inquiriert wurden. iZ^ fehlte uiclit 
an mutigen Mäimern, die dem Slaatükaiizler, den Ministern und dem Könige 
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erUftrten, daB dem Lande di«a TVoiben nir Sefamadi und znm Verdoiben ge- 
nidie, aber der König war fär solche VonteDongen lacht zugftngUdi. Bat 

er es doch im Jahre 1819 fertiggebracht, den neu ernannten Minister Wilhelm 
von Humboldt 7.v,'e\ Monate lang nach seiner Ankunft in Berlin nicht zu sehen, 
geschweige denn zu hören.*) 

In Bredan war fttr die Demagogenhetxe so gut wie gar kein MateriaL 
Um so stiirker wurde die Universität von Sorge imd Cntröstnng ergiilhitt, aJe 
sie durch die Karlsbader BesclJösse unter Polizeiaufsicht gestellt wurde. 

aVon dem Strom einer Alles erschQtteinden Zeit mit fortgerissen hat 
ein groBer Theil der akademisdien Lelmr die walire Bestinunung der Uni- 
venitBlea veriunant und ihr eine wfllkAhrliche, oft 'verderUiche untergeschoben. 
Anstatt, wie es ilire Pflicht pebot, die ihnen anvertrauten Jünglinge für den 
StaaLsdietist, zu welcliem sie berufen waren, zu erziehen, und die Gesinnungen 
in ilmen zu erwecken, von welchen das Vaterland, dem sie angehörten, 
•ich gedeifaKelie FMchte Tcrsiffeehen konnte, haben «ie da« Fbantom 
einer sogenannten weltbürgerlichen Bildung verfolgt, die fIBr Waluheit und. 
Irrfbtmi gleich empfänglichen Oerndther mit leeren Träumen angefüllt, und 
ihnen gegen die bestehende geselzUche Ordnung, wo nicht Bitterkeit, doch 
Geringschätzung und Widerwillen «ngeflößL* Mit diesen von Metternich über- 
eandten Sdimihungen begrAndete der K. K. ÖBtemicfaiBdie Mridialgesandte 
in der Sitztmg der Bundesversammlung vom 20. September 1819 die von öater> 
reich vorbereiteten Beschlösse, für welche er Preußens König bereits gewonnen 
hatte, obschon die ernstesten Stimmen den König mahnten, mit so plumpen 
Ifitteln kOone man nur das Gute uneerer Univenit&ien zerstAren, aber die 
Jugend nicht aus den Verirrungen befreien, in denen sie befangen adieine. 
Der Beschluß der Bundes-vcrsammlung war in Teplitz und Karlsbad vorbereitet 
wie eine Verschwönang. und die Beschlußfassung in Frankfurt war eine Vtr- 
gewalligiuig der niciil im Komplull beüiidlichen Staaten, , selbst das Protokoll 
ist auf dne Wdse zustandegebraeht, die von emer FUednmg weidg ver> 
schieden ist",') Der Beschluß stellte die damals nach Ziel imd Verfa.ssung sehr 
verschiedenen Universitäten der deutschen Staaten nrttrr die gleiclie Polizei* 
aufsieht, die namenlUch mit dem Wesen und den Aufgaben der seit 1810 be- 
grOndetmi preufiisehen ÜniversifUen ganz unverdnbar vrar. D«r zunächst nur 
auf b iaht gefaßte und deshalb als jvoTisoriseh bezeichiMte BescbhiB der 
Bundesversammlung, der aber 1884 als fortdauenid erUirt wurde, umf^te 
folgende 4 Paragraphen: 

^ 1. Es soll bei jeder Universität ein mit zweckmäßigen Instruktionen 
und anegedebnten BefiMpiissen versehenor, am Orte äat UniversiUit residlrender 



1) Gebhardt, Humboldt i. 3S4.. 

VgL L. K. Aegidi, Aus dem Jahre 1818. ä. Aufl. tUmburg 1861. BeModwi & M— 
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auBerordentlidier landesheiTlicher BevoUiaAehtigter, «itweder in der Pencm 
des bisherigen Caraton oder eines andern« von der Regiemng dazu tüchtig 

befündeneu Mannes, anp-esfollt werden. 

Das Amt dieses Bevollmächtigten soll sein, über die strengste Vollziehung 
der bestehenden Gesetze und Disdplinar- Vorschriften zu wachen, den Geist, in 
welchem die akademisdien Lehrer bei ilireiL öffentlicfaeii und PriT«t?ortrag8ii 
verfahren, sorgf^tig zu beobachten und demselben, jedoch ohne unmittelbare 
Eimnischungr in d;i.-> Wigscnschaftlirlie und die Lohrniethoden, eine heilsame, auf 
die künftige Bestimmung der studierenden Jugend berechnete Richtung zu 
feben, endlieb Allem, was zur BefArderung der SitÜidikeit, der guten Ordnung 
und des äußeren Anstandes unter dm Studieranden dimen kann, seine onans- 
gesetzte Aufmerksamkeit zu u-idnien. 

Das Vcrhrdtnis dieser auÜcrordenllichen Bevollmäcliügten zu den akade- 
mischen Seauleii äull, »o wie Alles, was auf die nähere Bestimmung ilu-es 
Wiriningskreises und ihrer GesehftflsfUirung Bezog hat, in den ihnen tqo ihrer 
obersten Staat^lit liürde y.n ertluHendMi batniktionen, mit Rücksicht auf die 
Umstände, durcii welche die (Ernennung dieser BaToUmftchtigten veranlaßt 
worden ist, so genau als möglich festgesetzt werden. 

9 9. Die BundesregieruDgen verpflichten sich gegen emander, Univern- 
tUs^ und andere Öffentliche Lehrer, die durch erweisliche Abwdchung von 
ihrer Pfliclit oder Überschreitung der Grenzen ihres Berufes, durch Mißbrauch 
ihres rechtmüBi^'en Einfltisses auf die Cr-ni-lUier der Jugend, durch Verbreitung 
verderblicher, der öffenthchen Ordnung und iiuue feindseliger, oder die Grund- 
lagm der bestehenden Staatsdnrichtungen untergrabender Ldiren ihre Unffthig'* 
keit zu Venvaltung des ihnen anvertrauten wichtigen Amtes unverkennbar an 
den Tag gelegt haben, von den Uruver.-iiirden und sonstigen Lolu-anstalten zu 
entfernen, ohne daß ihnen hierbei, so lange der gegenwärtige Beschluß in 
Wirksaiukeit bleibt, imd bis über diesen Punkt definitive Anordnungen aus> 
gesprochen sehi worden, irgend ein Htndwnis hn Wege stehen kOwie. Jedoch 
soll eine Maßregel dieser Art nie anders, als auf den vollständig motivirtan 
Antrag des der Universität vorgesetzten Regierungs-Bevolhnichtigten, oder von 
demselben vorher eingeforderten Bericht beschlossen werden. 

Em anf solche Weise aosgesdilossener Lehrer darf fai keinem andern 
Bondesataate bei irgend einem öffenUiehen Lehrinstitute wieder angesteltt 
werden. 

§ 3. Die seit langer Zeit bestehenden Gesetze ge^en geheime oder nicht 
autorisirte Verbindungen auf den Universitäten sollen in ihrer ganzen Kraft 
und Strenge ^ofrecht erhalt«i, und insbeMmdere auf den sdt einigen Jahren 
gestifteten, unter dem Namen der allgemeinen Burschenschaft bekannten Verein 
um 80 bestimmter uusijedohnt werden, als diesem Verein die sdilechterdings 
unzulässige Voraussetzung einer fortdauernden Gemeinschaft und Korrespondenz 
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swiwhen den wentMoiknm UiihrAnitftt«& zum Grande lien^ Den Regierungs- 
Bevolhnftehtf^ten »oll tn Ans«bui^ dieses Punctes eine Torxflgliehe Wachsam- 
iDdt zur Pflicht pcinaflit werden. 

Die Regienin^'t-n vereinigen sich darüber, daß Individuen, die nach He- 
kanntmachtmg des gegenwärtigen Beschlusaes erweislich m gelicimen oder 
nicht antorisirten Terbindongen gebUebra, oder in solche getreten sind, bei 
kdnem öffentlichen Amte zugelassen werden sollen. 

§ 4. Kein Sfndirender, d,or <]urr}i t-men von dem Rej:nenin^'s-Bevoll- 
mächtigten best&Ugten, oder auf dessen Antrag erfolgten Beschluß eines aca- 
demischen Senates von dner UniTonitAt verwiesen worden ist, oder der, um 
einon solchen BescUusse su entgehen, eich von der UniversitU entfernt bat, 
soll auf einer anderen Universit&t zugelassen, auch üherhaupt kein Studirender 
ohne ein befriefligendes Zcujmis seines Wohlverhaltens auf der von ihm ver- 
lassenen Universität von irgend einer andern Universität aufgenommen werden. 

Trotz der Z«q)lttlwung durch die TuTBstrdtiglEetten zauderte die Univer- 
ntlt Breslau nicht, sich gegen solche Verleumdungen imd soldie UnterdrOckung 
zum Widerstande zu vereinigen, pleirhviel n}> nin Erfolg m erwarten sei. Im 
Anfh-nue des Senats ontwarl' StelTens eine Eingabe an den König, die nach ge- 
ringen Änderungen in folgender Form angeiiuiiiiuen und am -L Januar dem 
Könige fibrnsandt wurde. .Zwar vermessen wir ans nicht*, hiefi es nach den 
einleitenden Sät/en. ,ein Urteil zu fallen Ober die Notwen^lMt« die Euer 
Majestät und Deulschlaud.^ fihrige inädilige Regenton .... gezwungen hat, so 
außerordentliche Maßregeln zu ergreifen. Aber uns der heilige» uie verletzten Treue 
gegen König und Vaterland bewußt, fortdauemdbemflht, die durch wissenschafttidie 
W<mcbm$ erworboie klare Einsicht, die Ordnung, Gehorsam und geaetzmftßige 
Fireihett ndt tiefer Ehrfbrcht für die Königliche Majestät verbindet, am h ui den 
jugendlichen fiemftthern zu erwecken, sehen wir mit dem tiefsten Scluncrz uns 
öflfentlicli mit einem Verdacht belastet, der uns um so mehr überrasciien 
mußte, je weniger wir ihn verdient au haben glauben. In öffentlichen Pro- 
clamationen der Bundesversammlung erschienen wir als VerfQhrer der Jugend, 
als hätte ein geheimes Gift seinen Sitz genommen in der innersten Mitte aller 
wissenschaftlichen Bildung in Deutschland, werden wir dem Volke, dem theuren 
Valerluude in eiiieiu Lichte dargestellt, welches einem jeden Vater Bedenken 
erregen muß, der nna seine Kinder vertraut, eine miiüsterielle Note hat diese 
Ansicht Aber die Grenzen gebracht, und fOr ganz Europa erscheinen wir als 
solche, gegen deren gefährliche IrrthOmer die ernsthaftesten Mafiregeln ergfiiSlea 
werden mfißten. 

Nur dne kurze Zeit ist verfioesen, seit das veckannte Deutschland ein 
wiasenschaffiicties Ansehen m Europa erwarb. Die bedeutendsten Minner 

wurden un Auslande kaum genannt, und den Fremden untcrwftrfig huldigten 
wir ilmea mehr als sicli gebührte, das einheimische Große und Tiefe (Ibersehend. 
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Jetzt ent bt es dem deutschen Getelirten gelungni, ndt dem einheimisclien 

Schatz wissensdiafllicher Forschung herantretend, auch in Ansehen mit den 
gebildetsten Völlcern zu wetteifern. Jeder deutsche Gelehrte fand sich geehrt, 
indem er zu einem Kreise von Mimnem sich rechnen durfte, der in Europa 
geadbitet, dmreh das Vertnuen der NatioD wie durdi die JniMreidie Gnade dias 
Königs noch mehr gehoben wurde. Wie dankbar erkannten wir alle, wie sehr 
dieser glückliche Erfolg durch die großmüthige Fürsorge Euer KVini-Tlirhf n 
Majestät herbei geführt wurde. Nicht bloß als Thoren müssen wir erscheinen, 
die von einem eingebildeten Wissen aus das Land und die Jugend verwirren, 
andi als Undankbare, die die WofaMhaten der H^jestU Tergeaaen haben. So 
lastet die öffenCiidie ausgesprochene Ungnade Euer Mujeslüt, durch keine 
gnädige Äußerung gemildert, auf höchst dero getreuesten Unterthanen, und in 
welchem Lichte müßten wir der KönigUchen Maj^tät erscheinen, wenn wir 
dieae dem Sdiuldbefamfltsein flbnlieh slUkidnraigemd mid gleichgüMf ertrOgenl 
Wohl haben wir nieht ohne Sorge wahrgenomnieii, wie die bewegte Zeit 
ein unruhiges, grenzenloses Streben, ein zerstreuendes, durch nichts in sich 
bei^TÜrtdetes Treiben unter den Jünghngen erregt hatte, dessen pädagogisciier 
Eiutiuß uus zwar bedenklich schien, ohne daß wir jedoch in ihm eine poiitivche 
Bedeotnng ahnden Itonnten. Wenn diesee Terwirrende Treben Euer Ktaif- 
Uchen Maji täf hjI len großen Regenten Deutschlands anders erschien, so 
gründet sich dieses oluie allen Zweifel auf uns unbekannte Thatsachen, die nicht 
zur öffentlichen Kunde gekommen sind. AJber nicht auf den Universitäten ist 
der eigentliche Sitz dieser Krankheit, wenn auch einige die Symptome der- 
selben nicht absuwehren vermochten. Sie aind alle ehrwftrdige Institnte, und 
wenn manche Einrichtung fremder Länder für Deutschland nicht passend sdn 
mag, so sind diese so tief gewurzelt in dem eigenthömlichen Leben des Landes, 
daß sie in der beeteheoden Form sich nicht auf andere Länder übertragen 
lassen, so wie eine Jede von AnBen her geliehene Form die schönste dn- 
heimische Blflthe unvermeidlich leiatfiren wftrde. Ijingwam haben sich dieae 
Institute in ruhiger geschichtlicher Folge seit Jahrhunderten gebildet und knöpfen 
die höchste wissenschaftliche Bildung an eine feste, von den Joannen der Zeit 
unerschülterte sichere Gestaltung. Das Krziehungswesen der Schulen und 
FamiUen aber, in früheren Zeiten den Universitäten zur höheren Leitung an- 
vertraut, ist seit langer Zeit in ein unsielieres Schwanken, in ein wandelbarea 
Experimentiren gerathen, es sucht vergebens den Gnmd und Boden, der ihm 
verloren ging, und so jedem Wehen der Zeit preisgegeben, hat es in seiner 
ungewissen Stellung die Krankhdt erzeugt, die schon früher keimte, ab» fai 
einer unruhig bewegten Zeit sich sefanell entwickehi mofite. Hat sich auf den 
gelehrten Schulen noch immer ein gründlich' "streben erhalten, so geschah es, 
indem von den Universitäten aus der ernste und strenge Sinn auf sie über- 
ging, und mit dem festesten Vertrauen wagen wir es die Überzeugung aus- 
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xuspreehen, daß die UniTenitftloi, indem sie den Sinn fOr Pfliclit und Tagend 

w[ f ii Wissensehaft beleben, die wahren Heilmittel gegen die erwähnte 
Krankheit darbicteHt wenn sie den geschiciltlicli eingeborenen Trieb ungehemmt 

verfolgen dürfen. 

Es ist uns uidit wlanbt, diese Behauptung in der nothwendigen Aus- 
ddmuny zu begiftnden, aber ebenso bestimmt dflifen vir Terstebmw dafi auf 

der liiesigen Universität Icetne poUtlscben Umtriebe sich gezeigt haben, weder 
solche, die durch Irgend einen Lehrer veranlaßt wiu^en, noch solche, die auf 
irgend eine wahrnehmbare Weise von anderen Universitäten die liiesigen 
Stadieranden in Bewegiuig gesetzt haben, and wir dürfen uns in dieser IMButk' 
sieht der strengsten Untersuchung unterwerfen. Wir hielten uns um so mehr 
vf^rj. fliehtet, diese alleninterthänigste Vorstellung Kiier Köriitrlirhen Majestät zu 
Füßen zu legen, da die Maaßregeln, die Regen uns ergrifTen sind, leicht das 
Vertrauen der Schüler, die Hauptstütze unseres Einilusses auf die jugeiidlictieii 
GemAther, sdiwiehen und so unseren Wirkungskreis von seiner wohltbUigsten 
Seite angreifen kannten. 

Wir wagen daiier die allerunterilulnigsff Pi*'e, daß wenn awdi aus höheren 
GrAnden, die wir mit stiller Ergebung ehren, eme Abstellung oder Milderung 
der getroffenen Haafiregehi nicht md^^ich sein sollte, Euer Königlichen Hajestflt, 
allergnftdigst geruhen mAefaten, mis dne sdirifUiehe Zusicherong hftehstdero 
fortdauernder Huld, welche verscherzt zu haben wir uns nicht bewußt sind, 
ertheilen möchten. Die Hohe flnade Euer Königlichen Majestät ist einem jeden 
treuen Unterthan ein unschätzbares Gut, muß vorzQghch den Gelehrten, welchen 
die Sorge för die wtssenschaftliche EKldnng anvertraut wird, und die auch 
durch die gnädigste Fürsorge der Majestät gedeihen, wichtig seien, so daß die 
leiseste Ahndung, als könnte pie schwanken, uns billig als ein großes Unglück 
erscheint Unsere ganze irksainkeit gründet sich lediglich auf das feste 
Vertrauen, so des Vaterlandes wie der Jugend, ein Vertrauen, welches durch 
die nenesten Verfttgangen hi ihrer AUgemelnhdt nur zu Iddit ersehfttterl 
werden möchte, durch eine allergnftdigste Äußerung der MajestU aber wieder 

befesti'jf worden kann. 

Wir heiiarrcn in tiefster Ehrfurcht Euer Königl. Majestät 

aDamirtertliäuigster Reetor und Senat der hiea. Univerrittt 
Kwakm, im Dezember 1819. 

Aus den recht ausführlichen Urteilen des Umlaufs hebe ich hervor, daß 
ein Vorschlag, den anderen preußischen Universitäten Abschrift der Eingabe 
zuzusenden, abgelehnt wurde, weil es mißdeutet werden könne, sodaim daß 
Steffens ffie niedrigen Angriffe des aueh hiw seine UeinHche Gesinnung offen- 

iKirenden Madilm in liebe ns\vürdigster Weise nicht nur ertrug sondern zu ent- 
schuldigen bat, endlieh daß I'assow mit Knt^rhiedenheil für StcfTrn« Werk 
eintrat Es wird dem hochgesinnten Manne eine Freude gewesen sein, mit 
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dem Kollegen, der im noch fortdaaeniden Tunurtreifc um diifliißreielistw 
Gegner gewesen war, in ao wichtiger Angelqpanheit aoaammen gehen in 

können. 

Noch im Laufe des Monats empfing die Universität folgende Antwort: 
,Ieh Teriienne die nfltdiche Wirksamkeit der UniTersit&t za Brerian nicht nnd 

nelime mit Zufriedenheit die in der Vorstellung vom 4. d. U. enthattene Ver- 

sichenin^,' dos Rcrtors und Senats an: daß die Veranla'^'^iTn:-'^!! des zweiten Be- 
schlusses des Bundestatres vom 20. September vorigen Jahres dort nirlit ver- 
nehmbar gewesen und von kuineiii der UniversitMslehrer gonälul worden 
tittd. 

Von dem Reclor und Senat selbst wird es jedoch anerkannt, daß das 
Wesen der Studierenden in neueren Zeilen sicJi auch dort auf eine nachlheilige 
Art verändert habe. £s genügt aber keineswegs, daß die aiiademischen Lehrer 
dieses Übd niiM aMdtflich nflhren, sondam ihm Ffliciit ist es, donselben 
krUlig «itgi^n sn stieboi, und um dieses den UniversitUien zu eritichtem, 
erhielten die genommenen Maßregeln die Allgemeinheit, in wdch«r sie da- 
stehen. 

Durch die ununterbrochene, gewissenhafte Erfüllung dieser Pi licht werden 
der Reetor, Senat und aamtiiehe Lehrer der UniTersitftt Bresiau ihrem wichtigen 
Berufe zur zweckmilßigen Bildung der Studierenden, welche von so großer 
Rückwirkung auf die ganze Erziehung und Bildung des Volks ist, auf eine 
vollkommen wohlthätige Art genügen und die Ansprüche auf Meine Zofheden* 
heit mit ihrer Wirksamkeit sich erhalten. 

Berlin, den 24. Januar 1680. Friedrich-Wilhelm. 

Diese Worte des Königs änderten nichts an der tatsachlichen Entrechtung 
der Universitäten durch jene Beschlüsse, die noch verscliflrft wurden durch 
die Instruktion für die außerordentlichen Regieruo^bevoUmächtigten vom 
18. November 1819 und durch das vom gleichen Tage erlassene Reglemoit 
aber die künftige Verwaltung der akademischen Disziplin und PoUieigewalt 
Hierdurch wurden die prcunischen Universitäten in ihren wichtigsten Bezie- 
liunpren, in iiirer L.chre und in den Beziehungen zu ihren Schülern unter eine 
Aufsicht gestellt, die sie als entehrend einplindea mußten und empfunden 
haben. Kein Zeugnis der Professoren galt, das der Bevollmächtigte nielit 
gendmügt halle, kein Stipendium konnte oluie ihn verliehen werden, die Vor^ 
lesunjren dci- Prf»fessoren wie die Verhaiidhmfren des Senats luiterlagen seiner 
Kontrolle, und der ganzen Wirksamkeit der Professoren solHu dieser Beamte 
,eine heilsame Richtung geben", der selbst wieder direkt imd indirekt von dem 
Polizeininist^ und der den Eftmg beherrschend«! Kamarilla Anwetsung 
empfing. Der Universitätsrichter toner war aus einem Gehilfen des Rektors 
und des Senates ziu» Gehilfen des ausserordentlichen Regierungsbevollmächtigten 
geworden. Und all das war den Wittgenstein und Kamptz noch nicht genug. liir 
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Hanptwunsch war, den Minister Altenstein und seine Rate Sfivern und dessen 
Freunde zu l>e8eitipren. Ihr Breslauer Genosse Menzel sprach das direkt ausM. 

Es empfiehlt sich zu vergleichen, wie diese Maßregehi in Königsberg 
aufgenoaimea wurden. Ähnlich wie Breslau sandte die Unfiv«r«tt&t «Um bei 
aller Ehrerbietung krflftige Eingabe gegen diese Mafiregdn an das Uimsteriuni, 
und Altenstein suchte sie zu tristen durch den Hinweis auf den ausgezeich- 
neten Maiin, der mit der Ausfüiiniiig der Bestimninnpren betraut sei, die übrigens 
nicht so böä gemeint seien als es scheine. Aber die Universität konnte sich 
dadnrdi um so weniger beruhigen lasao^ ab nun die Verfolgung der stnden- 
tischen Verbinduri^'cn die Willkür ofTenbur machte, niil der iiiaii das Natär- 
lich-to innl f!ir;fachsle in deiii Leben der Siudenfen in Verscliwörunpr und 
Verbrectien umdeutete. Iiis peractis, schrieb der Deluin der inediKiiüschen 
Fakult&t am 7. j&pril 1980 in das FtotokoUbuch bei der Niederlegung seines 
Amtes, imminntam et 0|»pre8sam müversitalnm d^jnitatem higeas munua deesni 
depono. Der Prorektor aber schlug vor, beim Weciisel des Prorektorats keine 
Feierlichkeiten zu veranstalten. Das könne ja nur da« flefflhl der Kränkung 
erneuern, und den Zusctiauem müsse die Szene lächerlich vorkommen. Es ist 
die gleiche Anffassang, wenn in Breslau det Pliilologe Passow 18S4 einen 
ministeridlen Erlaß, der von der HoHhung eines wohltätigen Binflusaes der 
Professoren auf die Sltidenten sprach, mit den bitteren Worten begleitete: 
»Nach den Maßrej^eln, die von oben her gegen die Universitäten und ihre 
Lehrer ergriffen sind und noch fort bestehen, erzeigt das Hulie Miaislürium 
uns eine höchst unerwartete Ehre, wenn es uns anjetzt im Stande glanbt aneh 
HuBN'halb der Vorlesungen einen wohltätigen sittlichen Einfluß auf die Jugend 
auszuüben." Und nooh schärfer äußerte sich der Dekan der juristischen 
Fakultät 1S22, indem er dem ao. Regierungsbevollmächtigten Neumaun in Anlaß 
dner Berofong adirid^ nach der (die Eilasae -von 1819 emeneR^m und ver- 
schArfenden) Kabmettsorder Tom IS. Aiirü s« schwerlich su hoi^ .daB 
irgend ein Lehrer von einiprem Ruf sich entschließen dürfte, um vielleicht eine.-i 
höheren (khalte$ willen eine Anstellung an einer preußischen Universität an> 
zunehmen. ' 

in Breslau wurde die Verbindung Arminia zur Untersuchung gezogen, 

und weil die Berliner Inquisitoren den Breslauer außerordentlichen Regierungs- 
bevollmächligten nebst Rektor und üniversitätarichter für nicht rücksichtslos 
genug hielten, so wurde der berüchtigte Berliner Universitätsrichter Krause, 
gegen dessen Anstellung der Minister Altenstein vergebens seinen ganzen Ein- 
Unfi aufgeboten hatte, nadi Breslau geschickt AUe regelmSBigen Gewalten 
wurden bei Seite geschoben oder in den Dienst der Inquisition geetellL Der 

>) Vergleiche den Brief Menzels an Wittgenstein vom 3. Dezember 1810 bei Lenz II, 1 
8. 118. Dieser Biief, der die BeeeiÜguiif Allenateio« und seiner Rit« fordert, offenbait recht 
McaUklM Saiten im W«Ma dieaes VerfolfeiM der BieelMMr Toner. Dun di« Aom» 1 SLM. 
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Obeq[»Tft8ident, der «o. RegtemngisbeTolliii&elitigte» R^tor und Soiat und der 

Unirersitätsrichter haben viele und peinliche Arbeit mit diesen Untersuchungen 
um nicbb gehab': ■\her als der ao. Regieningsbevolltnä< htit'te den Rektor 
Middeldorpf (1823> autiorderte, eine in seiner regelmllßigeu Kompetenz liegende 
Verfftgung zu eriassen, da hieB es, das sei waet aufieroidflofliclien Kommissioii 
Tocbehalten. Das ist typisch. Nicht einmal der ao. R^emngsbeyollmächtigte 
kannte Wege und Grenzen des Verfahrens. Die Oberpräsidenten aller Pro- 
vinzen, so verschieden sie nach Ansichten und Charakter waren, erklärten, 
wie erwüduil, uichlä von demagogischen Umlriebeu melden zu köimeii. Der 
Kftni^ borte aber irieht auf sie, auch nidit auf den ihm sonst so vertraaten 
'Witzlel)en, dot schon 1882 klagte, daß emige Preußen sich ganz dem öster- 
rei^'hischen Interesse hingeben, ,um ihre eigenen i'lüne durchzusetzen und die 
Dema^gen- Chimäre zu verfolgen^)." Und was war das Ergebnis? Steffens 
hatte ab Rektor 1881/22 einen erheblichen Teil an der Unterauchung, nament- 
Ueh waren ihm die beschlagnahmten Briefe zur PrOfiing tkberwieseo. Er flber^ 
zeugte sieh, daß alle die angeblichen Beweise von staats gefährlichen Umtrieben 
nichtig waren, und daß sich die Studenten einzig und allein durch die Heim- 
lichkeit der Verbindungen schuldig gemacht hatten. Wie stand es aber mit 
dieser HefanMchkeit? In der zweiten Hftlfte des 18^ Jahrhunderts hatten 
mehrere deutsche Staaten und auch die preufitsctie Regierung wiederholt die 
Orden und Krflnzchen, die damals flblichen Formen studentischer Verbindungen, 
bei Strafe ujitersagt. 1793 erfolglc süf,'iu- ein W'rbot durch Beschluß des 
Rügeusbuiger Reichstags, und am 31. März wurde in Preußen ganz all- 
gemein jede Art von Verbhidungen unter Studentoi Twbotra. NatArHeh ohne 
dauernden Erfolg, zumal die gütige und moralische Bewegung, welche die 
Zeit d' I Not und die Erhebung des Volkes zur Befreiung des Vaterlandes 
unter der akademischen Jugend erzeugt hatten, mit unwiderstehlicher Gewalt 
SU Vereinigmigen dr&ngte. Die Vorträge, die fidite hl Berlin und Steffens m 
Breslau hielten, um die traditiondlen Unsitten des akademiselim Lehens zu 
bekämpfen und edlere Formen und Ziele ihrer freundschaftlichen Verbindungen 
zu schaffen, der gehobene Sinn der aus dem Befreiungskriege zurückkehrenden 
Studenten, das Entstehen der Burschenschaften, die 1' urnerei, die Versuche, 
das Duell abzuschaffen oder etnzuscfarSnken, die fthnlidien Bestrebungen von 
Dozenten und Studenten in Gießen, Jena und anderen Orten sind ProdulEte 
und Zeugen dieser Bewegung, die in dem Wartburgfeste 1817 und in der Ver- 
einigung der Burschenscliaften zu dem allgemeinen Bursolienbunde 1818 ilireu 
Höhepunkt erreichleu. Es fehlte auch iui preußischen Ministerium nicht an 
Hftnneni, wdche in dieser Bewegung die Befrehing des akademischen Lebens 
von scfaleebten Traditionen und bOser LOderlidikeit begrOBten, gegen die bisher 
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die Behörden vergeblich angekiünpft hatten. Aber der König ließ sich von 
denen beraiten« dk in dem hier nachwirkenden Geiste des Befireiungskriefes 
nur Elamente der Revolution sahen, und am 7. Dezember 1817 erfolgte eine 
Kabinettsorder, welche das allgemeine Verbot von Verbindungen unter den 
Studenten erneuerte und jeden Teilnehmer mit Relegation bedrohte. Allein 
«üGh dtes Verbot HeB sich nicht darehfUUueD oder dodi nur ganz ▼orfiber-' 
fdiend, denn es stand im Widerspruch mit der Natur der Dinge. 

Das nedürfnia der akademischen Jugend nach freundschafUicher Ver- 
einigung, die Macht der Tradition und die Freude .in dem feierhchen Zeremoniell 
des sludenüsciien Verbindungslebuns ließen Qberall geheime Verbindungen ent» 
stehen, wo die AffiantHehen veriraten waren. Viele der an Geist nnd Ben 
begabtesten Studenten, so verschieden sie sonst sein mochten, hielten es fOr 
«ine Art Ehrensache, trotz der dro!ienden Gefalir das Recht der akademischen 
Jugend auf solche Vereinigungen zu behaupte. 

In Breslau bestanden 1817 zwd landsmannschafthche Verbindungen, die 
Teutonia und die Polonte, Jene mit dem Charakter einer deotaehen, diese mit 
dem einer polnischen Landsmannschaft, ohne daß dieser nationale Unterschied 
polilisclie Bedeutung gehabt hatte. Sie standen mit einander im Kartell- nnd 
PaulLverhaitnis. Am 18. Januar 181b gestaltete sich die Teutonia in eine 
BoBsebensduift um, mit den Farben Schwarz, Rot, Weifi. Einige Eüferer waren 
nnznfirieden, daß diese Bursdienechaft Teutonia noch an manchoi ihnen miß- 
ffllligen Bräuchen und Anschauungen der Landsmann.schaft fest hielt, und 
gründeten eine „eigentliche Burschenschaft', die aber von den Teutonen als 
Suiphuria verspoltet und bald unterdrückt wurde'). 

Die BehArdeo liatten diese Veifohidungen geduldet, obwiAl sie ihre 
Existenz kannten, aber im Jahre 1819 . wurde es doch vielen Mitgliedern un- 
heimlich, und auf einein Konvent im Lauerschen Garten in der Mehlgasse 
Anfang des Winter-Semesterä 1819/1820 löste sich die Teutonia auf. Zahl- 
reidia IfiCgirader Uldetcn jedoch b«ld datanf zwei neue Verbindungen: Arndnin 
und Borussia, so daB nun mit d«r Polonia, drei geheime Verbindungen be- 
standen. Die Arminia wollte mehr den Geist der Burschenschaft, namentlich 
die ernstere Auffassung des Duellwesens, festhalten und beschickte auch noch 
die allgemeinen Burschentage. Mit den Boruasen zerfielen die Arminen lö20;21 
so arg, dafi sogar ein Knüttel-Komment einriß. Aller bald kam Aber alle das 
ginche Verdwben. 

Zunächst forderte die PH^Hprunp allerdings nur, daß die Mifghcder der 
Arminia in Untersuchung gezogen würden, ober der Rektor ätetfens hielt dafOr, 
daß die Arminen gegen kein anderes Gesetz verstoßen hätten aU nur gegen 
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das ullgeiiieine Verbot der Bildung sludentischer Korporationen, dafi sie also nicht 
idnridiger wftren als Bonuven und Polooen, deren Existenz den akadenütchen Be- 
hörden «ImMO b«t«imt war wi« di« Existenz der Arminen, und die man geduldet 

hatte, weil man öberzeugt war, daß sie in irgend einer Form doch sich 
erneuern würden. Um nim diu Arminen vor schärferen Strafen zu retten, 
ddint« ftelfei» (EUUor 1821/22) <fie Üntenueliiiiv andi auf Boxiiaria und 
Polonia ans. Er hollle durch cfie grofie Zahl der beteiligten Studenten m 

erweisen, daß man unmöglich mit den harten Strafen des Gesetzes gegen sie 
einschreiten könne. Man würde die ganze Provinz in Aufregung bringen. Er 
stattete dem Staatskanzler Hardenberg persönlich Bericht ab und suchte ilm 
zu ttbaxeugen, daß es falacli sei, Außenmgen junger Leute im leiebfen Ge- 
spräch und in flflchtigen Briefen anders aufzufassen denn als Äußerungen, wie 
sie sich in so erregten Zeiten leiclit auf die Lippen und in die Frf1>^r drängen. 
Was sich von poiitischor Aufregung unter den Breslauer Studiereuden finden 
lasse, sei völlig unbedeutend. Die Teilnahme an den verbotenen Verbindungen 
sei allerdings strafbar, aber der Fehler liege daran, daB man solclie unselml- 
dige Verbindnngen veriloten habe; es sei notwendig dem natflrlichen Bedürfhis 
der Jugend nach gej?elligen Vereinen zu genügen, sonst werde man das Unkraut 
der geheimen Verbindungen nicht vertilgen. Es half nichts, es sind viele 
Studenten mit schweren Strafen, aneh vieijälirigcm Oeftngnis, belegt worden, 
obschon keine staaii^flhrUelie V^bindung oder Handlung nachgewiesen 
«erden konnte. 

Ebensowenig wurde irgend einem Professor ein derartiger li,inliuß oder son.st 
etwas Verdächtiges nachgewiesen, aber trotzdem geschaii nichts, die in der 
Begründung der Karlsbader Beschlüsse gegen sie erhobenen Besehukfigungen, 
als verbreiteten sie das Gift der Revolution, zurückzunehmen: vielmehr 
wurden jene zunächst nur für ;> .Jahr gefaßten Karlsbaf^r>r ppschlüsse 1824 für 
dauernd erklärt und damit auch jene Anklagen der Professoren erneuert und 
besUUigt. 

ha Frühjahr 1824 war Xamirtx nun ersten Direltor der Üntecriehts» 

abteilung im Kultusministerium unter Reibehaltung seiner Befugnisse als Polizei- 
direlitor ernannt worden und noch andere Personalverändenrngen hatten dieser 
Gruppe das völlige Übergewicht gegeben, so daß Metternich in lauten Jubel 
auabradi: »Hatsfeld hat in Berlin ganz gräuHeh aufgerftumt Httnch nennt 
ihn den moraliseiMm Herkules. Dort ist die Partei am Leben gepackt worden. 
Man hat eine vorübergehende Unpäßlichkeit d<'? Herrn von Altenstein 
benützt, sein ganzes Departement zu verändern* Kainptz ging alsbald gewalt- 
tätig vor. Mitte August sandte er der Universität Breslau einen Erlaß, der 
kaum anden als ein sinnloser Wotansbrach zu bezMchnen ist Wenn dio 
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akadenuBchenBehArdeii die geheimen Verbindungen nicht in kurzem gänzlich aus« 
rotten wflrden, ro wflrdm «die aUenchftrflBtifiii Hafiregeln, j« die Aufitebmig' 

der ganzen Universität in Antrag gebracht werden". Zugleich fordere das 
Minbterium die Professoren auf, durch persflnlichen Einfluß die Studierenden 
auf die Bahn der Ordnung zurückzubringen. Das Ministerium wisse sehr 
woh], wie grofi die Einwirknng sei, welche die I^ofesaoren ab Lelirer, ab 
Vorgesetzte mit väteriichem Anieh«! und als Obrigkeit aof empf&ngliehe und 
gebildete jugendliche Hemfiter ausznflben imstande seien, und dassel! *^ iniisso 
dalier, wenn sich dieser ein" vpi-kchrte Richtung bemächtigt habe, mit GrnntI 
vermuten, daß jene Einwirkung nicht von der recliteti Art oder wenigstens 
nicht sorgfftltig §aaag gewesen sei. Das Hinisterinin werde seine besondere 
Aufmerksamkeit darauf richten, wer von den dortigen Professoren üi dieser 
Beziehung seine Schuldigkeil erfülle oder vernachlässige, und hiernach nicht 
allein selbst Lob und Auszeichnung erteilen oder Tadel und Strafe verhängen, 
sondenn audi Sr. Hajeatftt damaeh berichten und VaachUge machen. 

Der RegienmgBbevdlnilchltigte fOhlte sich in dner peinlidien Lage. Er 
wußte, daß die Professoren nicht schuld waren, wenn die Studenten geheime 
Verbindungen gründeten, seitdem man die unschuldigsten Vereine verboten 
hatte. Er suchte Hilfe bei der Philosophischen Fakultät und forderte sie auf 
eine Stlaung xu liallen um die Hittol zu erwBgai, .wie die GemAter der Stu* 
dtereodim ao Iwarbcitet werden, daß sie von einem ernsten dauernden Wider* 
willen gegen alles und gegen jedes Verbindungs-Wesen, welches dem ho klar 
und so oft ausgesprochenen Willen Sr. Majestät und der Hohen Ministerien so 
durchaus zuwider ist, innigst ergriffen werden. . . . Nicht bloß die Furcht vor 
der strengen Strafe, die jedffin solchen fYerler erwartet, dflrfte ein ansreidiendes 
Motiv gegen das Verbindungs-Wesen sein, denn bei der vermehrten Heimlich- 
keit, womit das Verbindungs- Wesen jetzt betrieben wird, glaubt der mut- 
willige jugendUche Leichtsinn auch sein Umtreiben im Verborgenen führen zu 
kOmiai. Sslbat «Sa Motive der persönlichen und der Standes-Ehre, die Beachtung 
des guten Rufes der Univerritftt, der jedem edlen Gemfite am Herzen liegen 
muß, und die noch reineren und höheren Beweggründe der Sittlichkeit und 
Religiosität werden ohne eine hinzutretende genauere Beaufsichtigung der 
Studiereuden als sie bisher gefüiu-t worden, nicht iurulLig ijeauij wirken." 

Vier Wochen spUer, 14. SeptemlMr 18S4, eiüeB Kamptz das folgende 
Dekret*), das man wolil als einen Versuch betrachten 1 1 r das Augustdekret 
in Vergessenheit zu bringen, und das offenbar unter dem EinfluB der VorschlAge 
des Regierungs bevollmächtigten Neunuum entstanden ist: 

.Wenn gleich dOe Ldtnng der Sfaidien der Studirenden und die Auliicht 
auf deren zweckmifiige Einrichtung nadi den Gesetnm der einheimischen 

1} D«r BiliS lisff sa sUe aow RsfitnwiilMfolbaleliligte und Ist moA M lodi n, IfOf. 
«bftdinckt. 
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Uaiversiläten der acadeiiu.schen Obrigkeit obliegt, so hat doch die EifahruQg 
gdehrt, daS anderweitigB Diensfgesdilfle es der letztem defat erlauben, diesem 

Gegenstände eine der Wichtigkeit desselben angemessene volle Aufmerksamkeit 
und Folge zu widmen, sondern vielmehr nicht selten Studirende entweder gar 
keine oder nur wenige Coliegia hören, oder sich bloß auf die allemutweudigsten 
beschranken, odw sie fuit swedcwidrig vrAhlen und anfonander folgen lassen, 
odeir endlich sie naeblAssig und nnordoitiich hOren. 

Die hieraus in jeder Rezielmng entstehenden Nachtheile sind so hedeutend, 
daB sie die emslhafleste Fürsorge aller derjenigen auffordern, welchen des 
Königs Majestät die Leitung der wichtigen Angelegenheit des akademischen 
Unt^rtehts xu Abertragen geruhet haben. 

Nach der Ansicht des MInisterii kann den angefahrten Nachtheilen am 
■/.weckmäs8i5»55ten dadurch vorgebeugt werden, thiss auf jeder Utiivfr Mffit nine 
Anzahl von Professoren die nähere Aufsicht auf die Studien der einzelnen 
Studirenden m den obgedachten Bezielmngen ül>ernehmeu. 

Es wird hierbei darauf ankommen, ob luerxn vorzugswose diejen^on 
Professoren, unter deren Decanat die Studierenden Ihre akademische Laufbahn 
angefangen haben, dergestalt zu wählen sind, dass sie auch nach Niederlegimg des 
Decanats diese specielle Aufsicht fortfüliren, oder ob dazu ohne Rücksicht auf 
Decanat oder anderes akademisches oder Fkciiltftts-Amt hesondert dazu ge» 
eignete und genügte Professoren unter dner niher zu omittelnden Form 

zusammen treten. 

In dem einen wie dem anderen Falle würden sie die Bestimmung iiahen, 
die Studien der ihnen bet^unders überwiesenen Studirenden überhaupt zu leiten 

und zu beaufsichtigen, insonderheit aber darauf zu sehen, dafi jeder deraeliNni 
nicht bloss Collcgien Ite^ucht sondern auch dabei eine zweekmJlasige Wahl trifft, 
sie ordentlich nud re^relmüssig bosueht und benutzt. 

Unerlässlii li wird es dabei sein, dass diese Professoren sich in vollständiger 
Eenntnia derjenigen CoUt^en erfüllen, welche jeder ihrer blonderen Aufsicht 
anvertraute Studirende beraifs gehört hat, and sich die Udierzeugung ver- 
schaffen, dass derselbe an den Vorlesungen ordentlich und regelmässig Theil 
nimmt tmd das?; sie diejenigen, die hier unter felüen, mit väterlichem Ernste 
zurecht weisen, und erst wenn dasselbe fiiichtlos geblieben ist zum obrigkeit- 
lich«! Ernste des Rectors und Senats od« des Regierungs-BeroUmflehtigtfin 
ihre Zuflucht nehmen. Eben so nothwendig ist es, dass ohne ilir Qataehlsn 
keine akadeniisrheii noneficien ertheilt werden, und dass die bewilligten Hene- 
licien nicht anders al» auf das halbjährifj zu crllieilende Studien-Attest der- 
selben erhoben werden. Wenn gleich diejenigen Studirenden, welche keine 
BttDeflden erhalten, hi der Wahl der Coüegien an die Belehrung jener Pro- 
fessoren nicht gebunden sein mögen: so würden doch die benefldrten Stu- 
direnden gehalten sein ihre Stadien darnach einzurichten. 
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Das Hinisteiium fordert jedoch vor weiterem Bescldttme Ew. I^hwobl- 

geboren auf, diesen Gegenstand mit Beirath und Zuziehung' des Reclors imd 
Senats, sowohl überhaupt als insonderheit in Ansehung der iiriheren Modalitäten 
und der besondern Verhältnisse der dortigen UniversiUlt in nähere Erwägung 
und Berathung zu nehmen und ihm demnächst darüber bestimmtere Vorschläge 
m madieii. Bei dieser weiteren Erwigung wwden sldi anch die Mittel 
ergeben, wodurch die Qbrigen öffentlichen Lelirer die mit der Studienaufsicht 
beauftragten Proff«*soren in fortgesetzter Keniitniss des Fleisses ihrer Ziiliörer 
erlialten, so wie auch die Einwirkung dieser Professoren auf die zu ertheilenden 
Zeugnisse des Fleisses. 

Ew. HodiwoldgelioreDea iMsondem Anflmeritsamfcdt und Fttrsorge emiMIl 
das Ministerium diesen Gegenstand angelegentlichst. Wenn gleich diejenigen 
Professoren, welche diese besondere Sludien-Aufsicht öbcmehmen, dadurch 
allerdings einen Zuwachs an Gescliäfteu eriialteu, so werden sie doch, wie das 
Hinisteriuni im Torans flberseogt ist, darin nur einen Zawodis «n woUtlifttiger 
und hßclist wichtiger mithin ehrenvoller Wirksttokeit finden Uttd daher dem 
Ministerio dabei entgegen kommen.") 

Die Summe des Erlasses war also das Verlangen nach einer genauen 
Beaufsichtigung der Studierenden, ihres Fleißes und ihres Betragens, und der 
RegierangsiMTolImtehtigle Neumann bewegte sich in den gldehen OedanlEen. 
Die Professoren möchten die Studenten unter sich zur Beobachtung verteilen, auch 
eine f^ftßere Zahl in ihren Familienumgang ziehen. Endlich wurde empfohlen, 
daß jeder Student nach Präger Muster das erste Jahr seines Studiums in der 
PiiUosophlselMti Fakultät Towetien soltte. Die Bemerkungen der Professoren 
im Umlauf zeigen, daß jener erste drohende Erlaß zun&chst einen gewissen Ein- 
druck machte. Auch ein sonst so freier Geist wie drr Philosoph Rohowsky zeigte 
sich zu allerlei Reschränkuiigen der ;ikademiaclien Freiheit geneigt: aber schließlich 
ließen sich die tierren doch uicht einschüchtern. Pussow schrieb, viele 
Stud^len kftmen zur Universitftt in einem Sbistande, der sich durch die der 
Universität zu Gebote stehenden Mittel nicht bessern lasse. Auf die besseren 
Jünglinge hätten die Professoren allerdings Einfluß, ,aljer ich glaube, auch wir 
alle haben ohne Jagd auf Lob und Auszeichnung von dieser Seite längst gethan« 

was Pflicht und Gewissen von uns forderten Ich werde dalier auf dem 

dnmal befaretenm Wege beharren, wie ich es ffir mdne Pflicht halte, und wie 
ich nach mdner Ueberzeugung rdlein wirken kann: in die besonderen Vorscliläge 
des Herrn Regierungsbevollmächtigten aber kann ich aus mehr als einem 
Grunde lüc eingehen." Ähnlich äußerte sich der Dekan Schufcider, und mit 

1) Act. Phil. Fac Decanat Schneider 1823/ii (bisher falsch gebuadeji zu Dekanat Fischer 
inS;^) enthalten Schreiben von Kamptz vom 16. Aug., von Neumauo vom S8. Aug., von Kampts 
vom U. Sept. von Neumann vom 26. S«pt. IflM^ ina dis BdsMrkqiifai dtr PnillMioraa im 
Uinlwir und ander« besaKlklia Aklm. 
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Recht Denn JLtüam ist eine freie Kunst*, die dn jeder nur flben kann nach 

sdner Art, und ,&slttliei| fit eine Betätigung v«m Uebe und Weisheit* . Für solche 
alte Weisheil hafte Kamptz keinen Sinn. Er renneinto mit seitien Befehlen die 
Wissenschaft reglementieren und die Professoren als Werkzeuge seiner £r> 
ziehong leit«i su kOnneo, wie man das in Oitemich an kflnnen schien. Die 
Breslauer UirfYerritftt lieS sich aber Ton Eamptt nidit erniedrigen au einer 
binnen Anstalt zur Ausbildung der neaniten. Sie blieb zugleich eine StAtte 
der freien Forschung, und die Professoren fütiiten sich mc]\ unter dem Druck 
jener unseligen Politik gest&tzt und gehoben durch den Hauch der Freiheit, 
dar überall da wdit, wo Henschen mit anlHditigem Sinn (fie Wahrheit audien. 

Die Breslauer Professoren haben sieh oft m Peinliches fügen müssen, 
aber sie haben nicht aufgegeben, was sie sich zu wahren verpflichtet glaubten. 
Bezeichnend ist die eben erwähnte Erklärung von Fassow, und als die Fakultät 
am 2. November 1819 eine Rüge von dem Minister empfing, weil sie angehenden 
Rriratdozenten T«Ddam docendi erteilt habe, ehe die vorgeeehiidMiien Bedin» 
gmifen erfüllt gewesen seien, wies der Dekan Thilo (27. November) nach, daß 
alles erfüllt sei, was die Statuten forderten, und schloß mit der bei aller Höf- 
lichkeit dringenden Mahnung um Erlaß des Fakultätsreglements. .Auf diese 
sehmenllche Veranlassung wagen wir endlich mn die baldigste Zufertigung des 
in den allgemeinen Unifeirsitfttsstatuten veiiieißenen FaknltUs-Re|^eniettts dkenso 
ehrerbielig als dringend anzusuchen, in dem wir aufs neue erkennen, wie wir 
oiuie dasselh'^ niif?« r Stande sind Zurechtweisungen zu vermeiden, die darum 
überraschend lur uns sein müssen, weil sie zwar auf gesetzlichen Bestimmungen 
beruhm mAg^o, nm denen wir nur noch nicht in Kenntnis gesetst länd." 

In denselben Tu^'cn (18. NoTember) sah sieh das Ministerium dtirdi die 
Fakultät genötigt, i5ein Verhalten bei Berufunp^en /u ••echtfertigen und zu ver- 
sichern, daß es eifrig bemüht sei die cntzugcnuu Lelu-kräfte zu ergänzen. 
Wenn dabei ein besonderes Recht der Fakultät auf Mitwirkung nicht gesichert 
wurde, so Img der Vorgang doch dazu bei, den Anspruch dw Fakultät auf 
dies Recht hervortreten zu lassen und zu kräftigen. In älinücher Weise haben 
auch andere Fakultäten ihre Rechte und Ansprüche verteidigt, so der Dekan 
der juristischen Fakultät von 1823/24 Professor Foerster in dem oben erwähnten 
Falle. Eri«chtert wurde der Universittt dieser Widerstand gegen die WillkAr 
der Verwaltung durch das offenbar auf wirUieher Hochachtung beruhende 
Wohlwollen des no. Regierungsbcvollmächtigten Neumann, wenn er auch 
keine kräftige Stütze gewährte, durch dm mit(ell»aren Kinfluß des stets 
unerschrockenen und die Erbänniiciikeiten der lierrsclienden Höflinge durch- 
schanenden Obecprasidentm Herckel*), und vor allem dadurch, dafi AUenstefat 



i) Von 1890—1835 hatte lieh Ma^l tob d«a Oaicibiftea vcntimmt SKraakfMogeB, 
dann trat «r wieder ein. 



Digltized by Google 



Uoler den kariabader Bcsciilaasen. 



119 



mit Johannes Schtik« und dnigen anderen Rftien aach in dieser bteen Zdt 
das rechte VerstBndniB und einen Rest ihrer Begeietenuig (ttr die Wbsenscliaft 

iMwahrten. 

Der wichtigste Katupf euibraunte, aJd diu Regierung 1622 eine Vertagung 
eriieB^ welche das drai Pakultftten durch die Statuten verlieliene Redit, Ittnnem 
von «nagexeichiietem Verdienst die Doktomürde honoris causa zu verleihen, 
an die rorpiupge Erlaubnis des Ministors band. Der Senat teilte diese Ver- 
fügung den Fakultäten unter dem 1. April 1623 in AbschrUt mit, mdem er 
Folgeodea himufBgle; 

Die Univonttt Innn sich eine solclie SchmUerang der ihr durch des 
Königs Majestät zugesicherten Rechte nicht gefallen lassen und hat daher das 
ebenfalls abschriftlich beiliegende Sehreiben an das Hohe Ministerium erlassen, 
wo die Protestation fOrs erste in ein scheinbares Nachgeben eingekleidet ist, 
indem zu hotbn ist, daB es dabei »eia Bewenden haben wvd. Sollte es nicht 
der Fall sein, so wttrds eine gana unumwunden ausgesprochene Verwahrung 
der statutenmäßigen Rechte, denen wir schlerhterdinf,'? nichts vergeben 
dürfen, folgen müssen, inzwischen ist es klar, daß dem Hohen Ministeriinn: 

1. eine jedesmaUge Anzeige über die vorgenommenen Ehrenpromotionen, 
naehdon sie erfolgt sind, kebieswegs Tcrsagl worden Juum; sodann: 

2. daB «ine voriiergehende Anfrage und elnndioiende Genehmigung in 
den Fällen, wo die statutenm^igcn Bedingungen einer Torzunehmitfiden Elirsn- 
promotion felüen, nicht abgewiesen zu werden vermag. 

Indem daher Reclor und Senat in seinem Schreiben an das Hobe 
Ißnlstorium notweniUg diese Yerpfliehtungen anerkennen mußten, sehen sie 
sich zugleich gcdiungcn, die respoktivcn Fakultäten zur ]>ünlLtlicliea Erfüllung 
dieser anerkamilen Verpflichtungen orgebensi aufzufordern. 

Fleklor und Senat der Königliclien Uaivernitüt 

Breslau den 1. April 1898. 

Middeldorpf. 

Auf die hier erwrdmtc Eingabe erhielt der Senat ein beruhigendes Schreiben 
des Ministers. Da^ der Universität durch die Statuten verlieiiene Recht 
.honoris causa das Doktordiplom als freiwillige Anerkennung ausgezeidmeter 
Verdienste um die unssenschaft su erteilen* aolle nidit ge^mifilsrt werden, 
das Ktaligliciie Ministerium werde in solchen Fällen nie die Geneiunlgung ver- 
sagen. Breslau könne sich um so mehr beruhigen, da die gleiche Verfügung an 
alle iuUmdischcn Universitäten ergangen sei. In den folgenden Jahren blieb die 
Angelegenheit in der Sehwebe. Die FakultMMi untorlleBen es fast ganz 
Promotionen honoris causa vortunehmen, und am 7. Januar 1834 schrieb der 
ao. Regierangsbevollmächtigte an den Senat, er habe gehört, die Philosophische 
Fakultät hätte beschlossen, Ehrenpromotionen niciit mehr vorzunehmen so lange 
(die Vorsclu:iii einer vorhängen Anzeige darüber an das vorgesetzte Ministeritun 
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bestehen" bleibe, weil diese Anzeige das de: F^tknltät zustehende Recht 
schmiüere. Es sei indessen zu erwägen, .daß die Erteilung der akademischen 
DoktorwArde keiD blaßer gelehrter Akt im inneren wissenschaftlichen Gebiete 
tot, Mudem daB ai» cngleidi in ftttBere stoatsbOigeEliche EhranTerfaUtnisM nnd 
Redite UnCkbergrclft Eben aber in letztgedachter Hinsicht muB dem Staate, 
zumalen in jetziger bewehrter Zeit, allerdings daran gelegen sein zu verhüten, 
daü kein staatsbürgerlich bescholtener Mann durch Erteilung der akademischen 
Doktorwflrde öffeaHich geehrt werde.* Der Senat mflge sich xa der Sache 
«tiftren, w«l eine angemessene Ausübung der Befügnis zu Ehroapromotionen, 
dem äußeren Rufe der hiesigen Untversiläl förderlich sein kann.* Beendet 
wurde der Streit durch die J;J5 98 — 102 des Reglements vom l'i. September 
1840, und zwar im Sinne der Fakultät g 98 sichert ihr Recht, ausgezeichnetes 
Verdienst um die Wissensehaft durdi die VerMbnng des Doklordiploms honoris 
eansa zu eliren, ohne irgend wie zu einer Anfrage bei dem Minister Terhaltan 
zu sein. Dagegen muß mrh. § 102 diese Genehmigung einj." ^loU werden, wenn 
die Fakultät „in außerordentlichen Fällen sich bewogen fände, großen außer- 
halb der Wissenschaft erworbenen Verdiensten durch Oberweisang des Doktor- 
diploms ihre Verehntng za bezeigen*. 

Die Demagogen Verfolgungen erneuerten sich auf den Universitäten mit 
Heftigkeit nach der Pariser Julirevolution 1830 und den Bewegungen, die in 
Sachsen, Hessen, Hannover und braunschweig überlebte und teilweise unerträg- 
Hciie Zustande und Penonen beseitigten und gewisse Anfbige konstitntioneDea 
Lebens einführten. Aneh die akademischen Kreise waren daran beteiligt, so 
an dem Putsch in Göttingen, der den Anstoß gab zu den Reformen der Ver- 
waltung, die in der Verfassung von 1833 ihren Abschluß fanden, und an dem 
Fi-uiikfurter VVachensturm '6. April 1Ö33, der den Bundestag umuittelbar zu 
Repraaialien anqxwnte. Nadidem 1831 und 1832 die Bundesversanmilung 
strengwe HaBregeln gegen Vereine, Versammlungen usw. erlassen hatte, beschloß 
eine Konferenz von MinisU'm Icr Bundesfürsten in Wien 1834 ein förmliches 
bystem von Fesseln des öUenUichen Lebens, und zwar hauptsächUch der Uni- 
▼ositttten. Die S§ 38—66 der Akte beschäftigten «eh mit iimen. Diese Be- 
schlüsse soUlen santtchst auf 6 Jahre geUeo, aber wenn nOtig emeoert 
werden. Die Instruktionen für die ao. Regierungsbevollmlchligten, die Vor- 
schriften über die Immatrikulation, über die Zeugnisse, über die Habilitation 
wiutlen mit ängstUcher Umsicht so gestaltet, daß die Regierung jeden auch 
nur Verdftchtigen beseitigen konnte, und hanpiadiBdi fiditete sich die Sorge 
gegen die verbotenen Verbmdungen. Man gab es jedoch auf alle Verbindungen zu 
verbieten, 55 47 erlaubte ausdrücklich Vereinigungen der Studierenden zu 
wissenschaftliclien und gesellschaftlichen Zwecken unter den von der Regierung 
festzusetzenden Bedingungen, g 48. Alle anderen Verbindungen wurden von 
neuem verboten, und ihre Teilnehmer wurden mit strenger Karzerstrafe odw 
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Rdiegatiaii bedn^ § 48 sagte: »Die MitgRader euiar InmdNasdwIUidiffi 
oder dner auf politisehe Zweck» nnter Irgend eineiii Namen geiiehteten uneriaubteii 

Verbindung ti-iffl (vorbehalUich der etwa zu verbringenden Kriminalstrafen) 
geschürfte Delegation. Außerdem solbn dieselben so wenig zum Zivildienst als 
za einem kirchlichen oder Schulamte, zu einer akademischen WOrde, zur 
Advokatur, cor Srttiiebni odw dunupsehen Prans ümerhalb dar Staaten dea 
Oeutaeben Bundes zugelassen werdMi.* 

!n Breslau hatten sicli zwar Reste der durch die Untersuchungen von 
1822 — 1824 aufgelösten Burschonschaftea in formloser Weiäe wieder zusaimneu- 
geftinden, und 1827/1828 bildeten oder erneuten sich zwei Landsmannschaften 
l^leflia und Borosaia md eine dritte VeiUndong, ana der 1880 aieh dne lands- . 
mannschaft Teutonia und eine Burschenschaft entwickelten: aber das Statut 
dieser Burschenschaft entsagte ausdrflcklich jedem Eingriff in die bestehenden 
politischen Verhältnisse und erklärte jedes Verfahren, welches die t>estehende 
Ordnung der Dinge stören kflnnte, als gesetzwidrig Jür Teriireetieri«:h und gott- 
los". Das half ihnen aber nicht Gegen die Verbindungen Silesia, Teutonia 
und Polonia und gegen die Burschenschaft wurden in den folgenden Jahren 
Untersuchungen gefflhrt'), und nanientlich die Bursclienscbafter wurden zahl- 
reich mit schweren Gefängnis- und FeätungääLrufeu belegL Zugleich wurden 
sie fIBr amtnmfUiig erkUrt, weil atdi die Hi^ieder der Borachanscliaft zom 
Zweck gesetzt hfttt«i, das Volk ni konatitutionflUen VerfasBongen heransu- 
bUdra. 

Am 10. Dezember 1835 befahl eine Kabinetts-Ürder, die noch schw^ebenden 
■Uttteianchungen wegen Tdlnafame an LandimannieliaflliehBn Verbindungen 
idederzQseUagen, gagen Bursdienadialler gingen die Untersnchungen fort, 

auch noch 1840 unter Friedrich Wilhelm IV., obschon der neue König 
manches Unrecht, das sein Vater in diesen letzten 22 Jahren seines Regiments 
getan hatte, wiedergutzumachen suchte. Er rief Arndt in sein Lehramt 
zurflck, aber Arndt war unterdea 70 Jalir alt fewovden, in den Jahren seiner 
ICraft hatte der König ihm wUlkflrlich 20 Jahre lang das Wort verboten. 
Arndt hatte auch das ertragen, ohne an seinem Volke und an Gottes 
Gerechtigkeit irre zu werden; aber die jungen Leute, die jene Jaiire im Kerker 
vertrauern ntußten, in denen sie ihr Amt antreten und ihr Haus hätten be- 
grflnden müsien, entbehrten mdst der inneren und &u0erra StAtzen, die einen 
Arndt aufrecht erhielten. Selbst eine so hervorragende Peraftulichkeit ^vie der 
in Frankreich 1815 schwer vere-nndetc Fnmz Lieber wJlre woiil auf der 
Straße verkommen, wenn ilm nicht sein Geschick in Italien vor Niebulu'i» Haus 

*) Gustav Frevtag trat damals bei den Bonisaen ein. ,4cb trug, schreibt er, veratoblea mein 
CorpsbaaJ. war eiuer der i'rtüiiJea auf dem Zobtenkommers." „Viele wurden nun in Unter- 
•achung gexogen, weil sie den VerbindungMi u^ehOrlen. die gesetzLicb verboten, in Wiii* 
licbkMt {«dnldtt witrd«a.*' Q. Frajlag SriBBacaiicai mu müBum Ldtwn (18S7) 8. 118— Itl. 
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gefOhrt hatte. Es ist selnror die härtesten Urtefle zurftck zu ädten* eo oft 

man auf das Treiben dieser den Richtcmamen und die Rechtspflege ent- 
ehrenden Weriizeupe blinden Parteireginienls gestoßen wird, und zwar in 
dieser zweiten Verfolgung nach 1830 wie in der ersten, aber da jedes heutige 
UrteO dem yerdtcht unterliegi, dea Verfolgem der Stadenten and ProfiBsmren 
nicht gerecht zu werden, so gebe ich hier die Worte, mit denen ein so ehr- 
licher und gegen sirh selbst slroncfr, dabei in der Verwaltung und im Leben 
des Hofes erfahrener und malivollei- Mann wie der Historiker Max Ouncker 
im Rftckblick anf »etiie Teibiahroe an der Bomier Burschenschaft Marcomannia 
diese so grausam verfolgten akademischen Kreise geschildert hat 

.Ein frähzeitiger Zug deutscher Gesinnung fOhrte mich in die Bonner 
Burschen<5chaft. die politische Richtung des Kreises, in welchem ich wirkte, 
lag in dem Gegensatz des Deutschtums gegen das Franzosentum; daneben lagen 
in eigeDUtanlicher ünUarlwit liberale Vellätfttea, ein abstrakter Tyrannenhafi 
in Veibindung mit einem loyalen und starken ICnltOS des preußischen König- 
tums und insbesondere d- r Königin Luise. Die Jugend spielte in phantastischer 
Unklarlieit mit dem polilisctien Rüstzeug, welches die Minner jener Tage ver- 
scluiiälilen. Aber Jedeufalls waren die ethischen Triebe stiirker als die 
poUtiacheii.* 

Die Verbindung war verboten, die Teilnsdime strafbar, aber sie wurde 
nicht geleugnet Trotzdem wnirdo Duncker im Herbst 1834 von dem be- 
rQchtigten Dambach mit Untersuchungen bedrangt und dann nach 2 Jahren 
quälender Erwartung zu 6 Jahren Festimg TenuteÜL Sie wurden durch be- 
sondere Gnade auf 6 Mmata mnftfiigt, aber Duncker war durdi diese Be* 
handlung in Gesundheit und Entwickelimg schwer geschädigt. In Breslau 
haben sich die Burschenschafter in ähnlichen Gedanken bewegt, wie sie Duncker 
schildert, und sie sind auch zahlreich zu schweren Strafen verurteilt, aber nur 
wonigen standen trai den Gnadengesuchen so ausgezetefaneta Empfehlungen zur 
Sdte wie Duncker, der sich Oberdies in seinem lOfitlijahr sls Soldat besonders 
ansgezeichnet hatte. 

Durch die ihr Recbtsgefälü verletzenden imd ihr Vertrauen auf die 
Ehrlichkeit der Regierungen zerstörenden Verfolgungen w^ar die vaterländische 
Begdsterong der Jahre 1813— 19i8 hi Verbittecnng umgeschlagen und ihre 
uiaprflnglich ganz allgemein und maßvoll gehaltenen Ideen über eine Refom 
der poUtischen Verfnssung der deutschen Staaten hatten in manchen Köpfen 
radikalen Anschauungen Platz gemacht. Indes bheb die Zahl der wirklieb 
revohitlimiren Eiemsi^ nntsr den Studmftett ancb hi den dreffiger lihren 
nur tersdiwindaid Uem. Die Hasse der ab Donagogen Torfolgten Studenten 
dachte auch — 1840 nidit anders als es uns Max Duncker oder in anderer 
Form Fritz Reuter in seiner , Festungstid" geschildert hat. Es ist ein großes 
Zeugnis fär die reinigende Kraft der idealen Elemente unseres Universitiits- 
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Wesens» daB deraeo war. Aber es kamen ja mit jedem nenenSraiester nem Scharen 

frischer Jugend zu der Alma mater, und sie fimden unter den Profeesoren iwi«ft#r 
Männer, dio frotz allem Druck und Zwang aufrecht standen, und die in dem 
ernsten und erfolgreichen Ringen xun wissenschaftliche Probleme jpn-^ Frische 
und Kühnheit des Geistes bewahrten, die äher den Klehilu-aiu und den Jaiuaier 
de« Lebms binwegvdirätett und das Auge auf e^ge Sele gerkildet hAIt 

Anfier durch die Vernichtung so vieler einzelner junger Männer schidigte 
diese Demagogenverfol^ng die Universitäten noch allgemein durrt» einen ver- 
hängnisToUea £iniluü auf den ganzen Ton und Geist des Studentenlebeus. Mag 
man das l^plelen mit halbverstandenen poUttschenRnUeann und das w^jugendliche 
Wichtigton in manchen Kreisen der Tiuner und Borsdiensehailer tadeln nnd ver- 
spotten: die sittliche Kraft, die in der Bewegung lag, den Einfluß, den sie auf das arg 
verwilderte stu<lf ntische Lehen übte, kann man nicht hoch genug anschlagen. 
Was die Veroiümiugea der Regierungen nicht vermocht hatten, was Fichte in 
Jena und Steffens in Breslau durch ihre ergreifenden Torlesungen ver- 
gebens anstrebten: das wurde durch den in den Jahren der Not erwachenden 
r,f'i«t vollbrarht, der namentlich die 1814 und 1815 aus dem Kriege zurück- 
kelirenden Studenten erfüllte und in den burschenachafüichen Verbindungen 
seine kräftigsten Formen fand. NatOrlich blieb auch in diesen Verbmdungen 
noeh viel aurOek von dm Traditionen des alten Ranommtstentoms und selbst 
in Jena ruhte der Einfluß Riemanns, des im Jahre 1817 und namentlich bei 
dem Wartburgfesle alle anderen flberragenden Führers, auf die Burschenschaft 
2u einem guten Teile auch darauf, daß er der beste Scldüger war: Aber in 
der Borscbensebaft und in den vnwandten Verbindungen, die vor and neben 
ihr entstanden, lagen trotzdem die Anfänge des neuen« mehr gesitteten nnd 
ernsthafteren Studentenlebens des 19. Jahrhunderts. Diese Anfange wurden 
jedoch nun durch die I)cmagogenvorfolg'!n?en gehemmt und verderbt. In den 
ersten Verhören haben die Burschenschalter nach dem Zeugnis ihres unbedingt 
wabibafligen und mit den Studenten sehr vwtrauten Freundes Carl von Raumer 
wie nach dem Zeugrdä iiires Gegners Steffens, der sie als Rektor zahlreich 
zu verbAren hatte, offen die Wahrheit gesagt.: bald lernten sie aber sich mit 
Sophismen aller Art herauszulügen, und es wurde eine Art Grundsatz, daß 
man diesen Richtern keine Wahrheit schuldig sei Dieser Grundsatz wurde 
dann auch aosgedebnt auf alle ekademisehe Gerichtsbaifcdt und berrsehle in 
Halle noch, als ich 1861 dort zu studieren begann. Das akademische Gericht 
wurde kurz und grob das Biorgericht genannt imd auch so angesehen. Eine 
weitere Folge war, daß sich in den studentischen Verbindungen, welche seit 
1634 im Gegensatze zur Bursehensdiaft «rlaubt wurden^ viel von drai schon 
(Iberwundenen Renonunistentreiben des 18. Jahriinnderts erneute, und auch 
die Lebensweise der Bursclienschafton mit bestimmte, die sich in losen Formen 
immer wieder auftaten und m den 40 er Jahren in ähnlicher Weise geduldet 
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wurden wie die Corps. Trotz aller RrforaiTersadie ist das akademische 
Lebeo «aeli heute noch stftrker damit belastet, als es die besonderea Ver» 

häl'ni-se und Privilegien der studieronden Jnf»end begreidich machen, und um 
die Mitte des IB. Jahrhunderts bis zu der lüänmg imserer politischen Zustände 
durch die großen Geschiclce von 1864—71 war das nodi im höheren Grade der Fall; 

Die Boiachenschaft Germama in Halle, der ieh 1861/6S angehörte, hatte 
sich zur Aufgabe gestellt das Studentenleben durch dio Richtung der Geister 
auf die Pflichten gegen das Vaterland zu veredeln Strenge Durchführung des 
KeaBchheitspriozips, Versuche das Duell abzuschaüeu, wissenschaftliche An- 
regung waren die Ziele unseres Strehens. Aber um das Dudl absuscfaafllBn 
glanbten wir vor allem den Beweb erbiiogen tu mOssen, daß wir den Schlager 
nicht fürchteten. Wir durften nicht provozieren, aber wir sollten jn ie ge- 
wöhnliche Forderung überstürzen mit der Forderung bis zur Abfuhr. Da sich 
nun aber die Uenonunisten der anderen Korporationen unsere schlechteren 
Sehl&ger anssuaachen seUenen, so lernten wir bald ^e freiere Pnuds. Nur 
gii^im wir nicht cur , Rempelecke'. Der Name ruft die Erinnerung wach an 
sinnloses Toben, mit dein sich die Contrri!t;T^'f'r! suchenden Korporationen an 
der Ecke des .Sclüainm" nahe der Promcnudü namentlich Sonnabend gegen 
Mittemacht trafen, um sich die «dummen Jungen' aufzubrummen. Es 
war dn btees Treibra. IMe Stadt wurde bdianddt als sd sie nichts als ein 
Tummdplatz zuchtloser Laune anspruchsvoller Jugend. Und auch in anderer 
Weise zeigte sich das, bis die Bürgerschaft im Sommer 18C2 in einer fast den 
ganzen Tag über fortgesetzten Straßonsclilacht die Studenten lehrte, daß sie 
sich das idcht weiter gefiillen lassen wolle. Auch sonst hevrschle in Halle 
Tid unordentUehes und wüstes Wesen, trotzdem manche K<Hrporationea durch 
Betonung religiöser Momente oder gesenscluiniicher Zucht dagegen ankämpften. 
Die Studenten gingen in nuchlrissiger Kleidung, selbst in alten .Schlafröcken oder 
lienidärnielti und ntil der langen oder halblangen Pfeife über die Straße, 
rauchten audi im KoUey so stark, daft dw bdiebte Professor Haym in seinen 
xablreich besuchten Vorlesungen oft nicbt weiter sprechen konnte. Und in einem 
Kolleg über Logik saß der einzige Hörer ans langer Pfeife qualmend, während 
der Professor sein Heft vorlas. Man aß meist recht sclilecht, getrunken wurde 
maßlos, und wenn man uns nach den Liedern hätte beurteilen wollen, die in der 
.FiduMit« gesungen wurden, so h&tte man sidier den Kopf geschfittett. Wir 
Hallenser waren also nicht zartgewöhnt, aber was ich in den 14 Tagen, die 
ich nh einer der Deputierten mr Jubelfeier in Breslau zubrachte, erlebt habe, 
das ging doch in vieler Beziehung über alle Hallenser Begriffe. 

E. M. Arndt hatte 1618 der akadenuschen Jugend im Geist des 
Wartburgfestes -zugeruren^: »Haltet fest Ihr JCtaq^inge, was der Stob des 
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deutschen Lebens ist, die unvergängliche Idee, welche ihre erhabensten Träume 
immer wahr macht deneiit die vdler, reiner Uebe an sie glanben und 
nicht ablassen zu glauben.* H&tte er 1861 das 50jährigo Jubiläum der 
Universität Breslau besuchen können, er würde mit dem Treiben der 
studentischen Korporationen, auch der Burschenschafter, wenig zufrieden |re- 
weäen sein. Wühl waren die nationalen Gedanken der Jahre 1813 — 17 in 
ihnen lebend^, aber aie gaben Ic^en Schutz gegen iQdnIiches und -wOstes 
Ldien, und unter den beiden Burschenschaften Raczek's und Atmineil iMtrtdbte 
einp Ri-nlifat, die kaum durch das Ansehen der alten Herem vor dem 
Anlierdten gesichert wurde. Indessen die Jugend geht durch manches hindurch, 
tand aehoo begann die irirtaeliafllidui mid geadhiehafflidw Entwidkeiang 
unaerea Bflifarttums in viden UnivecaitStastädteii den Boden sn lieseitigen, 
auf dem ein erheblicher Teil der ans dem 18. Jahrhundert überlieferten 
akademischen Unsitten allein gedeihen konnte. Und der Same ji ner p-oßen 
Zeit war nicht verloren sondern weithin verstreut auch über die akademischen 
Kreiae, die deh nicht Buracbenachaft nannten, mn ' dann hi den Jaliren 
1863 — 1871 unter den befruchianden SIraUen der Scmne daa Kamitfea und 
dea Sieges mannigfaltige Frucht zn bringen. 

Gottes MAhlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich fein. 



7. Die Verfassung der Universität 

Durch eine königliche Verordnung vom iti. Februar löl6 empüng die 
UnivenitAt ihre Statuten, und damit hatte die Periode der Ausbildung der Ver> 
fasaung der Oeaamlkorponitic» sunlehal ihr ßode erraichL Indeaaen blieb 

vieles noch in der Schwebe, bis 1840 die Reglements der Fakultäten erlassen 
wurden. Weiterhin ^'i^lrden manche Bestimmungen durch die Änderung der 
Zustände und Einrichtungen beseitigt, andere, sogar solche von anscheinend 
granda&tzUcher Bedeutung, fanden kdne Anw^dung und gerieten ao ToHstftn^ 
in Vergessenheit, daß man eratannte, wenn aie einmal bei irgend einem leb- 
haften Gegensatz der Meinungen aufgefunden und betont wurden. Die Statuten 
von 1816 änderten die 1811 angeordnete Zusammensetzung des Senats, indem 
die vorjährigen Dekane der Mnf Fakultäten, die ihm bisher angehört hatten, 
anaaehieden, imd indem die (tt>i^en Senatoren nicht melir von den einzelnen 
Faknltftten aimdern wie der Rektor von der Gesamtheit der Ordinarien ge- 
wählt wurden. Der Senat bestand also fortan aus 13 Personen: Rektor, 
Exrektor, fünf Dekanen und sechs Senatoren, von denen jährlich vier aus- 
addedon, ao daß je zwei noch «in tvnAiw Jahr im Senat bliehra. Diese Ana« 
walü erfolgte durch das Loa. Der Rektor wiu-dc bis zu der Statulenändenmg 
Ton 1910, die auch dea (etatmftßigen) Extraordinarien ein aktives Wahlrecht 



Digitized by Google 



126 



Die UoiveniUl Bmümu von 1811— 19U. 



gab« in einer Versanunlong der OnHntrien ans ihrer Mitte gewlldt Die 
Extraordinarien und Privatdozenten hatten kein Wahlrecht, aber in der Be- 
stimmung, daß die Verkftndigung und Verpflichtung des Rektors in einer Ver- 
sammlung erfolgen muß, zu der alle Dozenten und Studenten berufen werden, 
wirkten und wirken bis heute alte Vorstellungen nach. Diese Festversainmlung 
ist eine VollTersanimhing der Gemeinde des Sehnlstaates. In den eltm Fhmk- 
fürter Statuten war sie die regierende Versammlung. Gradnati und Non- 
graduati, also Dozenten und Studenten, w.lhlfen aus ihrer Mitte den Rektor, 
in Breslau erlüelL dies Hemuu kein Wahlrecht mehr, aber doch noch ein Eeclit 
auf fonndte HiUdlung: eist naeh dw VerkAndigung, Vereidigung nnd fftrm- 
liehen Inrestitur mit dm Iftrignien des Amte» yor ^Beeer Vwsammlang hat der 
Rektor die <t:itut:irische Gewalt. Die Versammhmg erteilt gewiflaermafiea die 
Volbort wie die germanische Gemeinde. 

Plenarversammlungen alier Dozenten sind von den Statuten nicht vor- 
gesehen, aneh nidit Versammlungen aller (Minarieo, anBer behnfs der Rektor- 
waU. Sold» Versammlungen haben zwiir schon wiederholt stattgefunden, 
auch wurden z. B. beim Vcrk iuf der der Universität gehörigen Häuser in 
Franlifurt auf Veranlassung der Kegierung die Ansichten aller Ordinarien ^n- 
gdudt, sie liatteu immer aber nur einen tatsächlichen, keinen rechtlidien Em- 
flofi. Die Fakultflten Immen Versammlungen aUer Dosimteo, dw OKdenffichen 
und der außerordentlichen Professoren und dst Privatdozenten, aber nur zur Be* 
ratung des Lektionsvenreichnisses. Die Geschäfte der Fakultät werden allein von 
den ordenthchcn Professoren besorgt Diese Ordinarien bilden die Fakultät 
im engeren Sinne, die regierende Faknlt&i 

Eine stark.« Veränderung erfuhr das Amt des Sjndibu. In fVankftut war 
er ein Beamter der üniversilät, in Breslau gewann er von vornherein eine 
freiere Stellung, und nacli den Statuten von 1Ö16 er.scheinl er als ein dem 
Rektor und Senat beigegebener Gehilfe in Ausübung der Gerichtsbarkeil, mit 
dem Rang der ordentliehen Ftrofeseoren und mit dem Redite gleich den 
Senatoren zu jeder Senatsversammlung eingeladen zu werden. Aber zu den 
Mitgliedern dt-- Senats wird er in die-eti Statuten von 1H16'J nicht gezählt 
Nach den Karlsbader Beschlüssen wurde durch das Hegiement vom 18. November 
1819 Aber die kOnflige Verwaltung der akademischen Disziplin an SteUe des 
Syi^GkuB dn UniverdtAtsriditer gestellt, der Rektor und Samt gegenllber eine 
noch erheblich selbständigere Stellung gewann und in näherer Verbindung mit 
dem ao. RegierungsberoUm&chtigten stand. Er wurde Miti^ied des Senat« 



*) Statuten von 1816. Abschnitt III. S. 13: „Der S«nat beiteht aas 1. dem Kcctor, 
S. d«Men Vocgingw, 4«a JEnvctor (|«tii4 Prarector genannt), 8—7 d«n J«desmalic«o & Dmumo 
und 8—18 dm ««9 md ▼<« d«r TenwumluDK «ftramtHditr 

wählenilen Milgliedern " Der Syndicus i.st hier also nicht gaiMUnit« b 
TOD 1812 war ihm äitt und Stimme im Senat zugawieseo. 
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(8 6 des R«|^ttiMiit8 Tinii 18. Noreinber 1819) und konnte als das einzige 
sttndiBe Mitglied leidit einen eriiebUehen l^nfloB gewinnen. Aneii in der 

akademischen Gerichtsbarkeil erliiell er größere Befugnisse als der Syndüms, 
aber da- war nicht so wesentlich als die Tatsache, daß ihm eine Art Über- 
wachung des Senats aufgetragen war. Er wurde verpflichtet, Beschlüsse des 
Senats, die seiner.lfeinang nadi gesetiUche Bestiminungen Terietzten, zu liindeni 
bes. zur Anzeige zu bringen. Der UniYersU&tsrichter ward Mitglied des Senats 
aber nicht Mitglied der Korporation, deren regierender Ausschuß der Senat ist. 
Er MTUrde Mitglied des Senats aus einem anderen Rechtsgrunde als die übrigen 
Senatoren. Man kAnnte sagen: der UniversiUUsrichUsr ist Mitglied des Senats 
sher kein Senator. Das Bewußtsein dieses UnterseUedes ist immer lebendig 
gewesen und hat bewirkt, daß die UniversItAtsrichter bei Verliandhingen, ^s 
nicht ihren Gcschäftskreis betrafen, meist eine gewisse Zurückhaltung übten, 
und daß sie andererseits vom Senat nicht zu Kommissionen oder Vertretungen 
in Angelegenhdten des LelirkArpers gewAhlt wordau 

Nach § 28 des Abschnittes m der Statuten unterliegen die Senatoren 
der Kognition des Senats, falls sie die Amtsverschwiegenheit verletzen, und 
können durch Urleil des Senats von seinen Versammlungen ausgeschlossen 
werden. Der UniversitÄlsrichter unterliegt bei solchen Vergehen ebenfalls der 
Kognition des Senats, aber nadi dem Setünfiaatz des S ^ kann der Senat 
Aber ihn wie über den Sekret&r idcht selbst die Ausschlieflung veriiftngnn, Sondern 
nur dif' Dis;dplinarunlcrsuchung ihn eiiilr-i'pn lassen. 

Oas Amt forderte wie das des ao. Regicruiigsbevollm&chtigten viel Takt. 
Ks IBS7 beUddele es frühere Syndikus JungniU, darnach der Oberlandes^ 
Geriditsrat Behrends, lieide waren eifrig bemdbt, das ihnen verfiehene priTii^um 
odiosum der polizeilichen Aufsicht dem Senat nicht Iftstig werden zu lassen, 
und im besonderen war Behrends selbst ein Mann, der den Wert der 
akademischen Freiheit zu schätzen wußte. 

Diese Gesetze von 1819 wurden sJlgemein als etwas UngehAriges emp- 
Amden, als Produkt emer unglückseligen Verirrung, durch dBe sich Preußen 
und mit ihm die übrigen Staaten des deutschen Bundes unter den Einfluß 
Österreichs und Rußlands gebeugt hatten. Durch Bescliluß der deutschen 
Bundesversammlung vom 2. April IM^ wurden die seit 1819 erlusseuen ,Aus- 
natamegeselze nnd BeeddAsse* für simtüche Bundesstaaten Ittr anrgehol>en 
erldirt, aller die Worte des Beschlusses Ueßen unter anderem der Interpretitioa 
Spielraum, ob mit dem .Amte des ao. Regierungsbevollmäcliliglcn auch ilas 
Amt des Universitatsrichters aufgehoben sei. In Preußen blieb es erhalten, 
und andi nachdem dnrcii Aufliehung der UniTerntütsgerichtsbarkeit durch di» 
Gesetze vom 27. Januar 1879 und tmn 29. Mal 1879 der e^enÜidie Boden 
für die Tätigkeil des Richters beseitigt war. Zweimal hat die Universität 
Breslau seitdem den Antrag geteilt, das Amt aufzutieben, aber einflußreicbe- 
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Krdse der Regierung legteo Wert darauf, einen hMMren Beamten durch Ver- 
leihung dieses mit mancherlei Anszeichnimg verbundenen Amts ehren zu können 

und in ihm zugleich ein Orgnn 7U haben, die Selbstverwaltung der Universität 
zu überwachen. Xeuerdings sind dem Universitätsrichter noch gewisse Be- 
fugnisse in Stundungssachen überwiesen, die bisher ohne ihn erledigt wurden 
und ihrer Natur nach allein dem Urtdl der Dosenten seibat ontetUi^ MllteA. 
Das wird nicht zur Stärkung des Amt^ beitragen, dessen eigentliche Funktionen 
ohne Schwieri^fkeiten etwa einem Exlraordinarin? der juristischen Fakultät oder 
dem Sekret&r übertragen werden können. Erwägt man diese Schwierigkeiten 
des Amtes, so muß man um so mehr dankbar anerkennen, dafi die Inhaber 
Ton ihren Befogidssen regelmftBtg so taktvollen Gebraneh nm ch ^en, daB nur 
selten Konflikte entstanden. 

Die akademische Gericlitsbarkeit der früheren lalnhunderte, auch noch 
des 18ten war verrufen \vie meist die Geiichtsbarkeit aiier kleinen Gemeinden 
und Hemchaftoi. Die öffenOiehe Gewalt fordert als Triger eine poHUsehe 
Macht von einer hinreichenden Größe. Die staatlichen Befugnisse dürfen nicht 
der Gefahr ausgesetzt sein, privaten Wünschen und nesorpiisseu dienstbar 
gemacht zu werden. Die akademische Gerichtsbarkeit ist auch im 19. 
hundert Tiiderorts zum Gespött geworden, und in Breslau trug s. R das 
Verfahren gegen den frechen Studentm i^raehwite um 1815 geradesu. das 
Gepräge der Hilflosigkeit. Es stimmt dazu, daß bald darnach die Verhandlung 
gegen den Studenten Braniß in dem Prozeß über den Tumult in der Vorlesung 
des i^ofessor Bartels Zöge zeigt, die an Rechtsverweigerung grenzen. Ich habe 
hl den Jahren 1861—1868 m Halle und Güttingen sdbst Vorgänge erlebt, in 
denen sicii sonst hervorragend tAchtige Männer (so der Jurist Herrmann und 
der Philologe Sauppe in Götlinpen, der Theologe Müller in Halle) als Rekloren 
zu Maßregeln gedrängt saiicn, die sie zusammen mit den Universitätsrichtem 
und Senatoren der büseäleii Kritik bloßstellten. 

Die grUfiere SMbstflndigkdt des Syndikus und welter des Universitftts- 
richters dem Senat gegenüber war für die Rechtspflege gewiß ein Fortschritt 
im Vergleich zu den Frankfurter Zuständen; aber das Amt entwickelte sich in 
der trüben Zeit der Polü&eiaofsicht und muBte ihr als Organ dienen. Das hängt 
ihm noch hente nach und hat es namenüieb gdiindert, an der aufotngenden 
Entwicklung der Selbstverwaltung der Univen^ttai im 19. labriMndert tdl< 
zuticluncn und mit ihrem Organismus so zu verwachsen wie das Amt dea EuratOn 
mit dieser Selhstverwaltuni; verwachsen ist. 

Wir Sailen oben, duß die Universität Wert darauf legte, utuuillelbar dem 
Ifinister unterstellt zu sdn, und dem Kurator nur als dem Vertreter des. 
Ministers. Dies VerhUtnis hat sich pralcÜsch bewährt und besteht in seinen 
rechtlichen Grundlagen noch heute, obschon die Vermehrung der Institute und 
anderer Einrichtungen, vor allem der zu aeiuer Disposition stehenden Fonds. 
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dem Kuratorium einen immer größeren Einfluß und immer zuiüreichere und 
«icfatifara AnfgalMn zowteaan. Der ecato Kurator Graf toii Haugwitz (1811 bfa 
l8lS)f welcher zugleich an der Spitze der Organisationskoramission stand, hatte 
wesentlich andere Aufgaben und eine andere Stellung als die Kuratoren, die 
seit lÖlC auf Grund der üniversitäts-Statuten vom 21. Februar 1816 und der 
in den weaentHelistan Piinklea noeli lunt» gültigen Intraktion vom 18. April 
1816 ernannt wurden. Als erster Kttniior wurde am 80. Apifl 1816 der dnreli 
seine Tatkraft in der Zeit der Not und des Kampfes bcröhmt gewordene Ober- 
prasident Merckel ernannt, aber das Amt wurde ihm durch Kabinetts order vom 
06. November löiy wieder genommen, weil er den Berliner FQhrem der 
Pema g og eu Tet fo Igmy nicM fefttgig genug enehien. Bis zum 18. Juli 1848 
wurde das Kuratorium von dem auf Grund der ICarlsbadw BeicUfisse cmannleii 
außerordentlichen Regieruntrs-Bevollmachtigten, dem fieheimen Ue^ierun ■"rat 
Neumaniit und nach dessen Tode (5. April 1835) von dem Polizeipräsidenten 
^iitbe verwaltet, aber mit erheblich erweiterten Befugnissen. Diese Erweiterung 
Terleiteta sie biswdlen zu Einmischungen in das wiMenschaftlicbe Leben und 
zu Urteilen Ober Vorgänge und Personen^), die das Unzureichende und Un- 
gehörige bureaiücratischer Leitimg geisti^f^r Interessen in ähnlicher Weise offen- 
baren wie so manche Urteile und Maßnahmen der Minister und ihrer BerUner 
RMe. Sodann zeigte sich, daß aolebe SteUnng nur einem hohen, andi im 
liinwtierlum respektierten und nicht laicht durch die Soi^ vor emer Berliner 
Rüt-'o verängstigten Beamten gegeben werden darf. Als sich im Januar 1827 
der ni einem Breslauer Artillerieregiment stehende Leutnant Meyer, Sohn eines 
Breslauer Baukiers, mit einer Disäertaüou zur Promotion meldete, geriet der 
Regienmgabevidhnlkchtigte in grofie Sorge. Er sehrieb an die militlriadien 
Behörden und an den Dekan, ob denn «nem alctiven Ofßzier die Promotion 
erlaubt sei und fragte den Dekan außerdem, was das bedeute, daß der Herr 
Leutnant seine Dissertation als inaugural (Commentatio inauguraiis de com- 
positione chemica) bezeichne. Ob er etwa «die Habilitation pro facultate 
legendi dadureh Imwecke*. Der Dekan antwortete, dafi inangunddiasertation 
liier niclits anderes bedeute wie gewöhnUch und keine Beziehung auf eine be- 
absichtigte Habilitation habe. ,,Bci der Doctorpromotion können wir aber nur 
darauf sehen, daß der Doctorand das erfOlie, was die Statuten vorschreiben; liegen 
in seinen AmtsveritUtnIsBen ffindemisae, so liat er aie zu beseitigen, lücht wir.* Dies 
sei audi vom Leutnant Ifajer geaehehfin, durdi ^e Kabinettsorder sei ihm 
die Erlaubnis erteilt zn promovieren. Der Fakultät schrieb der Dekan (Büsching), 
er habe mit dem Uerm RegierungsbevoUmÄditigten über diese Promotion 

1) Dies Urteil ist in der TTaupLsache der Niedarsehlag der Eindrflcke, die mir die Berichte, 
der ao. RegierangsbevoUniächtiKteD gemacht haben, die das Berliner Geh. Staatsarchiv bewahrt, 
nnd dano di« v«ntftiidiiisl«MeD MooHa aber die angeblichen Mftngel der Indices Isetfonatt, sowie 
die oben S. 115 fr. mitgeteilten .\nforderang«n im JiiBist«riinB« OSd Mioer Or|UM. 
KaofiDana, l^iüverslbU Breslau iBii-ltil. 9 
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eine etwas eigentümliche Korrespondenz* geführt^ die letzten Schreiben habe 
er «lediglich ad acta genommen, w^l sie meyier AiMidit nach dorchaos nidito 
Weeentliche« war Terbindening der Diqpatatioii und FnmoiSm enthielten, ni 

der wir keine Einwillij^ung des Herrn Rcgierungsbevollmächtigrlen bedurften/ 
„Übrigens glaube ich, kann weiter nichts geschehen, sondern es muü lediglich 
auf sich beruhen bleiben, da ich dem Herrn Regierungsbevollmächtigten durch 
w^tere Niehtachtnng eeinor Sehreiben schon stillschweigend erklärt habe, doB 
die FakaltU auf seine Bedenklichkeiten nicht nötig zu haben glaubt Rücksicht 
zu nehmen, die daher bloB seine Angelegenheiten hUeben.* (Breslau 2& Fe- 
bruar 1827.) 

Daß der Dekan die Schreiben des oofioordentlichen RegierungsbevoU- 
miehtigten «nfaeh ad acta nahm und nicht mehr beantwertele, war eine 
Grobheit, zu der sich in Neumamis VwhaUeii kdne genflgende Veranlassnng 

findet. Neumann zeigte sich wie mehrfach so auch hier ™ ?ingstlich und 
weniger orientiert über recht gewOhnUche Dinge des Fromotioiu>weäens, als man 
nach sefaier fangen Amtstft^ßnit erwarien sollte. Er war dne liebenswdrdige 
und Tecmittelade Fersfinlichkeit, ahm ohne die Kraft nnd SelbatAndBi^eit, die 

ein so hoheä Amt erfordert, namentlich in solcher Zeit. Nach einer Charakteristik 
aa.s den Anfängen seiner Bcamtenlanfbahn liebte er e.s unch, unangenchjncn 
Geschäften aus dem Wege zu gehen'). Die Grobheit des Dekans wird also 
wohl dnreh andefe Vorginge TeranlaBt sein, irfelldeht durch frflhere Angst- 
Ilclikeiten ähnlicher Art Das jetzt weni;.^ n^fmessen schcmende Verfahren 
des Dekjtns ist aber jedenfall-s ein Zeichen, daß die Herren sich trotz des 
Wiilkürregiiiientes und trotz der plumpen Eingriffe des Herrn von Kamptz nicht 
hatten einacbflchtem lassen. 

Mit gleidier Energie traten damals Rektor nnd Senat dem von dem 
Minister, dem Regierungsbevollmächtigten und dem Fürstbischof wegen emea 
ihm zugeschriebenen Ruches bedrängten Professor der katholisch-theologischen 
Fakultät Dr. Joh. Anton Theiner zur Seite, als er sicii unter Berufung luif die 
Privilegien der Universitllt weigerte, fai efaier mit seinem Amte als Professor 
zusammenhängenden Angelegenheit einer Ladung des Fürstbischofs Folge zn 
leisten. Und ebenso stützte er 1844 in der entscheidenden Stunde den durch 
eme grobe Rüge des Ministers Eichhorn in seiner Eiire gekränkten Professor 
Haase, dessen Angelegenheit uns noch später beschäftigen wird'). 

Neumamis Nachfolger Heiid^e blieb aneh nach seiner Ernennung zum 
Kurii«r nnd ao. Regierungaberolhnftchtigten zu^^eidi FoIixeipriHldent, und die 

• 

1) In dsn DusteUmigMi tmd Quellen zur SeblcnitdieB Gsaddehto B. Vf, bat I. Ztekancb 
Beitrüge zur CharaklerisUk der iircuOi^ii^licn VerwaltungabeUStni is Scblssisa SOS dco AkUo 
mitgeteilt, in denen auch Neamann mehrfach begepiet. 

■) Huunlakltn im Ssdi«« Tbain«. AbL C Rsp. «. Fach Ii No. 14 Di» AkUn Ob« 
JlMaM9 io AfiU spce. Bellicittgasf «s labil. Faeli IS No. (k 
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Vereiniguug des Koratoriainä mit die^eiu Anile konnte der Uuiveräitüt nicht 
angenehm sein. Indemen schdnt Heinke mit Voraicht anfgetreten an aein, wie 
er aidi denn anch am 28. Oktober 1845 bei der Aaflöaung einer jener Rfirtror- 
Versammlungen, in der die politische Howegnnp der Zeit, die bald darauf alles 
Überflutete, einen Ausdrnck suchte, mit großem Geschick benahm. Aber seine 
Aufgabe «ivda aalt 1840 nrit jedem labfe umnAgBeher. Die Stadt war durch 
die Folgen Oirer Petition von 1841 mn die Veil«huig ehier reichaatindiachen 
Verfassung, durch den Kampf des Stadtgerichlsrats Heinrich Simon gegen die 
Gesetze vom 2'J. März 1844, weldie fVif^ rnnhhängit,'keit des Ricliterstandes In 
Frage stellten, und durch Mmliciic V urguuge in starker Erregimg. Sie sah 
femer Sire wirladiaRliehen blraeoaen durdi die aehwftehllehe Haltung der 
Regierung bei der Okkupation von Krakau 1846 durch Österreich schwer ge* 
sr hfl li«^t und ihr geistiges Leben, im besonderen ihren frei^rr-ji, die theologischen 
Konstruktionen vergangener Jahrhunderte als gleichgültig behandelnden Pro- 
testautismus durch die kirchenpolitischen Experimente des Königs bedroht. 
Obecboii er die Union feathaUen sni wollen eckUkrte, HeB er gldchieitig die 
Cpaiaflichen auf ihre alten sich heftig bekämpfenden Bekenntnisschriften ver- 
pflichten, von denen der romantische Geist des Köni^ sich lingst selbst p-^Mat 
hatte. Da mehrere der angesehensten Professoren an dieser städtischen 
Opposition beteiligt waren und anch der grBfiCe Teil derer, ' die aich Aufierlicb 
»irilekhtellNi. ohne Zweifel doch die gleichen Annehten tedten und wo ^Ver- 
anlassung hatten, vertraten, so wurde die Stellung des Regierungsbevollmächtigten 
Heinke sehr schwierig. Er wird es vermnllirh als eine Art Erlösnng empfunden 
haben, als Stellung und Amtsgewalt des ao. HegierungabevoUmächtigten durch den 
Bondeatagabeactalufi vom 2. IV. 1848 und den praufiiaehen Eriaaa vom 8. Juli 1848 
beseitigt wimlen, und er aein Amt ab Kurator gemftfi der Inatruktion vom 
18. April 1816 weiter führen durfte. 

Blickt man im ganzen auf die Wirksamkeit der beiden Regierungsbevoll- 
mächtigten von 1819—104^ zurück, so whrd man sagen, daß ihr Einflufi auf 
die Univeraitftt trotx iluer anagedelmten ICaehtmittel nidit groB gewesen iat» 
auch nicht auf ihre Verfassung, Sie waren beide voll Wohlwollen und haben 
der TJniversit.1t manches erleichtert in schwerer Zeit, aber sie waren ohne 
Selbständigkeit, waren wesentlich nur die Organe des Ministers und seiner zum 
TeO aebr adhatlndig eingreifenden Rite» die alier aeHnt wieder ofbnala mchta 
ala Werkseoge der den KAnig beherraelienden Kamarilhi waren. Die Auabildung 
der Institute und sonstigen Anstalten fQr Unterricht und Forschung und der 
Ausbau der Verfassung ist schließlich doch in erster Linie neben dem niemals 
ganz versagenden Verständnis und Interesse der Minister von Altenstein und 
Eiehhom und ihrer RAte, der tungebenden Liebe, dem aiegliaften 61aul>en und 
der auch unter den kümmerlichsten Verhältnissen ausharrenden Arbeit großer 
Foacher zu danken und der Art, wie die trotz aUw kleinen und grofien 
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ZwliliefcflllMi doch tnu nuammMi vriAmdaa FtalmltltogMioiMa Bm Eedit« 
htndhabtm und verteidigten. 

Promotionen, Habilitationen und Berufungen sind die wiehtigrteil Anf- 
gaben dieser Fakult&taarbeit. Dem ist zunrieliat nachzugehen. 

Die PromotioD war ursprünglich ein Akt^ der nur die Korporation selbst 
anging. Die Faknltftt veriieb ünem Genoewo den hAehiton Gnd ia ttmm 
Kreise wie sie ihm einige Jahre vorher den niederen Grad des Baccelanreoe 
verliehen lialte. Mit diesen Graden und vor allem mit den Sunimi Honores des 
Doktorats oder Magisteramtes waren aber schon früh bedeutende rechtliche, 
kirchliche und gedelläcliafUiche Privilegien verbunden, und Staat und Kirche 
koimtea nielit umhin, dnreb äne gewlHe Aufeiehl MiBbrftaehe Iwi der 
Terienmag des Doktorgrade« m ferfaCtten. So entstand die RegeA, bei den 
Universitäten einen Kanzler zu ernennen, der auf Grund einer von der Uni- 
versität veranstalteten Prüfung zu entscheiden hatte, ob der Kandidat 
proino^ert weiden loQona. Vm vmaAB du ErteOung der Uienz. In Fnmkftnrt 
a. 0. liatte der KOidg die Eandergeiraltr aber er hatte regehnflfiig einen 
Professor mit der Ausübung betraut, und die Erteilung der T.izenz war eine 
Formalität geworden, die heute fortlebt in der Formel, daß der Dekan die 
Würde auctoritate regia erteilt. Über Sinn und Ursprung dieses consensus 
reghis fand im Jmd 1816 in der juristieehoa Fiaknltftt dne lebhafte ErOcterang 
statt, die mit dem Beeddnfi endete: die Verbindlichkeit den eonsensua leghia 
zu den juristischen Promotionen einzuholen sei als aufgehoben anzusehen. Die 
evangelisch-theologische und die philosoplüsche Fakultät hatten schon im 
l^eichen Sinne entschieden. Bei den Medizinern war Bereuds für den 
IVinkftirter ftwicb eingetreteOf war aber libeietimint worden, und so feet^ten 
sich diese Anschauungen, bis sie in dem § 85 des Beglentents der 
philosopliischen Fakultät von 1B40 und alialich in den Reglements der anderen 
Fakultäten die gesetzliche Form erltielten: ,in der Fakultät allein ruht das 
Recht, in ihrem Oelnete die akademischen Würden zu erteilen, wemigleick 
daasetlie unter der AntoiriUU der gesannnten UnivenitSt «n^efllit wird." hk der 
Hauptsache war dies auch bereits in den Statuten von 1816 (Absch. IX. § I) 
ans gesprochen, di" bald nach jener erwähnten Erörterung der jtiristi^chen 
FoiLultat bestätigt wurden. Die Regierung hatte die gleiche Auffassung, hatte 
den alten eonsenm» regius nicht m eraeaem venudit Die Fonnel anctoritale 
re^a wurde nicht mehr Teietattdett Und offenbar auf die Tatsache gedeutetr 
daß die Universität auctoritate regia gegrflndet Und auefanitote regia mit dem 
Promotionsrecht ausgestattet war. 

Leider sah sich die Regierung schon 1816 veranlaßt «den strafwürdigen 
Leichtabn* tu rflgen, awemit anf mancbeo UniverailAten bei den Promotionen 
fn der medizimaehen Faltultit vexfiafaxen wird' und die Univenitftteo hiennit m 
erinnern: 
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,1) IHe vor Ertettim« d«s DoktoctNid« «nttuitellenden PtflAmgen, dem 
Zwed» gemäß, streng und in lalMmacher Spraebe vominehmen. 2) bi dam 

Fall, wo der Kandidat seine Inaugural-Dissertaüon nicht selbst ausgearbeitet 
iiat, keine Dispensation von der öffentlichen Disputation Ober Theses oder von 
6m Terteidigung der anganommenen Diss^iation zu erteilen." 

Wegen Anackemning {Noebttiiennig) dar Doktordiplome anriBndiaefaer — 
also auch s&chsischer, badischer und anderer deutscher aber nicht preußischer — 
TTnivprsitfiten verordnete das Ministerium Dezember 1819, daß die medizinischen 
Faiultütou die Nostrifizierung zwar kostenfrei vornehmen soUeUf aber nur 
«of Grand vorjährigen Staidinnia, nadi gitedliefaer, tat latabdadwr Spmeb» vor^ 
nmehraender PlrOfiiDg, verbunden mit einem lateinischen Extemporale, und 
nachdem sie festgestellt haben, »daß der Ktindidat die von demselben heraus- 
gegebene Inaugural-Dissertalion selbst verfaßt habe, oder wenigstens mit dem 
Inhalt derselben vollkommen bekannt sei." 

Zwei Jahn apitor veibot der Uiniater den lOflliranch, Stadienndan vor 
Ablauf de« ledHlen Semeatsn dea geaalilidi Tocgeadiiieiiienen Tkiennü an 
absolvieren. 

In Breslau sind nach Nadbjl's nicht ganz genauen, aber im ganzen brauch- 
baien Tabelloi bis 1823, also in 12 Jahren „in der medizinUichen Faknltftt 
92 Ptamolionen TOKgenemment hi den vier anderen Fakulttten xoaainmen in 

18 Jahroa 15, dagegen hatte die medizinische Fakultät nur eine Ehren- 
promotion Torgenonmicn die übrigen aber mehrere: die philoeophische 9, die 
jtuistische 4 und die beiden theologischen je zweL 

Die medizinische Piwnotkm gewährte die Berechtigung zor ärztlichen 
ftanaoder, wo dneStaataprflAing eingeführt war, bildete die Promotion doch etil 
bei der Meldung' zur Pröfimg wertvolles Zeugnis. In Preußen unterschied man 
nach der Prüfungsordnung von i62ö die nicht promovierten Arzte und 
Chirurgen von den promovierten eigentlichen Ärzten ak Arzte zweiter Klasse, 
und die Ordnung vom 15. September 1848, die Ma 1864 galt, forderte, daB 
niemand zur ärztlichen Staatsprüfung zugelassen werde, der nicht vorher rite 
promoviert habe*). So erklären sirh die /ahlreichou Promotionen der 
medizinischen Fakultät, während iu den anderen Fakultäten die Promotion 
meist nur von den jungen Gelehrten nachgesucht wurde, die sich als PrlvaU 
dosenlen habilitieren wollten. Waren dodi viele von den Gelehrten, die liei der 
Gründung von BerUn und Breslau berufen wurden, nicht im Besitz des Doktor- 
titels, und die Fakultrden erteilton ihnen dann den Titel entweder honoris 
causa oder durch einfachen BescMuß als .außerordentliche Promotion" d. h. 
anf Grand aeiner anetkannten wiaienachaftUehen Peraftnliehkdt winde dem 



1) Des Professors der juristiidNB lUraKit Heister. Diese Promotion fehlt bei Nadbyl. 
>) Danb. die QtwttbtwdiMiif ven IM ward« di« Foidcraag d«r Fromotion beseitigt. 
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NoD-Doktor aiu Anlafi seinw Berufung oder Mmattger zwmgender ÜmBtAiide 

der Doktortitel verliehen, ohne daß er eine Prüfung zu bestehen oder Ge- 
bühren zu bezahlen hatte. Nur die Gratifikaüou an den Pedell und die 
Kosten für das Diplom üelen iiun zur Last, die bei den Ehrenpromotionen auf die 
Ordinaiien der Faknltat verteilt wiwdeii. Dies Verfahran ist mehrfsdi geflbt 
worden, so noch 1830 bei Hoffmann von FaUetsleben, dessen Leydener Grade 
als nicht genügend angesehen wurden und dann noch spfit^r bei dem Gesuch 
eines im Jahre 1806 von der Lcopoldina zum Magister artiiun liberaliuiu 
promovierten Gelehrten, nachdem die Regierung den Magistern der Leopoldina 
untersagt hatte, sich oime weiteres Doctor philosophiae za nennen, als «den 
diese Würdoi niMsh gleichbedeutend, wie sie das utspiüngUch gewesen 
waren. 

Mit der Promotion erwarb man im Mittelalter ein Recht und auch eine 
gewisse Pflkht Vorlesungen und Disputationen zu halten. Man trat durch die 
Promotion in das Corpus der Gradniertsn und damit der lehrenden Genossen 

der Universität ein. Diese Vorstellung verflüchtigte sich je mehr die Promolion 
den Cliarakter eines Titels gewann, der eine Staudeserhöhung und zugleich 
das Hecht der Zulassung zu einträglichen Ämtern gewährte. Kmser und 
Pftpete -verliehen ihn ans Gunst dorch INplome und Bullen, und Umyersittten 
erniedrigten sich mit ihren Summi honores eine Art Handel zu treiben. Trotz- 
allcde'n eHii'Mf sirh der ursprnngliche Sinn der Würde, und die am Ort der 
Uiiiversitüt wohnenden Doktoren bewahrten im 15. — 18. Jahrliundert mehr oder 
weniger den Zusammenliang mit der Korporation. Sie nahmen oft nach 
langen Jahren die LehrtlUflMt wieder auf, und in KAln eitob 1444 ein 
Doktor, der seit Jahren nicht gelesen hatte und im Dienst der Stadt stand, 
den Anspruch bei einer Promotion als Promotor wirken zu können. Nach den 
Statuten von mehreren Universitäten wie Wien, Heidelberg, Köln wurden alle 
Doktoren und Magister, glddmei cb sie Lehrtätigkeit übten oder nicU, — d.i. 
regenles oder non regen tes waren — zu der regierenden Versammlung der Uni- 
versität berufen. Die non regenles, die sich an den Arbeiten der Universität 
nicht beteiligenden Doktoren, konnten ;ui einigen Universitäten sogar zum 
Rektor gewäldt werden, und aktives Waldrecht halteu sie im 14. und 15. 
Jahrhundwt an den meisten Universitftten. In den Statuten der medisimsdien 
Fakultät der F^üikflirter Universltftt hieß es: Placuit, ut Doctor noviter 
promotus in hac academia det pro recepcione ad facultatem mrdiram et ad 
Concilium ejusdem facultatis 6 aureos. Also durch Zahlung einer Aufnahme- 
gebülir konnte dw eben promovierte Doktor Mitglied nicht nur der Fakultftt 
im weiteren Smno sondern aueb der engeren Fakultftt werden, dea rogiorenden 
Konzils. Ob das im 18. Jahrhundert noch gehandhabt wurde, kann ich nicht 
feststellen, aber das Statut Iiielt die Anschauung fest. So freigebig waren die 
anderen Fakultäten in Frankfurt nicht, aber in die Fakultät im weiteren Sinne 



Digitized by 



Di« Verfwmmg der UiÜTeniUt 



d. iL in den Kreis der com Leeen beraehfiglMi Docenten, trat der neue Dcdctor 
ebenfalls ein durch ErfiBUung tod mehr nur formalen Leistungen. Besonders 
genau sind dip Bpstimmunpen der bis 1810 von jedem neuberufenen Professor 
mit unterschriebenen Statuten der philosophischen Fakultät Nach g 20 
müden die Kandidaten am Tage vor der ^moüoii in die FakuUU auf- 
genommen, jedocli nielit s^eidi in den engeren Rat: in facidtatem non tarnen 
in consiliuui facuUatis scä inter mugistros, quos vocant nostros. Sie hatten 
femer dem Dekan und seinen Nachfül^ern Gehorsam zu geloben und sich auf 
die Statuten zu verpflichten. Kurz, sie gewaxmen durch die Promotion die 
Stellung wtserw Mvatdoienlen. Naeh § 88 kemite aber ein solcher Magister, 
wann er sich durdi Tüchtigkeit emprahl, von der Fakultät, etiamsi professor 
non Sit, d. h. wenn er aurh nicht für ein bestimmtes Fach berufen und be- 
sülüet war, in Senatum seu Consilium facultaiis aufgenommen werden und 
selbst das Dekanat verwalten. 

Diese Vorstellungen hemehten an mandien anderen Unireflaittten anch 
noch oder wirkten noch nach in den ersten Dezennien des 19. Jabthunderta. 
Als Eduard Simson 1829 in Kftnii<;iberg den Doctor juris utriusque erwarb, 
nachdem er drei Jahre hmdurch neben juristischen Studien vorzugsweise 
Fldfllogie bei Lobedc, Philosophie bei Hnbart mi Pl^aik mit solehem fSfw 
slndiMt hatte, daß er der Amanuenns des Pliysikers Bsgen sein konnte, erteilte 
ihm die juristische FakultAt zugleich die venia legendi imd nahm ihn als Privat- 
dozenten an. Sie verschaffte ihm außerdem ein Reisestipcndium auf zwei Jahre mit 
derVeipflichtuog, iuichdorRückkehr2 Jahre als t^vatdozent inKönigsbergzulehreo. 

In BerUn wurden diese Vorstellnngen yon der Bedeutong der Promotion 
zum Doktor als einem Krwerb der venia legendi in den Verhandlungen des 
Miiiüsteriiims und der Fakultäten Ober die Re^^eluntr der Promotion 1810 von 
einflußreichen Mitgliedern vertreten'), und ebenso herrschen sie noch in einem 
Sclureibeu der pliilosopliisciien Fakultät der Universität Halle un den Minister 
vom 17. Aptfl 1828^ in welehero sie sich gegen den von Breslan ausgesprodienen 
Verdacbt rechtfertigt, bei der Doktorpromotion zu niedrige Anforderungen zu 
stellen. Der auch filr Bresbiu bedeutsame Schriftwechsel Inufft: 

«Einem Hohen Ministerin können wir das unangenehme Gefühl nicht ver> 
bergen, welefaes die Bftehatdemselben unterm 10. Januar genuu^ Anzöge 
der plüloaopliisdien Faeultftt zu Breslan in uns erregt hat Denn trotz alter 
einlenkenden Wendungen wird doch darin wegen unserer Doctorpromotionen 
ein so sehr unziemender Verdacht auf uns geworfen. Aber ohne uns mit der 
Widerlegung desselben zu befassen bitten Mrir viehnehr ein Hohes Ministerium, 
HÖchstdessen gnldigstea Vertrauen fOr uns ao widitig ist, gdionamst und 
dringend Seine AnfmeriEsaankeit anf folgende Punkte zu lenken: 



V Lms i.aeo f. 
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1. Sind die Leistungen, welche wir fUtar die Erlangung der phikwc^Msdien 

Doctorwrtrde von den Kandidaten fordern, zu geringfügig? 

Es sind hier wie auf anderen Universit&ten, namentlich zu Leipzig und 
Göttingen, von jelier svei Kbmmi Tott MigMem und Doctoren FÜlosophia 
hMtAmmfich gewoBeo, niniHeh die e»te, welche sieh blo0 den Ittel BiagMer 

und Doclor, die zweite, Avelche sich außer diesem Titel zugleich das Recht 
Vorlestinpcn auf uneerer Universität zu liollen, erwirbt. Von den Kandidaten, 
welche sich zu Erlangung des bloßen Titeis Doctor melden, wird gefordert, 
dafi tle nicht ntur eine in lateiniaelier Spndie geschriebene Abhaadlang ein- 
rdehen, nach welcher man ihre Geschicklichkeit im Allgemeinen beurtinilen 
könne, sondern auch, welches die Hauptsache ist, sich einem Examen unter- 
werfen müssen, bei welclieni man untersucht, ob sie neben den allgemeinen 
gelelirten SchulkeunLnisäen irgend eine Wissensciialt, welche zur piiilosophischen 
Facultftt gehfiffi, mil so i^aekliehem Erfolgo lietrlel)eo haben, daß sie ridi 
darin auszeichnen. 

Diejenigen aber, welche auf unserer ÜniTersit&t Privatdocenten in der 
philosophischen Facultät werden wollen, müssen außer den oben angefahrten 
Leistungen zwei in lateinischer Sprache geschriebene Dissertationen drucken 
lassen and <Vffeiitiidi Tertheidigen; die eist» pro gradn Doctoris, die iweite pn» 
venia legendi. Mit dieser Klasse von Doctor< n scheint es hier in Rflckaidit 
auf die Wichtigkeit eines academischen Lehramts strenger, so viel wir wissen, 
als auf anderen preußischen Uuiverait&ten genommen zu werden. Dies müssen 
wir ans einigen Beispielen schlieflen, von welchen ans mir eins anzuftthreo er- 
laubt sein möge. Vor vier Jahren nftmlieh meldete sich Uer der Pnhaaat 
Stahn in Berlin 7um Privatdocenten. Ms man ihm die bei uns eingeführten 
wissenschaftliclien Leistungen bekannt gemacht hatte, -so fand er nicht für gut 
sich darauf einzulassen, aundem begab sich nach Berlin, wo er bald darauf in 
der Rdhe der Privaldoeenten der dortigen UniTmritU ««seUen. 

Selbst solche, welche sowohl auf ausländischen als auch auf preußischen 
Universitäten schon zu Doctoren der Philosophie creirt worden sind, müssen, 
wenn sie hier Privatdocenten werden wollen, noch eine von der Facultät 
genehmigte Dissertation drucken lassen und öffentUch vertheidigen. Wir können 
es daher den pliilo8<qAiBehen Faeolttten anf anderen UniTersitUen nidit Ter- 
denken, wenn sie mit den })ei luis promoiderten Doctoren, welehe bei Ihnen 
PriTatdocenten werden wollen, auf gleiche Weis« vcrfalircn*. 

Ais Dekan der ptulosopliischen Fakultät dankte der Piiilologe Pasaow*) 
dem lOnistor flQr die »Autoilaatlon, jeden IMii«riMn Doeior dar FbQosopbie, 
der kaine gedruckte mid Terteidigte Diasertation fwzeigen kann, falls er sich 
bei uns nun Privatdocenten melden sollte, zuvor alle die Ldstungen nachholen 
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zu Uaam^ durch die ein lolcher «nt mit dm von ans promofierten Doetoren 
auf eine Linie zu stehen kommeo wOzde» bevor Obarall mir M ihm tob «ner 

Habilitation die Rede sein kann. 

Die Verantwortung der Hallischen Fakult&t glauben wir auf sich beruhen 
laasok in dürfen, da dio von uns rar S^^raehe gobradito Thofiadu Tolllcoimaoii 
metktxmkUt, ätm HaMe la oelbiKer oiuerar TonteUiiiiKToni 10. Jaimar d. J. flbor- 

a]l nicht berührt, und die Behauptung, es sei von nna auf eine sehr unwürdige 
Art erwälint worden, daß die Hallische Fakultät sich durch Geldleistungen zur 
Ertheilung der DoctorwQrde bestimmen lasse, eine durchaus grundlose nur aus 
dnem hoffenUidi alwtehtsloseii Ißfl-rarstehen erUftrUcfa ist 

Da tunt «bor die Hallische philosophische Facult&t selbst einzugestehen 
genöthigt tr^wcsen. daß bei ilu- der Dootorgrad für viel geringere wissenschaft- 
liche Leistungen ertheilt wird, als bei uns und auf anderen König!. Preußischen 
Hochschulen, so ist die natOiliGhe Folge, daß die nach dieser Ehre Lüsternen, 
Wons sie Torans wAm^ dafi sie «mseren streogoren Forderangen idefat genOgon 
wOrdeo, sich nach Halle begeboo, indem sie dort ihren Zweck leichter m er- 
reichen gewiß sein können. 

Dies würde uns an sich zwar vollkommen gleichgültig sein, wenn es bei 
dem Titel sein Bewenden hüte, aüleitt die Erlangung deaaellHm anf ebw der 
•edis LaDdesuniversitAten filserhebt den Seholamtseandidaten bei sdner An- 
stellung an einem Gymnasium der Oberlehrerprüfung, eine lioclist preiswürdige 
Verfügung, insofern sie auf allen Landes-Unirersitäten gleiche Leistungen vor- 
aussetzt, die aber vou deu verderblichäleu Folgen werden kann, sobald eine 
einxdne sieh ran den ttbrigen durch meiUidi g e r i n ge r e wissenechaflKehe 
Leistnngcn unterscheidet, und dennoch die gleichen Rechte verleiht, die voo 
den Provinzial-Schulcollegien nach der bestehenden allgemeinen Verordnung 
anerkannt werden müssen. 

In der nrorau Schieden wenigstens iet in der letzten Zeit der Fall 
wiederfadt Torgdkonuneii, dafi Snbjeete, Ton denen es noch ungewiß ist, ob sie 
ein Eiunan bei der Facultät oder bei der Prflftmgscommission bestanden 
haben würden, in Halle sich ohne eine Dissertation zu schreiben imd zu ver- 
theidigen, den Doctorgrad TerschaCTl nnd auf den Grund desselben, ohne 
vovb^fa Mftmg} Anstelhmg im Sefanlliseh erlangt haben, eo dafi sie also 
gemafi den Statuten unserer Universität ihren Leistnngen nadi zwar blofi 
Licentiaten sind, übrigens aber aller Vortlieile und Gerechtsame genießen, auf die nur 
der rite prurnotus, der eine Dissertation geschrieben und verlheidigt. wahren und 
gegründeten Anspruch hat. Auch abgesehen vou der Uubiiiigkcit einer solchen 
Gleichsteihmg sehr Qn|^iehartig«r Individuen, kami es der Facoltlt, die ohno- 
lün gegen cliu*dfiaide G«stestr&gheit genugsam anauklmpfen hat, unmöglich 
gleichgültig -- in. wenn an den Gymnasien, von denen wir die Vorbildung 
unserer studierenden Jünglinge zu erwarten haben, Lehrer angestellt werden. 
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die sich keineswegs genOgend bewährt haben, und durch die Wahl des Ortes, 
wo sie den Doctorgrad stirhen, selbst das Maafl ihrer Keantuisse auf eine 

bedenkliche Weise bezeichnen. 

Sonach hat die untarzdchnete Facoltat keinen Anstand gcnommenf 
Einem Hohen lifinisterium ihre keineswegs grundlosen Besorgnisse aus- 
zusprechen, indem sie die freudige Zuversicht hegt, Hochdasselbe werde durdi 
ebenso weise als kräftige Maaßrcgchi abzuwenden wissen, was zunächst der 
Gründlichkeit des Schulunterrichtes, dann aber in unaufhalUamem Fortschreiten 
aller ftchfen UniTersitUsbfldung Gefahr droht 

Breshm den 13. August 1828. Bassow z. Z. Decan." 

T'nn acta konnte also in Halle die Promotion zum Doktor und die 
Haljiiitation als Privatdozent vollzogen werden. An der Universität Breslau 
wirkte die gleiche Auffassung nach, und zwar unter dem £iufluß der üben er- 
wähnten FrankAirter TVadition. Die Frankftarler Statuten hattoi in dem dni 
oberen Fakultäten Medizin, Rechte, Theologie drei Grade ausgdllldet: BaiCCalar, 
Lizentiat, Doktor, weil die Kosten fär die Doktorpromotion so groß waren, 
daß sich viele mit dem Grade des I.izentiaten, d. h. mit dem Titel des Rechts 
anf die feieifidie Promotion begnflgten, und «nf die glanzvolle aber sehr kost- 
spielige Ftamotion selbst vanichteten. 

Bei den Philosophen blieben die Kosten der Promotion zu den Summi 
honores, die Viald als Magister artiura bald als Doclor philosophiae bezeichnet 
wurden, erträglicher. Die nach bestandenem Examen fOr die Promotion er- 
worbene lisenz wurde dedialb in dßt phüoeopMachen Fakultftt nicht ta 
einem selbständigen Grade. Die FVankfiirter Statuten erwähnen wohl die 
„licenfiatura' als Grad, fügen aber hinzu, daß sie nicht allein verliehen 
werde, sondern imo actu mit dem magisterivun in artibus. (Act u. UrlL 
Heft III p. 25. § 22.) 

Der Tltd Magister war nrsprOnglieh i^rielibedeatflnd mit Doctor, und 
gerade die vornehmste Fakultät, die Theologie, bevorzugte lange Zeit den Utel 
Magister. Aber die Zahl der Doktoren oder Magister der 'l'heologie war klein 
und entschied nicht über die gewöhnliche Auffassung des Magistertitels. Da 
nun die Medizin« and Jniiaten sieb nie oder dodi nur sdten Magister nannten, 
K» wurde dieser Titel mehr nur als der Titel der Artisten angesehen. Weil 
aber die Fakultät der Artisten neben ihrer selbständigen Aufgabe auch die Vor- 
bereitung für die drei anderen Fakultäten bildete und deshalb die magistri artium 
hftufig die Titel eines doctor medicinae, juris, tlieologiae als höhere Stufe erstrebten, 
ao erschien der Titel ICagiatw Idcht als geringer wie der Titel Doctor, ja es 
'Teiri>and sich damit die Vorstellung eines Anwftrten auf den Doktorgrad und 
zwar auch in der Artistenfakultät, obschon magister artium im IG.— 18. Jahr- 
hundert oft im Wechsel mit doctor philosophiae gebraucht wurde. Um ItiOO 
war es gültige Vorstellung, daß magister artium eine niedere Stufe bedeute als 
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doetor philosophiae, und im beBond^wt kotmten die von einer so aehtdmftBIg 

arbeitenden Anstalt wie die Leopoldina promovicrteß Ma^ster nicht gut den 
Doktoren der nnif n UniversitÄt gleidigcstolU werden. In den ersten J^iren 
der Vereinigung mußte natürlich doch geschehen, aber bald untersagte es 
die Regierung. Bei späteren Gesuchen hat deshalb die philosophische Faimltftt 
entwedw ^e neue PrOfung und Promotion veranstaltet oder, wenn es sich 
um bewährte Schulmänner und sonst Männer von wissenschaftlichem Ruf 
handelte, durch eine , außerordentliche Pruinotion' den Wunsch erfftllt statt 
des alten Titels Magister artiuni lilieralium den Titel Doctor philosophiae zu 
flUiren. INe Fsbiltit hat den Magistertitel überhaupt niefat gesondert verlieben, 
sondern nur als Nebentitsl zugleieh mit dem Titel eines Doktors der Philosopliie^). 
Aiir!t nicht den eines IJ/entiatpn. Freilich sa^en die Statuten der Universität von 
1Ö16, daß die piülosophische Fakultät und die beiden theolog^ischcn Fakultäten 
zwei akademische Grade erteilten, den geringeren eine» Lizentiateu und den 
hfiheren dnes Dolrtore, tmd das gleiche sagt sogar noch das Reglement der 
philosophischen Fakultät von 1840, aber wenn überhaupt, so kann die Verleihnng 
de; TJ-'entiaten-Grades in der filiilnnf.hisohen Fakultät mir ganz vereinzelt vor- 
gekunuuen sein. Akten einer »ulchen l'romotion habe ich nicht gefunden, und 
zu § 86 des Reglements ist Ifingst ein Zusatz gemacht worden, «eldier sagt, 
da0 der lazentiatengrad nicht mehr ertdlt werde, und daB die fttr die Erwerbnag 
des lizentiatengrades gegebenen Bestimmungen für den DoUofgnd gelten, d. h. 
daß rie den ersten Teil der Doktorprüfung bilden. 

In besonders naher Verbindung stand im Mittdalter und auch bis ins 
18. Jabrimn^rt hindn die Ifedizm mit den Artea liberales. Sie wurde bis- 
weflen seUeehtliin zu den Artes gerechnet. In Bologna bestand eine besondere 
Korporation nniversitas scholarinm philosophiae ac medicinae, d'TeTt Statuten 
sogar noch 1(J12 },'edmckt worden sind. Auch Doktordiplonie arciuin et medi- 
cinae wurden ausgefertigt'). Wolü entwickelten sich uumeuliich seit den ana- 
tomischen Aibdten d«s Vesalius (d. h. aus Wesel stammend) im 16. lahr^ 
hundert die Anfänge des modernen modizinischeti Studiums, aber auch im 
18. Jahrhundert war es noch stark in den Banden der Piiilologie, und in Frank- 
furt durfte nach § 2 der medizinischen Statuten niemand auch nur zum Baccalar 
der Medizin promoviert werden, der nicht bereits Magister artium war oder 
ein Zeugnis brachte, daB er ,tai phSosophia esse bene inatractom*. 



Die Formel lautet auf dco OiploiiMB: Doctock phflOMphiM et «rtiam UKnlinin 
Magistri uomen et ()rivilegia. 

>) Wretochko, die Verkihang gelehrter Grade doreb den Kaiser seil Karl IV. Weimar 
1910 — erweiterter Abdruck aas dw Pcatscbrift fOr Bnmmr — hat pL GO diie LUb&n. doctoratu 
pro facoltate weinm et awdiciiMe voa lOl abgadmekt Dm D^Idbi ist nebt tw wMr Uni» 
TersiUt, aoodwa dnrab Dekret laiser Friediicbs EL de Cenn« Mab» potoetalie fleailaidiBe 
verliehen. 
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Dem entspneh es, daß in Breslau die Mediziner in der phüoBophisdiflD 

Fak iltüt ein Tentamen Phvsicum ablegen mußten, und daß von 1825 — 1864 
(Ei !ali di 3 ^f!ni8ters von Mühlf^r v, 31. August 1064) die V^orschrift ?aU: .daß 
diejenigen xlspiroaten dca medizuüschen Doctorgrades, welche uacuweisea 
können, daß rie nach Einreichung einer lateiniBehan Diaeertation und nach 
einer förmlichon mOndlichen Prüfung bei der philosopMschen Facult&t einer 
inländischen Universität die pliilosophische Portor- oder Magisterwürdo »»rlangt 
haben, von der Beibringung des Zeugnissen (Iber das bestandene Teut&nien 
phüosophicum befreit sein sollen.' .Diese Bestimmung kann bei der Ter^ 
Anderten Einriditiing der enfen medizinisdin PrOftug, — heiBt es üi dem 
eben erwähnten Erlaß Methlers von 1864, — nicht in ihrem ganzen Umfange auf- 
recht erhalten werden, weil bei der Erwerbung? des philosophischen Doctor- 
oder Magistergrades eine Prüfung in den Fächern, welche Gegenstand des 
Tentamen fdiyeiaun afakd, fhefle yar tüebt statt findet, theiUi iranigateni nicU 
nnerl&filich iit 

Ich bestimme dalier nach Anhörung süinratlicher medizinischen Faculläten 
der Landesuniversitäten und mit Beziehung auf den von Euer Kxcellenz unter 
dem 21. September 1861 eingereichten Bericht der dortigen laedizinisclieu 
Facultit, da0 kflnftir die auf einer inlandieeiieR Univenitilt rite erwoilMne 
phfloaophische Doctor> oder Magisterwürde die A$])iranten der medizinischen 
Doctorwürde nicht von der Beibringung des Zeuirnisaes über das bestandene 
Tentamen physicum befreit, dieses Tentamen aber bei denjenigen Doctoren 
oder Magistern der Pliiiosophie, weiclie von einer inländischen Fakultät auf 
Gnmd Ihrer naturwissenschaftlichen Kenntnisse promoviert worden sind, auf 
die Prüfung in der Anatomie und Physiologie beschiftidct werde.' 

Nnfh den zahlreiclien i'rotokollen ülw (Wf^^ Prüfungen der Mediziner vor der 
philoöopliischen Kommission bis über die Mitte des Jahrhunderts hinaus habe ich 
den Ehidniek, dafi der Wert dieser vorbereitenden Studien nur gering war, dafi 
man die Kandidaten a»ch mit redit dürftigen Kenntnissen dmdiKeB und in dieaer 
Prüfung Iceine Gewähr für eine hinreichende naturwissenschaftliche Vorbildung 
hatte. Die medizinische Fakultät zählte durchschnittlich etwa kaum '/t 
Studierenden und blieb hinter den Juriston bedeutend zurück, meist auch etwas 
hinter den PhOosopheo: sie hatte aber hi den eisten GO Jahren 880 Phnno- 
tiontti, also 12 im Jalire, wftliraid die Juristen nur 88 und die Philosophen 
trotz ihrer zahlreichen Fächer und des starken wissenschaftlichen Lebens in 
den iiistorisch-philologischen wie in den matliematisch-naturwissenschafllichen 
Wisäenächat'ten uui' 200, also im Durchschnitt ö im Jalire, hatten. Die medi- 
dttisehen Promotionen dienten ^n vorwiegend ^em gesehaläichen bteresi«, 
die juristischen fast ausschließlich der Habilitation, die philosophischen eben- 
falls oft, aber iiiciit in ;^leichem MaRe. Die Prnnin(ifin»nT der katlioli^fh -theo- 
logischen Fakultät bewegten sich in gesonderten Balmeu, und die evangeiiächen 
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Theologen haben in 50 Jahren nur 7 Doktoren und 14 Lizentiaten promoviert. 
Ober die Bedentnay der Promotioa io und für dieee Fakidttteii ist nicht wohl 
ohne den Rahmen ihrer Geschichte zu handeln. Die Mediziner «bmden in dem 
Rufe bei der Promotion nicht eigentlich wissenschaftliche Leistungen zu fordern, 
wie sie ja auch die mittelalterlichen Fesseln ihrer Wissenschaft, die lateinische 
Sprache und die phaologiedw Treditioii, mcU abgesfreift hattan. Salbrt Reil, 
der große VerlreAer dar natnrwlBMiiachalUichao Raform dea mediziniaehan 
Stadiums, hat in Berlin zu viel von diesen Traditionen festzuhalten gesucht. 

Über die juristischen Promotionen urteilte Professor Ilnschke bei Gelegen- 
heit der Dissertation des Dr. Geyder, die von allen Dnimarien als därftig und 
flundarwari^ baartaSt war, ala aai «ngoacfatat ihrer Magerkeit (gemeint iit .an 
Ertrag*) .nicht schlechter als andere Abhandhangen, die wir äh Doetorditter- 

taUonen haben passierpn Ins^rri". 

Die philosophische Fakullül hatte keine feste Vorschrift über die Zahl 
der Fächer, in denen der Kandidat zu prülen sei'). Der Grundgedanke war 
jedoch wie baute, daB der Kandidat neben einer wiridich wimMiiaeliaftUchen 
Leistung in seinem Hauptfach auch eine allgemeine Bildung in anderen Ftkcheitt 
nachzuweisen habe: aber welche Füclier dies seien, das war nicht genauer 
bestimmt Die Philosophie wurde stets dazu gerechnet, auch die klassischen 
Spradian und too den malatan wobl rnu^ä die Mathamatik. Die Zald dar 
Ficher, hi danan gaprOft wurde, war mairt adir grofl, aiwr niebt feat Ober 
die glänzende Prüfung des Doktor Wissowa, Oberlehrers am katholischen 
Gymnasium in Breslau, sagt das Protokoll: .Das . . . CoUoquium . . . eröffnete der 
mit unterzeichnete Decan in lateinischer Sprache mit einer Verhandlung über 
die Geeehicbte und den Charaeter der dorischen EomOdie, besonders der dea 
Epichermos. Darauf bea|traeh sich Herr Professor Wachler mit dem Kandidaten 
über den der Geschiclite zuzugestehenden wissensi-haftliclien Rang und über die 
Metliodik ihrer Behandlung, letzteres mit besonderer Rücksicht auf das in 
Deutsehland bemalte vorherrschend gewordene und zuweilen mit Unrecht ge» 
tadalte ConipandienweaeD. Endlich legte der Gandldat, Yom Examinator anf- 
gefordo^, seine An>:ic}it von der Vertheüung dea hiatoriBdien StoAhi durch die 
Classen eines Gymnasiums itn ZusfimniHnhange dar. 

Herr Professor Rake ging von einem Satze aus der Theorie des Kreises 
inr Lebre von dar Messung desaelben Aber und gab dann dem Kandidaten 
AidaB^ aich Aber die Appcoximationarecluning aowolü in der Geometrie ala 
in der Arithmetik au Anflem. 



1) Irltlintiit dst Dsksot Rehowik^ 1817 Oktober II nit dm tofeherlfra ErUiroiifea 

der Kollegen, bt-sonders des Professors Wächter. Anfangs war es Brauch, dem Doktoranden 
zwei oder drei größere Fragen tu stellen. Ober die er sich — vermutlidi schriftlich — im Zu- 
w iBiBWilMM g n aagtni biUs. und die daan «adi als Aasgangqnuikt bai dsr PcaAntg diniten« 
Vti|L Pronotfon Rfahtitdff. Akt« dss Dakuati 1811/11 
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Alsdann legte Herr Professor Rohowsky dein Candidaten die Frage vor, 

ob die Logik in ihi-ßr jotzigon Gestalt sich für den Gyninasialnnterricht eigene, 
oder ob nicht vielmehr eine andere Form dafür :'u ermitteln sein möchte? 

Endlich unterliielt Herr Pruleaaor Jungnitz sich mit dem Candidaten übt:r 
die Twnehiedenen Gebiete der NatarwinensehBll, liefi ihn dieselben deflniereii, 
und sidl über die Stellung der einzelnen zum allgemeinen Bildungszweck aus- 
sprechen. Den Beschluß machte er mit Fragen über die Gesetze der Schwere, 
des Falles und der Bewegung überhaupt, und über die Vertheiiung der Natur- 
m88«»chaften in den Gymnarialdaneit** 

Oer halte der Kttididat 5 Examinatoren m befriedeten, im Jahr wama 
wurde der oben erwähnte Artillerieleutnant Meyer, der sich mit einer chemi- 
schen Dissertation um den Doktorgrad bewarb, von 8 Professoren geprüft. 
Wachler begann die Prüfung mit Geschichte, dann prüfte Steffens Physik, dann 
Rake Aber Geodisie und and^ mallieniatisciie Gebiete, dann Gravenlioist 
Naturgesciiiehte, Rohowsky Philosophie, Passow über griechische Literatur* 
geschirhte und die Arten der Dichtkunst, Fischer über Chemie und .Sfhnnider 
ging in lateinischer Sprache mit dem Kandidaten die erste Ode des Horaz 
durch'. Wahrhch, man kaun es veratehen, daß der doch in seltener Weise 
vielaeH^ febflidete FHedxieh von Ranmer lu& dner Ähnlichen PrOAing 1814 
gegen die M:mnigfalfigimt der Fächer Einspruch erhob. , Nicht bloß Doctotanden, 
sondern alle Professoren der philosophischen FacMltnl müßten durchfallen, wenn 
ihre Collegen sich zusammen thun imd sie ex ouini scibih et quibusdam aliis 
•zaninierai wollten.* Die FafadtAt hat denn auch manehen abgewiesen oder 
durehlUIen lassen, alier rie war aaeli IM genug, 1817 zwei tQehtige SehlUer 
Passows zu promovieren, die in der Philologie vorzügliche Kenntnisse nach- 
gewiesen hatten, in allen übrigen Fächern aber sehr schwach befunden waren. 

In anderer Weise zeigte sich die Fakultät frei von Formalismus, als sich 
der Olierlandeegerichtsreferendar Kahlert 1886 aus Liebe zu ftathetiaelifln nnd 
literarhistorischen Studien zur Promotion meldete, um sich dann weiter fSr 
diese Fächer zu habilitieren. Er bat um Xachsicht «in Betreff der griechischen 
Sprache mid außerdem der mathematischen Wissenschaft", welche er zwar 
auf dem Gymnasium aber seitdem nicht melur gutriubea liabe. Die Fakultät 
war mit der Arbeit zufHeden und erfOllto nun audi seine Bitte. Waobier, 
Rohowsky und Thilo prüften ihn in Geschichte und Ptiilosopliie, Setineider liefl 
ihn über Tacitus sprechen und ein Kapitel aus den Annalen übersetzen und 
erklären. .Zum Scliiusso prüfte Professor Dr. Scholz in der Mathematik, be- 
aonden Astronomie, jedoch nur dnige aUgemeine Fragen vorlegend.' Der 
Ean^dat bestand mit dem Pridikat in philosopUa artia et historia magna cum 
laude. Dem Akt folgte noch ein überraschendes Nachspiel, das sich aus der 
damals engeren Verbindting der Promotion und Habilitation erklärt. Vierzehn 
Tage nach jener l^rüfung (11. Januar 1836) erklärte der Doctorandus Kahlert, 
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«■m er tkk das E»dit Voriemiiien in der pliEoeophlediea Fakatttt su balten 
erworiWD haben wflvde, ao gedenke er auch Vortvftge Aber Reehtephiloeophie 

zu halten, und nun wurde er von d<.'tn Professor Thilo im Beisein des Dckana 
und zweier Kollegen in Reclitsjihilosophif nacliträglich gf'iirün, bestand cum 
laude und erhielt jetzt dm Geaaiiilprüdikut: in historicis magna cum laude in 
phOoMphiciB eam lande. IMe Koetoi der Promotion wurden hei den Phflo- 
•ophen häufig gestundet und noch häufiger ziu* Hälfte erlassen, bisweilen auch 
ganz. Der Dekan des Jahres 1823 hezeichnete es als höchst «elten, dafi ein 
Doktor die vollen Gebühren zahle. 

Die lateinische Sprache war bei diesen Prüfungen noch stark im Gebrauch 
und in das IMieben des E x a nun a t offs gestdlt (Oeeen. Acten 1811 October 28)t 
für die Dissertationen und Disputationen und manche amtlichen Pormalien war 
die lateinische Sprache vorgeschrieben. Aber auch hier w\u"den Ausnahmen 
gemacht, uml Steffens erhob schon bei der HabiUtation des Archivars 
Dr. BQiching 1817 Protest gegen den Zwang ktemisch zn disputieren imd zu 
sdireiben: .Warum sdlen wir ihn mit alten Formen quälen? Wozn das Latein 
reden? Man wage es conserpicnt zu sein. Man verdränge von allen Lehr- 
stühlen in Deutschland einen Jeden, der, weil er ernsthaft mit seinem Fache 
besctiäitigl war, jene Fertigkeit uuäzuübüu versäumte. Wenn man nun die 
pfüsdierhaften Latdnspreeher — die ftditen wOrden wohl kaum eine Univer- 
sität besetzen, — zusanimentroiiitnelt, meint man dann wirklich den ächten 
Korn von Talent, Kenntniasen und Geist concentriert zu hahen? Wahr!; Ii, It n 
stinkenden Sumpf abgestandener Begriffe, die Armseligkeit aiter Fonuehi, die 
innere Leeilidt, die, was sie sich schämen würde auf gut Deutsch zu bugeu, 
fiiseb weg in sdileebtem Latein herplappert» wflrde man eher als etwas Geist- 
reiches gewinnen. Herr Dr. BCksching kann ohne allen Zweifel einen lateinischen 
Aufsatz zu Stande bringen. Ob wir ihn fordern sollten ist ein anderes.* 

Man kann die damals auch in Breslau herrschende Ansicht der Univer- 
sitUen Aber Pnnnotion und Privatdozententnm etwa so sosammenfassen. Nach 
altem Recht war mit der Promotion zum Doktor einer Fakultftt auch <fie Er- 
laubnis verbunden, in der Fakultät als Dozent Vorträge zu halten. Da aber 
die Fakultäten Ijei der Promotion niclit selten zu wenig streng urteilten, so 
wurden noelt Malkegeln getroffen, um unter den Doktoren eine Ansle^u zu halten. 
hk den oben erwlfanten ÄuBerongen Tim Halle, Berlin und Königsberg treten 
diese Vorstellungen deutlich hervor. Und so verfuhr anch Breslau. Ähnlich 
wie den in eine Professur berufenen Gelehrten die Pflicht auferlegt wurde, sich 
durch die Verteidigung einer lateinisch geschriebenen Dissertation zu habih- 
tteEeUf d. fa. ihren Plati in der Fakultit fiSmilieh und feierlich «nzunebmen, 
so hidte sieh auch der aus eigimem Antriebe Lehrtfttigkdt suchende Privat- 
dozent durch einen feierlichen Akt zu habilitieren, d. h. seinen Platz in dem 
Lehrkörper einzunehmen. Dieser Akt war eue öffentliche Vorlesung Ober ein 
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Thema, awelchw von der Faknltftt anfgegeben oder mit Beieliiimning detselben 

Ton dem Atpiranten gewäUt wird, nachdem die Fakultät vorher aaf die in 
dem Replement bestimmte Art sich von der F&higlceit do^ Aspirantea 
vergewissert bat' (Statuten von 181Ö Iii § 5. S. 41.) Die Reglomcnts der 
FaluiltiUen sind erst 1840 von dem Ifinister MtaBsen, aber sie fassen in der 
Houptsadie nur zusammen, was «eh durch das LdMo der Fakidlftt hetani- 
gebildct hatte. Die pbilosopiiische Falcult&t verfuhr im ersten Dezennium hei 
der Prüfung der Fähigkeit der Bewerber um die venin legendi ganz ahnlich, 
-wie es durch das Heglement von 1840 vurgeschneben ist, das in der IHiaupt- 
sadie noch heute gOt Dar Beweifaer hatte damaeh etoe HabilHatiomechtift 
eintureiehen, wie getehria Abhandlung, an die gxfifiare Ansprflche gemacU 
wurden als an eine Promotionssrhrifl. Ward sie genflgend befunden. 30 Hatto 
er vor versammelter Fakultät eine Probevorlesung z\i halten über ein von der 
Fakultät geneimiigtes oder gewähltes Thema. Daran schloß sich ein Kolloquium 
Uber Fragen, die mit dem Thema zusumneiüihigai. 

Die FakiiUrd hat sich stets berechtigt geglaubt, diese Formen freier ZU 
handhaben und liei Mfinnem von erprobter Gelehrsamkeit einfnrh m erklären, daß 
sie diese Prüfungen nicht nötig habe, nnd daß sie sich scheue, solche Männer 
zu prüfen. Wie sie denn diese Scheu mit Recht noch heute trägt Im Jahre 
1819 rflgte der Iflidster, dafi die Fakultftt zwei PriTatdozenten aufgenommen 
habe, ohne die gesetzlich bestimmten Bedingungen erfüllen zu lassen. Der 
Dekan Thilo wies die Röge zurück, mit ehrerbietigen aber bestimmten Worten 
erklärte er, die Fakultät iiabe nach dem Statut Vlll, 5 geliandelt Auf welche 
Weise sie sich von der WflrditMt dee Kandidaten fibonettgen wottle, AtfQber 
bestand noch keine Vorschrift, nnd das seit 1840 liestehende Reglement wild 
Gott sei Dank auch heute noch mit der Freiheit von der Fabiltat gehandhabt, 
die die Natur der Sache, das ist das Wesen der Privatdozentur, fordert. 

In den nicht seltenen Fällen, in denen sich berüiunte Gelehrte, zumal ältere, 
die, wie dnst der Präsident des Oberkircheniats Professor Hemnann in Heiddbe^ 
nach dem Rücktritt von großer Stellung für ihre wissenschartlichen Interessen 
durch die Habilitation rinn bequeme Verbindung mit der Univer.«iität suchen, 
nnd durch den Glanz ihres Namens den eigentümlichen Wert des von der 
Unkenntnis oder der Not leicht gering gescliälzleu Privatdozententoms in das 
rechte Ucht steDeo, wOrde dn solches Kolloqaium doch niclits sein als eine 
pebdtdie Form, die rasch durcli eine rühmende Begrüßung beendet werden 
mfiRfe. Jene Antwort des Dekans Thilo vom 27. November 1819 ist einer 
der Akte, durch die sich die Universität in ihrer Selbständigkeit gegen bureau- 
kratische Überweisheit l>ehattptete. 

Im entMi Dezmninm tat die R^erung msnches, um hl TerseUedenen 
Fakultäten junge Gelehrte zur Habilitation zu veranlassen und dabei zu unter- 
stützen, in den dreißiger Jahren hat sie dagegen wiederholt versucht, Bewerber 



Digltized by Google 



Die VerfaasnDg der Uoirersiiat. 



145 



abnncliredbeD, so dm Dr. Bruno HOdebraod, der sidi 1886 habilitierte und V<n» 

zögliches leistete. Wiederholt betonte sie mit Nachdruck die selbstverständ- 
liche Tatsache, daß niemanil tlurch die Habilitation einen Anspruch auf Be- 
förderung erwerbe, und forderte die Fakultät auf, zu prüfen, ob ein Bedürfnis 
für eine aolehe Lehrkraft Torhanden ad. Die Regierung ist mit dieser Ein- 
mischung einige Male über ihre Befugnis hinausgegangen, aber es behauptete 
sich doch der Satz, daß die Fakult&t allein zu entscheiden habe, ob si-' t inen 
Privatdozenten zula.^.sen wolle oder nicht. Es haben aber die.se Vcrha:i ll in^en 
duüu btiigeüragen, Klarlieil darüber zu schaffen, daß die Fal^ullälea mcixt ge- 
zwungen sind Jedem die Venia zu eildlen, der sich mddet und die wissen« 
schaftlidie Qualifikation besitzt Die Fakultät bewahrt und muß das Recht 
bewahren zu prüfen, ob die Möglichkeit gegeben ist, daß die Privatdozenten 
eine angemessene Lehrtätigkeit finden. Die Begeisterung, mit der ein junger 
Gdduter ein solches Amt sucht, sdiligt in Verhitterung um, weon «f keine 
Gelegraheit findet, seine Kraft zu entfalten, und diese Vedbitterang gereicht 
nicht nur ihm zum Unheil sondern der ganzen Fakultät. Gibt ihm solche 
Schwicri^'keit Veranlassung zunächst seine Kraft in einer Beamtenlaufbahn zu 
erproben, bis die Vorhültniäse günstiger werden, so ist das in fast allen Fallen 
kein Schaden sondern em Gewfam. 

Die Stellung der Privatdozenten war im wesentlichen von den ersten Jahren 
an die gleiche wie heute Sir liattcn das Recht Vorlesungen zu halten aber 
keine Verpflichtung. Sie waren in iiuum Gebiete vollberechtigt ihre Stoffe zu 
w&hlen und ihre Ansichten vorzutragen, die Aufsicht des Dekans liinderte sie nicht 
Gustav Freytag geriet frdlich mit der Fakultät in Konflikt, aber nur weil er 
Aber ein Gebiet — Kulturgeschichte — lesen wollte, für das er sich die Venia 
nicht erworben hatte. Er hätte durch eine andere Fassung des Themas oder durch 
eine Ergänzung seiner Facultas die Schwierigkeit leicht umgehen oder beseitigen 
kAmenf aber er zog es vor durdt eine nngehArtge Antwort dem Dekan dia 
Sache zu erschweren. Das ging natOilieh nicht Die Stellung eines Privat- 
dozenten war damals wie heute auf gegenseitiges Vertrauen begründet und 
angewiesen. 

An der Verwaltung hallen &ie nur insofern teil, als der Dekan sie mit 
den Professoren zu der Versammlung berief, in der das Vorlesougsverzeichma 
festgesetzt wurde, und wobei man darauf rechnete, daß sie entstandene Lücken 
des Lehrkörpers und Lehrjilans auszufüllen bereit seien. Im ^littelalter hatten 
die unbesoldeten Doktoren und Magister an der Verwaltung der Korporation 
vollen Anteil gehabt Dieser Anteil war schon im 18. Jahrimndert an faat 
aO«i Üniversitftten beseitigt Bei dem stitrker ausgeiwftgtait Beamtmcharakter 
der Professoren im 19. Jatu'hundert war eine Erneuerung jener mittelalterHchen 
Stellung der Privatdozenten kaum möglich. Manche von den Dozenten 
scheiterten nach wenigen Jahren, obschon die Fakultäten immer bereit waren, 
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^lUich geeignete Greldhrte za nntentfllzm. Anschaidiehe, wann andi nidit 
nrantur erfreiüiehe BSder aus diesem Gebiete, geben uns die Schickaale der 
Juristen Dr. Hit/Icr und IV. Gcyder und der Doktoren Naumann mtd Saclis 

aus der medizinisciien Fakultät. 

Im April 1835 reichte Dr. Gitzler eine Dissertation als Habilitationsschrift 
ein, welche Professor ünterholzn^ mit dem Bemerken in Umlanf setzte^ dafi 
er den Dr. Gitzkr als einen braven und liebaisw(lnfigen jungen Mann kenne, 
daß ihm aber die Fakultät .auf dieses specimen hin unmöglich die venia 
legendi erteilen könne, wenn wir uns nictit vor der ganzen gelehrten Welt 
lächerlich machen wollen. Unklarheit mit Geschrobenhelt hn AiiadmdE, Ifangd 
an deaUicher Einelcbt faa die Prinzipiell des hier zu behandetatden RecbtsteOs, 
Unf^higk^t die einfachsten Stellen zu interpretieren, ein Haschen nach neuen 
Meinungen, von denen man nicht bofn-oift, wie jemand auf sie verfallen kann, 
verbunden mit einem auffallenden ignorieren der von anderen aufgestellten 
Ansichten und ihrer Grflnde — das sind die traurigen Eigenschaften, wodurch 
rieh diese Abhandlung auszeichnet." 

Die FakuHM stimmte dem Urteil zu, und im Juni reichte Dr. Gitzler die Ab- 
handlung in neuer, wesentlicli besserer Form ein. Der Dekan Ilusclike urteilte 
beun Versuiiduu aa die Kollegen ,dsS sie in dieser Gestalt eine Approbation 
der Fakultät wohl veidieirt und unter ihrer AutoritU woU eraeheinoi kann'. 
Unteifaolzner urteilte dagegen unedor: ,wo Herr Dr. Gitzler EigeniUmliehes 
geben will, ersctilen er mir unklar und oft unverständlich, nirgends überzeng^nd.* 
Auch das Latein sei nicht gut. Doch stimmte er nicht fdr Verwerfung der 
Abhandlung, sondern daB der Ver&nor anf die Mängel aoAnerkaam zu machen 
sei. Regeabrecht athnmte diesem Urtdl zu nut dßt Bemerkong, «daB mir die 
Forderungen der Fakultät an einen Doctor le^jens bei dem jetzigen Stande 
unsprer Gymnasien denn doch in einem auffallenden Mißverhältnisse mit den 
Forderungen zu stehen scheinen, welche von den verwaltenden Behörden selbst 
an ehien Assessor des üntergeridits gemacht werden. Den Efaiwand, daß bei 
völlig freier Konkurrenz denn doch der Beifall der Zuhörer entscheiden müsse, 
dürfte bei der im Preußischen bestehenden Scheidung der Universiläls-Studien 
von dem Bedarf der Praxis nach den Erfahrungen besonders in unserer 
Fakultät wohl nicht für zutreffend gehalten werden dürfen. Dennoch will ich 
dem Herrn Dr. Gitzler nicht «itgegen sein.* Abegv trat diesen Urteflen bei, 
und Gaupp schrieb, er fmde die Arbeit unklar, unterwerfe sein Urteil jedoch 
.dem der Herren Civilisten". Er sei öbrigcns mit Regenbrecht ,der Ansicht, 
daß unser heutiges Privatdozentenwesen mit allen übrigen Universitätseiaricb- 
tungen im grellsten Widersprach steht* Dr. Gitzler wurde nun zur Dispu- 



1) Er empfahl der FalulUll oinnuil ' ir i' r zu beraten: „ob es nicht wflnschen^ert mIo 
mochte, bei d«m Hoben Mitüsteriam eiazukommen, daß die PriviUdozentea bei uns die StoUnof 



Digitized by Google 



Die V«rteiraiif 4«r Unlf«nitiL 



147 



talion zugelassen nn»! /w^r über ein Kanonistisches Thema. Er hatte aus dem 
Zivilrecht und auü dutii Kanonischen Recht, fQr welche beide Fächer er 
▼eniam legendi erbat, je drei Themata vorgeschlagen. Er hielt sich dabei so 
befried^Mid, daß er die PtobeToriesung hatten durfte tind denn «als Privat- 
dozent im Fache des Zivil- und Kanonbdien Rechts bei dw juriatigchen 
Fakultät aufgenommen wurde". 

Ais nach dem Tode des Professors ünterholzner (1Ö38 25. Mai) da 
zuntclifft berafene Ober-ApfMlllationsgmchtsrat Dr. Blume in Lflbeck abgelehnt 
hatte und nun liekannt woxde, daß Verhandlungen mit Professor Arndts in 
Bonn schwebten. welrhR es zweifelhaft erscheinen ließen, oh Arndts, obwohl 
er in Breslau schon angfkündifrl liatte, anneluiien oder ob er wenigstens noch 
in dem gerade beginnenden Wintersemester lesen werde, gestattete die I^aliultät: 
daB der Privatdosent Dr. Gitder die Pandektm ankftadige, ao bald er »auf 
diese Wahrscheinlichkeit Radodcht nehme*. Am 11. Novemb« meldete Cüdw 
der Fakultät, daß er die Vorlesung begonnen habe, und daß er gesonnen stA, 
asich mit dem künftigen Mitgliedc der Fakultät, wemi es noch in diesem 
iSeraester eintreffen soUte, Ober die etwaige Fortsetzung zu verständigen". Da 
daa Vorieeang8ven<HdmiB bwdta geoelmiigt war, so mußte Ar diese Voriesong 
des Dr. Gitzler sowie für eine nachtrüglirh von Professor Huschke «offerierte* 
Voriesung die Genehmigang des Ministers eingeholt werden. Der Kurator 
Heinke erteilte, da die Sache drängte, die Genehmigung , unter dem Verhoffen 
höherer Genehmigung", «obd er voraussetze, .daß für den unerwarteten Fall, 
daß Professor Arndts dennoch hier eintreffm sollte, der abgelndertnD Ankfln- 
digungen ungeachtet, die Vorlesungen Ober Rcehtsgesohichte und Institutionen 
ihm allein überlassen bleiben*, Gitzler bat gleif^hzeitig die Falcultät um 
Empfelilung zu einer außerordenüictien Professur, <ue F akultät setzte aber ciiio 
Beschlußfassung darftber ans .bis daUn, daß das IGnisterhnn uns ein Gutaditeii 
über den Dr. Gitzler abfordert*. Gitzler wurde denn auch erst 1843 zum 
außerordentlichen Professor ernannt und 1^50 zum ordentlichen. Außerdem 
war er fürstbischöÜicher Konsistorialrat. 

Die Verhandlungen Ober die HabiUtaliou Gitzler wurden zum größten 
T«l durch Umlauf und also durch scfariftliehe Vota geAhrt, und eben damals 

«rliMlten, wdche sie an der UniversiUt Leipzig schon seit einigen Jahren erhalten haben**. 
Dieser Hinweis auf Leipzig besieht sich ofTenbar auf die Änderung der Vei ta.ssung von 1823. 
Bu dalÜD irard«D in Leipsig fthnlicb wi« in Halle nr«i KlMSsn von Doktoren onterschiedeo. 
IM« ^osB «rwaibea daich di« Promotion sngloleh dH« vonin Icffendi. dio uderMi, dio als «xlni 
facii'i ili n. promoli bezeichnet wurden, erhielten die venia nicht zugleich. Die Keforni von 
1823 b«>«iügte das Vorrocbl jener ersten Gnippo. Da nun in BroaUa dio Promotion noch 
nielit dio vaoia vtrIMi, so luaui Jmm BamurkaDg Cfnqpps woU ma divtaf fobso, di6 in Broslra 
tatsachlich den einmal hier Promorierten die Habilitation zu leicht ^pmucht wurde, daO also 
jene altere Vorslellung von der Bedeutung der PromolioD zu sehr nachwirkte. Es war der 
WoBSflh aaeh gMWctwr Strafe. 
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(Apiil 1835) nahm Professor Unterholzner Aiilaß, gegen diese Gewohnhdt Be- 
denken ni erheben und Erledigong aoleher und fthnlidier CScsehftfte in 
mündlicher Berahmg der Fakultät zu empfehlen. Außer den allgemeinen 

Gründen betonte er, ,,claß in unserer Fakultät noch besondere Gründe vor- 
kommen, welche das schriftliche Abstimmen ab verwerflich erscheinen lassen. 
Nämlich: 

1. die Herrn Cottegeo Ahegg und Regmbrecht haben eine so große 

Reizbarkeit, daß sie sehr leicht verletzt werden können, w.l^lirend doch beim 
schrittlichen Votiren das versöhnende Wort nicht sofort beschwichtijrond 
wirken kann. Andererseits nehmen sie sich alle beide nicht genug in Acht, 
etwas Teiletxendes nieder m sehreiben: eine Benmkmag, die de te&r hofEmt- 
lieh nidit Abel nehmen werden« da sie meine freundsdialUichak Gesinnungen 
kennen, und die ich übrigens aus eigener Erfahrung geschöpft habe, da ich 
mehriiials .«elbst dnrrh ihr Votiren anangenehm beröhrt worden bin und es 
deshalb sogar eine Zeit lang vorgezogen habe, gar nicht zu votieren, um mir 
keüie verletsenden Bemerkungen znzozidiett. 2. Herr Goll^ Ahegg seheint 
darauf Anspruch zu machen, daß er immer in der Anciennitätsreihe volire. 
Es ist ;i])tT eine solche Reilienfülge nicht vorgeschrieben and dürfte auch wohl 
nicht vorgeschrieben werden, da die Lage der Wohnungen leicht eine sehr 
imbilUge Belästigung des Weitersendenden herbei führen könnte. 3. Herr 
Ck»llege Regenbrecfat scheint zu wünschen, daß der Decan bei vorkommenden 
Anzüglichkeiten eine Art von Schriftwechsd «rOflbe. Dies will mir aber doch 
nicht recht passend (scheinen, da kein Decan gern den Vorwurf auf sicli laden 
wird, collegialische Zwistigkeiten genährt zu haben. Überdies kann er gar 
nieht inuner wissen, cb eine Aoßening von einem anderen Collegen als «n» 
persönliche Ansüi^idikeit angesebra wird.' 

In Jlhnlicher Weise beklagte sich damals Professor Regenbrerht: er müsse 
sich „in dieser Suche eines sehn fth eben Voti entlialten", um nicht nach- 
Totierendeii aoml so leicht verletzlichen Kollegen Auluß zu geben, ihu*er Ani- 
modtAt freien Zug zu laasoi. „So wie ich denn auch jede Gelegenlieit ver- 
meiden ^vill, die Fakultfttsskloi als AtcIht fttr PerstalidikeitMi zu gd)rauchen.** 
(16. April 1835.) 

Schon im folgenden Jahr lb36 erneuerte sich die Erfaiirung, wie angeeignet 
das schrifUiche Votieren hei einem großen Teile der Fakultätsgeschäfte war. 
Oer Piivatdosent Dr. G^der wollte eine Vorlesung Aber Deutsches Staatsrecht 
ankündigen, obwohl er nur für Deutsclies Recht habilitiert war. Da der Dekan 
die Vorlesung strich, setzte er sie «igenm&chtig wieder in die Liste und schrieb 
au den Dekan: 

Euer Rochwohlgeborenl zeige ich hiermit ergdranst an, ds3 ich das von 
mir für das Winterhalbjahr angekündigte Collegium über deutsches Staatsrecht, 
welches ich im Cataloge dnrchstrichmi fand, wieder eingetragen habe. SoUten 
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GrQnde vorhanden sein, dte das Dardwtractien dessellMn veranlaßt haben, ao 

ersnche ich Kner ITochwohlgeboren mich geneigtest davon bte Morgen In 
Kenntnis^ setzen zu wollen. Wenn aber dies Euer Hochwohl geboren nicht für 
nöUiig erachten wollen, so werde ich mich aller der Mittel bedienen müssen, 
die Recht and Gesetz gegen WttlkOhr an die Hand geben. 

Mit llorhachtung Eoer HochwohlffaboTOO ergebenster 

Breslau d. 27. Juni l.s3n. Dorlnr Auj^. Geyder. 

DarAber geriet der Dekan Professor Regenbrecht in leicierisrhaftlichen 
Zorn und versandte ein Zirkular an die Kollegen mit folgender Anklage: 
„Herr Dr. Geyder hat ohne Anfrage, ohne auch nur tin Wort auf dem Cireular 
zu bemerken, das Staatsrecht mit mir zn^^eidi angidtOndigt. Das ist nun das 
vierte CoUegium, welches der Herr Dr., ohne mir auch nur ein Wort zu gönnen, 
in der unverhüllten Absicht mich wegzudrängen stets in demselben Semester 
ni lasen beabdehtigt. Tom Standpunkt der Ehre und dw j^tte will idi eiridi 
ein fintg^iantretai nidtt ehanctaclsierai. Der vorliegende Fail etacheint aeibat 
in positiv rechtlicher Peziohung als grrobe Frechheit. Es ist um allen bekaimt, 
mit welchem Studiiun Herr Dr. Geyder sicli beschäftigt, es ist noch in frischer 
Erinnerang, wie e» mit seinen Kemitiiissen in den übrigen Zweigen des Rechts 
beschafft war. 

Nachdem uns dann allen Herr Dr. Geyder seinen Doctorkuß ^e^eben 
hatte, habiUtirto er sich für das deutsche Recht. Was heißt deutsches Recht 
auf Universitäten? Darüber scheint kein Zweifel obzuwalten, so wie denn 
auch die bestimmten Erklärungen des Herrn Doctor Ober die Bedeutung dieses 
Ausdrudces üi den Acten vorliegen. Auch kann ich es aeinem Yeratando 
nicht zutrauen, daß er wähnen sollte fQrs jus publicum habilitiert zu sein, 
weil dasselbe auf deutschen Universitäten vorzugsweise die deutschen Staaten 
behandelt. Er wird recht gut wissen, daß unser Staatsrecht nicht aus den 
alten Tolksroehten und dtsn Saebsenspiegel «imk w«rdai kama, ao wie es 
üun denn audi ans Hat Eat^eloiiftda achon bekannt amn. wird, dafi deutsehea 
Recht nicht gleich bedeutend ist mit Rechten, die in Deiifschlund gelten, ja 
er wird nicht einmal geneigt sein deutsches Kirchenrecht oder deutsches Straf- 
recht usw. im CoUegio über deutsches Recht vorzutragen. 

Eine' andere Frage ist die: Uegt es im Bedflrfhiss der Faeoltät, dafi die 
Vorlesungen, die College Gaupp und ich, nach Semestern abwechselnd, regel- 
mäßig seit Jahren halten, mm bei der so sehr abnelunenden Frequenz in 
unserer Facultät noch von einem Privat-Docenten eines nach dem anderen 
ergriffen werden, und auffallender Weise stets in Concurrenz mit mir? Die 
Beantwortung diesw ftage (kberlasse ich den Herrn Co11<^t^*' 

Weiter erwähnte Regenbrecht noch eine Äußenmg des Professor Unter- 
holzner, und da dieser erklarte, sich etwas anders ansgedrOckt zu haben, schrieb 
Regenbrecbt: ^Ich danke dem Herrn CoUegen, daß er sich offen ausgesprochen 
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hat, was ich von seiner Seite zu erwarten hfitte. lTebrij,'cnti wird mich auch 
die reiorlicliäte Erklärung lücht Überzügen, daß ich wachend phantasire, da 
ich bisher Göll sei Dank meinw Sinne noch ganz mächlig bm." Der nftdute 
Volant HuBchke schrieb: „Dieser letzten Bemerkung gemAfi flberiwbe idi micli 
des Toti über die Hauptfrage. Im Qbrigen würde ich auch eine ernstliche 
Zurechtwei«nn}» des IL rrn Dr. Geyder wegen der ohne Mitwirkung der Fakultät 
geschehenen Wiedercinschiebung seiner Vorlesung — eines Verfahrens, welches 
selbst bei «nem Professor unTerantwortlich w&re — antragen, wenn er nicht 
durch die von Sr. Spectobilitat Decanus auch ohne Vorwissen der Fakultät 
und ohne Anzeifre an den Dr. Geyder geschehene Streirhdtip Grund zu dem 
Glauben. <\c\i liierhei in soinem Recht m befinden, erhalten zn haben schiene." 

Die unaiigenelune äache wurde dudurcli beseitigt, daß Professor Ahegg 
den Privatdosenten Dr. Geyder bewog seine Heidung zorücksoxiehen, und die 
Qberwiügendo Meinung der Fakultät dem Dekan darin zustinuute, daß eine 
Habiiitation fär Deutsches Recht das jus publicum nicht einsclüießc und also 
auch nicht das deutsche Staati»recht Geyder hat noch bis 1843 als Privat- 
dozent gelesen und ist dann aus der erfolglosen Laufbahn zurückgetreten. 
Die Sorge des allercyngs wemg erfolgreichoi Professor Regenbreeht vor sdner 
Konkurrenz und auch die Urteile dei üln-igen Kollegen in jenem Streit lassen 
vermuten, daß er doch kein unbt iriiii^.'ter Dozent gewesen sei, wie er denn 
auch Ib42 mit einer Rede über die Bedeutung des deutschen Bürgertums 
wirksam in die beguinende politische Bewegung cmgriff. Sein» 0c^lonui»eit 
war dagegen von allm Ifitgliedero d«r Fakultät als dOrflig oder minderwertig 
erklärt worden, und Gaupp hatte Ohcr die „widerliche Arroganz und Solhst- 
zufriedcnhcit" des Kandidaten geklaj^l. Man hatte ihn trotzdem nicht zurück- 
gewiesen aus Erwägmigen ungehöriger Milde, die der gelehrte Husclike bei 
dem oben erwähnten Falle Gitzler drastisdi cbarakteriaittie.' 

Regenbreeht beklagte sich auch über die persönUche Konkmrenz des 
Privatdozenten und wünschte sein Sonderinteresse als ein Interesse der Fakultät 
hinzustellen. Er wünschte das Fach, für das er Lehrauftrag hatte, als eine 
Domäne auszunutzen, auf der niemand sonst ernten dürfe als der andere 
Ordinarius, der diesen LehrauflFag dienfalls hatte, und mit dem er sich Ober 
den Wechsel vereinigt hatte. Die Fakultät war offenbar nicht dieser Memung, 
wenifratens nicht so ganz. Sie wollte das wissenschaftliche Leben des Faches 
durch die Konkurrenz neu aufstrebender liräfte erfrischen« Und mit Recht. 
Sokh Monopol stdit im V^denprudi mit dem Wesen der UniversitäL Lä0t 
ee sich bei den Plofemuren, die mit bistitnten vorbunden sind, nidil ganz 
vermeiden, so ist es docb ZU bekimpfen, wo es sich ohne solche Notwendig- 
keit vordrängt. 

In der medizinischen Fakultät erhob der Privatdozent Dr. Neuntann 1843 
Bescliwerde darfiber, daß die Testate da Fkivatdozenten meht auch grund- 
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>ai?.liih al.^ voll^rülfir' angesehen werden sollten, faktisch war es in der Regd 
geschehen. In ili'iu darüber sowie über das Rcolit der FakuUät Vorlfstirvj'en 
der Privatdozenten zurückzuweisen und über andere Fragen ausgebroclienen 
Streite vereinigten sich fünf Privatdozenten zu einer Beschwerde au den 
IGnisier Aber Bedrftekung, auf die dann die FakaItU mit einem Schreiben 
antwortete, das den Minister bewog jene Besdiwttde obzuweisra'). In der 
FakultAt war eine l)esonders diirrh Professor ll»'nschel vertretene Riclittmg 
bestrebt, die Privatdozenteu nur als von der t'akultät abhiüigige Auwürter auf die 
Frofesvor zu betraehten und Sorge zu tragen, daß ihre Konkurrau den Ordi- 
narien in Einnahme und Einflufi nicht Iftatig w«de*). Aber es fehlte auch die 
richtigere und freiere Auffiussung nirlit. Sie liegt den Vorschlägen des Dekans 
Purkinje '/ngrnndc. die von dem Privablozeriten Neumann beabsichtigten Vor- 
lesungen durch andere Fassung den Titeis mit den Grenzen seiner Habilitation in 
Einklang zu bringen, und sie fand eine besonders kräftige Vertretung in dem 
Vuluni des Seniors der Fakultfttf des ft^essors Hemer, Direktors der medi- 
zinischen Klinik, zu diesen VorschlSj»en. ,Irh halte es für unrerlil. schrieb er, 
dem aufstrebenden Talente I^Iindernisse in den Weg zu legen und tinde (möge mir 
meine Aufrichtigkeit nicht Abel gedeutet werden) in den beantragten Schritten 
(dem Schreiben an den Ifiniater) etwas so Zunftzwangartigas, daß ich mich 
niclit dafür erklAren kann. Obersctueiten die jungen Kollegen ihre Befugnisse, 
übernehmen sie sirh in ihrem Thnn. m s-ind sie dafflr n\rht m loben, ob man 
sie aber mit Zwangsmaikegeln beschränken und itmeu den Wahn des Märt^rer- 
tums oder der Furcht Tor ibnen erwecken solle, scheint mir bedraklich')." Der 
nichst aUe BenedBet seluieb ama le^ darunter ohne Widerspruch zu «hetMU. 
Der Ton, in dem Dr. Neumaim die Anspräche der Privatdozenten verfocht, hat 
dimn aber wesentlich dazu beigetragen, die Fakultät zu sciirofferem Vorgehen 
zu bestimmen. 



•) Daj« Schioii>en der Fakaltlt und die Eiii|alM dw PriraJdoicatca folgen als AnUsaf 

Jii^cs Abschnitts. S. l.'>4 f. 

*} Hecht drastisch zeigt sich diese Sorge in dem Schreiben des I'rofessor Henschel an die 
FakulUt vom 26. Marz 184^. Madii. Fak. Privatüozenten. S«ercL A. No. 6. VoU 1. Nr. 6a, 
Ebenda zeigt das Schreiben de« Dekans Purkinje vom 40. Mi 1843 an den PriTatdosentcn 
Dr. Sachs eine Bevormundung der Privatdozenten durch die FakultAt, die mit diesem Sclireilien 
tfemchel«, nicht aber mit der OartteUtug der FakultAt an den Miniater Obereinstimmt Es 
lautet: 

Auf das in Ihrem Sclireibon vom 18. d. voi konimeinle Er^nclien, Ihnen die AnkOnJiKung 
des CoUefiums aber allfeuieioe Therapie wieder zu bewUUgeo, eröffnet Ihnen die medizinische 
Fakultät, dat Sie, da djesei CoHeginm ent im Infenden Semester gelesen worden, vorjetet 

es nicht für nOthig erachtet, da?soll)e tlurch Sie ankQndigen ru tasten, sicli jeJoch vorbehält, 
bei eintretendem Bedarfnis und nach eingeholter Erlaubnis Ihrerseits Sie nach Umstanden mit 
dem Vortrag dieses CoUe^um« zu iManflragen. 

3) Med. Fue. PruMUlocrnton. Secrct. A. No. 6 V«l. 1 Ho. 7. Schreiben de« Dectss vom 
Juni 1843. Votum Hemers darunter vom 31. Juni 
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Zu grundsatzlichen ErArtenuigen verschiedener Art gab in den lahnm 
1848 — 59 die wiederholte Bewerhnnj^ de« Dr. Gäri.sburg' um Zulassung zur 
Habilitation Anlaß. Er hatte die F.ikxiität mehrfach verletzt und schließlich durch 
einen Zeitungsartikel grob beleidigt. Diese Tatsachen und die Art, wie er sich 
in den Verfaandlttngen veifaielt, TonmlBBtoD die Fakultflt das Gesudi um KibiU* 
tation auch dann abzuweisen, als es der Minister unterstütsfe tmd geneigt 
schien, dem Dr. Oünsburg sonst eine außerordentliche Professur zu verleihen. 
Dr. Günsburg war Jude, und da die Zulassung der Juden zur akademischen 
Laufbahn eben damals gesetzBch «tlanbt worden war, so fürchtete der Ifünister 
pailamentarisehe fotapeUaticMien ans AnlaB * dieser Zurflckwosung des eisten 
Juden, der sich in Breslau zur Habilitation meldete, zumal dessen Schriften 
von einigen Autoritäten sehr günstig beurteilt worden waren. Die Fakultät 
zögerte die Angelegenheit hin, und mit der steigenden Reaktion schwand auch 
die Sorge des Ministen. Da ließ er den Plan fallen, dm Dr. Gflnsburgr vom 
Professor zu ernennen, wenn die Fakultät ihn nicht zur Habilitation zulasse. 
Das Recht der Fakultät, über die Habilitation allein zn etdsrlieiden, ward durfh 
diese Vorgänge neu gestärkt, erst 18ö9 ließ sie den Dr. Günsburg als Privat- 
dozenten zu. 

Die BemAmisen galt«! von vornherein schlechthin ab Akte der Ver- 
waltong. Bei Begründung der TTniversität war dies Recht von dem Minister 
und seinen Räten in so zahlreichen Fällen gedbt worden, daß sich schon 'h'.rr}\ 
diese Präzedenzfälle eine Tradition gebildet hatte, die jeden Zweifel aussciduß. 
Wed«r dßt Senat nodi die Fakultftt hatte ein Recht auf Uitwiifeung*). Der 
Mmnler forderte Rat ein vi» wem er wollte, oder empfing BiUadiiiften und 
Empfehlungen und benutzte sie nach seinem Befinden. Aber die Natur der 



1) ALtcn d. philo«. FaculUl IBIT/IS. EildJi an lUclo: u. Sentit vom 4. VIIL 1818. 
„A^if <lon Bericht des Rektors und Senats der Kgl. UniversiUt zu Breslau vom 18. Tor. MoBtlt 
(Aber die Besetzung einer theologischen Professur) wird demselben hionri? «rfifTnol, daß . 
Was den Antrag betrifR, ihr (der Universit&l), wenn Professuren erledi^'t werden, jedesmal die 
Präsentation dreier Kandidaten zu gestatten, so kann derselbe nicht genehmigt werden, da er 
bidit m dm Statutso abw <Ue Verfassung der UniversitiU begrOndet ist, diese AllerhAohst 
geBehmiften Stetaten »bcr die Terfcssung der üniversiut bestimmen und dem Hinisterio nr 
Bichlsclmur dienen müssen. Ebensowenig lirtt die liie?ige (Berliner) Universität das Recht zu 
einem solchen Vorschlage und, wena dieselbe tob deiu Mioielerio in einseloea FiUen sa Vor* 
•ehlsgen ml^eftfFdert werden toi, eo bl dtee durch beeondere UnuUnde, linooderiidt dadueh 
TeranlaOt worden, daß von seiten der Univer-iität auf Bi i?unK erledigter Stellen dringend 
«ngetragen wurde, das Ministerium aber vergebens geeignete MAnner zu gewinnen aiefa bemAht 
batte. Bei der pfltdilgent8 geirl w eiihnltea SoiglUt, die das nnliterfiiai der Beeetsniiff 
akademisrher Lehrfimter widmet, achtet es immer gern auf sachkundigen Rat und bphrilt sith 
daher auch vor, in F&llcn, wo es dessen bedOrfen wird, das Gutachten eines so achtbaren 
Gelehrtenvereins, als die dortige UniverriUl in ibrea Lebrern baaUst, sa e cl bcder a oder aueh 
den Vortrag der Wünsche desselben bei Srledignog ton Profeetnen n vennahmeB aad ia 
Erw&gang zu ziehea" — 
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Sodift fordflfto Mi gttUataifadi, daß dabd das Urtdl der ünivanitftt sdbat 
niehi flb«saiifm wnda, und schim in dea Statnteo Ton 1816 ward« den 

Fakultfiten in Abschnitt If. ^ 3 die Pflicht .niforIe<7t, für die Vollständigkeit des 
Unterrichts zu sor^'en, sowlo in § 4 das Recht erteilt, den Minister auf Kücken im 
Lehrkörper aufmerksam zu machen. Freilich wurde ihr nicht das Hecht erleilt, 
Vonchllge fOr die Bwaftuig zu machen, d«r § 4 ist ein Uassiadiea Betepiel 
für die damals herrschende Abneigung der Sdbstverwaltung Spielraum zu 
geben. Ergibt der Fakultät nur das Recht: »unserem Ministerio, wenn sie sich 
für zu schwach besetzt hält, mit Griuiden belegte Vorstellungen zu machen 
und sich, wenn sie nachweisen kann, daß eine jener HauptdiscipUnen in dem 
für den Coxsiu bestimmten Zeitraum Toa keinem voibandenen Lehrer habe 
gelesen werden können, für diesen Gegenstand außer Verantwortüchkeit zu er^ 
klären." Die obenerwähnten Beispiele, wie die Dekane der philosophischen 
and der juristischen Fakultät in den Jatu^n 1820/21 und folgenden dieses 
Reehi der FabiltSlen handhabton, gingen weit binaos tSm die dflrfUge Sorge 
die Fakoltftt von der Verantwortung zu befreien, und da das Hinisteriam 
wiederholt eine Fakultät nach der anderen unentbehrliclier Kräfte beraubte, 
ohne für Ersatz zu sorgen, so haben die Faknltilten öfters eine sehr energische 
Sprache gefüiurt und das Mhiistehum in die Lage versetzt sich zu eotsctmldigen. 
Auch der Senat mid der Knrator haben an diesen Aufgaben mitgewirkt, aber 
die eigentfichen Trfigw dieses Kampfes und dieser Entwicklutig waren doch 
die Fakultäten. Dem entspricht denn aucii das P>gebiiis. das in dem Reglement 
der philosophischen Fakultät von 1840 § 27 so gefaßt ist: »Wenn eine Pro> 
fessur erledigt wird, deren Wiederbeeetiung notwModig cncbant, oder wenn 
sonst die mangdhalte Beaetznng der Fakutttt lädi ffthlbar madal, so hat die 
Fakultät das Recht, dem Ministerium Vorschläge zu Anstellungen zu machen, 
wie sie ihr zur Befriedigimg des Bedürfnisses geeignet ersclieinen.' AtmUche 
Bestimmungen haben die Reglements der anderen Fakultäten, und gehandiiabt 
wurde dies Redit lange vor 1840 so, daß die FakuUftten mefarere Geldute 
vorschlugen, daß aber das Ministerium doch mfflst nach zufiÜBgen Ansichten 
oder Empfehlungen verfuhr. Das ist in manchen FSllen pewiß zum Segen 
ausgeschlagen, und schon die Tatsache, daß die Entscheidung nidit allein bei 
der Fakultät Hegt, ist ein Gewinn als Schutz gegen etwdges CUquenwesen. Wert 
und Unwert der Benifiingen dieser und jener Art im einzebaen abzuwägen ist 
unmöglicli. DaUnUUm und Jakob Grimm, Moritz Haupt, SchefTer-Boichorst und 
andere hervorragende Gelehrte, welche die philosophische Fakultät vorschlug, sind 
nicht berufen worden, aber Steazel, Röpell, Ritsehl, Dirichlet und andere 
bedeutende Forseher und Lehrer sind ihr ohne Antrag Ton der Regierung 
gesandt worden, jedoch auch woiig» geeignete. Und ftbnlich war es m den 
anderen Fakultäten. Immer bestimmter aber bildeten sich in der Sache dio 
jetzt noch Oblichen Formen des Verfahrens heraus, daß die Fakultäten zur 
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AusfQlIuDg von Ltkcken im Lehrkörper dem Minisfer drei Gelehrte empfehlen, 
die sie für am meisten geeiffiiet und zus?Ieirli erreichbar hallen. Dies Zu- 
sammenwirken von Korporation und Verwaltung hat sich iu langer Übung als 
das heäte Mittel bewährt, die Nachteile zu bekämpfen, die mit einseitiger 
BefliKois des Miniators oder der Korporation verknt^ft sind*). 

Anhang. 

Bericht der medlzlnlachen Fakultät Aber dte Beaehwerde der fttsf 

PriTatdosenten. 

Hochwohlgeborener Herr! 

Hochgabietieader Herr Staatsminister ! 
Als <\\ti von dr>n Herrn Privatdocenteu Sachs nnd Kuh bei Euer Excellenz gegen die 
hiesige tucdiziniiche FakulUl eingereichten von Hochdenu>elben uns zur Beantwortung nnd zur 
B6gutechtung hochgeneigt vorgelegten Beschwerden bereits pQichtschuldigst beantwortet und 
uuen Beschwerd« («gao den PrivatdocenteD Dr. N«unuuia, den wir als di« Hanptfed«r und 
ab die Cansa moTeni der Oppositton d«r Privaldocenten anaehen mosten, bereits abgefiust 
war, erhielten wtr abermals drei aat* diesen Gegenstand sich beziehende Eingaben. Kuiu von 
dm tWt jetsl thätigea Frivatdocenlea, den Uenn Ooctoren Burchardt, Uose, Neumann, Sachs 
und Kall, eim awsito won Hem NanmaBB and eilte dritte von Heini Saelia. Eaer Eaedlens 
Loheiu Defehle, uns über diese Eingatien zü erklären, haben wir Jie Ehre im Nachstehenden 
gehorsamst su geaOgea. Die Eingabe der fanf Privaldocenten enth&lt die Beschwerde gegen 
die medieiniaebe FakoiUt« weidi« den Teslaton der Privatdueeoteo keine vnbadbigte Gdtang; 
welche jedoch bisher factisch noch nioinals venveigert worden ist, zuerkennen will, sondern 
ihnen nur den bedingten durch die Statuten bestimmten Wi-rlh einiäuxnt. Da di« FacultAt 
durch die gesetzlichen Bestimmungen verpflichtet ist der Privatdocenten sitthches und wissen- 
schnflliches Leben zu Oberwachen, so geht daraus wohl klar und deutlich hervor, dass auch 
von einer unbedingten Anerkennung der Testate nicht wohl die Rede sein kann, daher stellt 
dia gebonamst unterzeichnete FakullAt das Petitum der Privatdocenten Euer ExcAllenz hohem 
Bromaan mit Veitranan ebrflucfatavoU anbeini. Hoebdiaaelban haben dies« lüennf sieb 
beriebenden Oesetze selbst sanelioniert, nnd rie nibea nbf ends besser ab in Euer Bzeeltent 
Händen. Die Bescliwerde, welche wir gegen diese Vorstellung flberiiaupt zu führen haben, 
betnül die Art der BescbwerdefObrung gegen uns. Wer den Zusammenhang dieser Beschwenle 
nidit kennt, wOrd« ans der DarstelluBf nldA cmtben, daas das Gaue am Rekon der Privat- 
docenten ge^'en die ihnen vorpesetzle Fakull.^l i>l. Wir kennen zwar die trtlbe lUchtung der 
Zeil, welche keine Hocksicbten kennt und eine gewisse Insolenz g^eo hoher gestellle und 
Itter« PefeoiMD fltr den Anadraak das Foitsdtritts der Zeit hitt, daas alcib aber «ia aoleher 

Geist auch bis in die Verhältniese unserer Fnniltat verirren könn'.e, haben wir wahrlich niemals 
geglaubt, und wir erw^rlea von Euer Excellenz Gnade, düna Uochdi^ulhtn die Hechle der 
Facultät schüizeii und ObermOtbige Privatdocentan in ihre Schranken znrik^waisen werden. 

Die Specialbeschwerde des Herrn Neumann enUiQllt den jungen Mann so, wie wir den- 
selben bereits in unserer Eingabe vom 18. August geschildert haben. In dem Verdbren gegen 
ihn sind wir vollkommen im Rechte, und nur das ganzliche Verkennen seines Verhältnisses 
nnd di« U«b«r8ciiAt«ing a«in«r aeliiet können ihn vecbienden nnd zn solelier Beeehwerd« 



>) Mehrfach trat in der ersten Zeit eine Mitwirkung des Senats bei Berufungen hervor. 
Es bat sieh aber dieser Anteil nicht wie an «iiiig«a aDd«r«a UnhratsiUUao n «ineia wirUicbea 
Recht «ntwiskslt nmd nicht behauptet 
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bestimmen. Die üeacboUigaDf der Faeultil, da bäte H«r HMinanii flir geringeres Honorar 
felesen, ist dw EinziR«, WM vm dareb HOfvimgm ragdtomniwi, and ww m d«her bei aoldini 
Angaben gewöhnlich vorkommt, nicht gau zu erair«n tat, wir mim«n tt daher anf sich 

lieruiien lassen. Diese ErkUiung h&llen wir Herrn Neumann srij;leich abgegeben, nr sich 

an uns bescheiden und a ns tan d ig gewandt b&lte. Der von ihm uas sugekomraene Drohbrief 
war allerding« sieht geeignet uns ta beeoodereii freondliehen Eridlrnngea xu ▼awiaaemi. 
Herr Dr. Neumann hat JaJurch, das^ er laut und überall pcj^en die ihm vurgCM-l/.te Facult&t 
predigt, die filteren Autorit&ten in der Wissenschaft auf eine ganz unwardige Art herabsetti 
und sowohl In ednen Sduiften ab in teineB VortcSgen die Stndfafenden von dem feiegeltan 
Stadium der Anatomie, Botaniic. Chemie abmahnt und nur seiner einseitigen Richtung zuzu- 
wendeu «»acht, dem Studium der Medizin auf hiesiger UniversitAi grosse Nachtheile zugefOgt. 
Da er dabei durch sein inhumanes und ganz snbordiaationswidriges BcnelimeB alle freund- 
liehen Bande mit der FacaltAt zerrissen und fUr die Zukunft unmöglich gemacht hat; da er 
überdies mit seinem Ausscheiden mehrere Male gedroht bat, so glauben wir unsere Pflicht 
und die Heiligkeit unseres Berufes ganz zu erkennen, wenn wir Euer ExccUenz ebenso dringend 
als geborsanut bitteui den Herrn Dr. Meununn vom dem Ante eine* Privatdocenten in nneerer 
FalvHit gnidigst xn entirinden, dadoreb wOrde niebt bloee der Friede in vneerer FaeoltU hm- 
gestellt, sondern difsus Hoispiel wQrde auch die anderen Facultaten vor ähnlichen in den 
Geiste der Zeil wurzelnden reactionAren (niel) Versuchen ilirer Privatdocenten bewahren. 

Harr Dr. Sndie hat rieb bei Eoar Exceilenz wiederholt beecbwert, er klagt Uber die 
Veränderungen, welche die Faculiät in seinen Anlündiguntfcn vorgenommen hat. Da wir 
dabei im ToUkonunensten Hechte und zu diesen Abänderungen durch die Statuten verpflichtet 
und die HiÜgan VetbllbalaN gaiwnngen waren; so mOsaen wir dne Weitere der Entscheidung 
Euer Excellenz ehrerbietipst anheimstellen. Herr Saclis ist for uns ein Gegenstand des Mitleids. 
Tief hypodiondriscli, b^lb bliud, im Leben unbeholfen bat er die UniversitAt Königsberg, wo 
er sich mit dem eigenen Vuter nicht vertragen konnte, verlassen. Er kam hierher und anstatt 
durch eine vereUndige und geeelzliche Abhängigkeit sich das Vertrauen der medieiniscben 
FacTiHflt und das Wohlwollen ihrer Mitglieder zu erwerben, bat er in s^nem Dnmnthe sieh 
einer Reaction (sie!) angeschlossen, welche ihm weder Ehre noch Vortheil Lrin^'t und seine Gesinnung 
•of eine heüioM Weise verdiebtigt. Auch Herr Dr. Sachs wird der UniversitAt niemals 
grossen Segen bringM nnd das Band des Vertraaens nnd eines collegblisdMii Beoebnens 
niemals fester knöpfen, docli mu^s die gehorsamst unterz> iclmeta FacolMt da« Weitere dem 
Hoben Ermessen Euer Excellens vertraaangsToU anheimstellen. 

IDt der burigsten nnd daakbeisten Verebraac baben wir die Hire n sebi Ener Ezeettenc 

gehorsamste 

Die mediciniscbe Facullät der Breslauer Unirersit&t. 
BeMdifit OltOb Wandt. Betaebkv. Dartow. 

Bvedan, den Angnst 1818. 

Abschrift der Besehwerds der Piivatdocenten. 

Hoebwobigebonier Henri Hoebgebielmider Herr fiebrimer Staats- nnd Conlbrens^ 

Minister! 

Das Ittstital der Privatdocenten galt iusber fOr eine der weseatlicbsten Vorzfige, durch 
wddie rieb die norddeotochen Üniverriliten ansariebma, fBr einen der Hebel, dnreb wdeba 
auf denselben der wisseribchaflliche Sinn rege erhalten wird, fOr eines der Mittel, welche Ter- 
bindern, daas die Professoren wie in einem Naclibarstaate zu Sinekuren herabsinken. 

Euer Exeelleu babeo diesem laatilnte Hncbden» AafhDerkwnlceli rag awendet, wofon 
eine von HürlidenselbeB erst m mnifSD Nonalan «dassene» ans nilgetbrilt« Hob« VerfiBgoiig 
den Beweis gab. 
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So sehr uns dieselbe durch die darin erOinieten Aussichten zur Ausdauer auf unserer 
mflhefoU«!! Lftalbaba •noutbigt luU, «o whm neb die ganx gtborsamst onteneichnetM 
PriTttdocenlcn der htMifen medidiibelMii FMdUU dcimoeh in ihrer Stellang bedroht mtd in 

die belrübendo NoLhwendigkeit versetzt. Euer Eicellenz ehri r' i^li^'-t um Gerechligkeif g<^gen 
eben dieselbe FakulUt zu bitten, deren WQrde und wahrer Vortbeil es eigeoUicfa mit 
tidi bringen, diM rie die imter ihrer AatmiUtt lefarendeB Prlvetdoeenten ee h t to en «ad 
ÜButen sr>n. 

Die medizinische FakultAl sctilfigt gegenwärtig ein Verfahreu gegen die Privatdocenlen 
«In, ttr weldi«* die fauc gehonanut Datenekfaaeten kefaM mildere Bezeichnung als die eniw 
Bedrtrkung zu finden wi^""'i. »in Verfahren, welches, wenn Euer Excellcnz nicht, wie wir zu 
hoffen wagen, gnfldigst Abhülte gewähren, die Vernichtung des lusüluts der Priratdocenten an 
hiesiger medizinischen Fakultät herbei ftUiren mnss. Denn jede Anstalt, welehe geNtdOMT 
Willkflhr anheimfällt, gebt ihrer Zerstörung mit eehiMlien Schritten «ntgegen. 

Euer Ezeellenz woUen uns gnädigst den Nachweis n iUiren ventatten, dass die medi- 
zinische Fakultät hiesiger Unirersität in der Thal nichts Geringeres als die maassloseste Will- 
kobr in Bezug auf ihre PriTatdoceoteo einsofaturen lieabaiobtigt. Es ist TomigeweiM die im 
Original beigelegte, an den gehonaimt mit anteneiehnetan Dr. Neoauum geriditele FahdtUi* 
Verfflgung vom IS. d. M., durch welche wir uns graviert fQhlen, und welche, wenn die darin 
■aagesproebenea Grandsfttie Goltigkeit finden sollten, einen voUlwmineoen reebtlosea Zustand 
der PiWetdoevnlen nach unserem nmrorgnUlldieB Daftrbalten berbeiftlhreii wurde. 

Dem Dr. Nnumann war zu Ohren gclomtncn, dasa einige Mitglieder der Fakultät die 
Bebaaptung gegen Studenten ausgesprochen hätten, das« die Fakultät, iiei der ihr durch die 
Paregraphea tO, 51 nnd 80 dea Regleraeota für die medizinische FakalUt der Ktaigtiebea 
Universität zu Breslau Obenviesenen Cnntrolle des Studiums der einzeln^'n ?!ti;i1iprpnr?pn t:rA 
Candidaton U«r Doctorwardc, die bei Privatdocenten gehörten CoUegia in Anrechnung zu 
bringen nicht gehalten sei. In Folge dessen hatt* derselbe bei der Fakultät angefragt, ob 
diese Behauptung sieh auf gesetzliche Bestimmungen grflnde. Die Antwort, welche die Fakultät 
auf diese wichtige Frage in der beifolgenden VerfOgung ertbeilt bat, stellt die voUatAndigale 
Gesetzlosigkeit dar, and lymnt für die Fakaltlk alafl adutakaohMa Willfeahr hl Aaapnieb, 
indem sie erklfirt: 

Mdaas diea in jedem konkreten FaHe von der BeartheHaof nnd dem Fmessen der 
FatadUt abhängen werde." 

Nachdem sich nun die Fakultät in solcher Weise aof den Standpunkt des Gesetzgebers 
gaaehwangatt hat, Usal aia sieb haihai, aaa aiganar MaehtvaUkoamianlivt ahi« achwaiikaoda 

nnd vieldeutige Norm durch, wie wir ontarihlnigat SB bahapplaB wagan, anhaUhaia Gittnda 

unterstfltzt zu geben, indem sie sagt: 

„sie könne vomgsweise nur die Vorieanagaa dar Profosoren in Anschlag LiiBgaa.** 

Da .abf>r nn( die Frage, ob die Testnte, welche Privatdocenten den Studierenden tlbcr 
gebarte Collegia ausstellen, bei der Coutrollc eines vollständigen Studiums gesetzliche Gültig- 
keit haben, nur eine bestimmt negative oder eine ebenso bestimmt affirmative Antwort mOglich 
ist, so dOrße jene Antwort ala eine Teraeinende annuefaan «ein, denn die vorangestellten 
GrOnde nnd die Aenesemng der FaknltSt, daae sie dies«i Beeeheid geben mosse, „ungeachtet 
dar Drohnng des Dr. Neumann sofort auszuscheiden", lassen kaum einem Zweifel darOber Raum. 

Euer Ezeallans wollen gnidigat erlaalten, daaa di« gaboiaamst UntaneichBetan, wagen 
dieser allenlings nur an aiaen Bbualneii unUmt ihnen geridtteten, alle dMr gleiehnilasig be> 
rtlinnden Verfflgung der FaluUät, geiueinüchafllich Resrhwcrde zu führen wagen. 

Die hier negativ von der Fakultät entsctiiedene Frage erscheint ans als eine Lebensfrage 
Ifer dai Inatitiit dar PriTatdoeenttn thols wegen dea indiraetao Zwaiqaa, welehar den Stadenlan 
auferlegt werden soll, aussei ! Ii h liei Professoren Collegia zu hören, vorzugsweise aber 
wegen der Geringschätzung, womit dadurch das Institat der Phvatdooenten belegt wird; denn 
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schwerlich dfirfle es eiaem selb&Undigen Maane ehrenvoll erscheinen, Lehrvorlrflife zu halleo, 
welche sich von Saitaii der unmiltolbar vorgesetzten lieliOnlf keiaar anderen Beachlunf ab 
die DvUajnier-Uebungen von ScfaOlern za erfreuen haben. Wenn wir uns tnuunebr unterfangen, 
oumi« Qegengründe gegen lUa von der FakulUt angefahrten Argument« ebrerbiHigat vorm- 
tragen, so wissen wir zwar, dass fOr Euer ExrellensWeisheit es unserer Ao-sfllbrung nicht bedarf, 
e« bleibt aber nkbu daato wenifar unaare Pflicht, WMara gahoiaaiiuila Beaebward« so 
notifiatfin. 

ZllTtrdarst setzt die Fakultät die QualiSkation der Privatdocenten dadurch in Zweifel, 
dan ila dia Worte des { iS des Reglements anzieht, wonach das Institut der Privatdocenten 
ab «loa ToriMrdtoBgt'Sdinla für kltarfUt* uadanbcba Profaanra sn belnditeii iat Dabai 

übersieht sie aber, me derselbe Paragraph verlangt, dass nur besonders taläntvollo, gelehrte 
und zuju acadenüschea Lebramte sieb eigoeade Personen als Privadocenten zugelassen werden 
sollen, und dass dieser Paragraph es lediglich dam Emiaaaan der FakultAt anheimstellt, so 
dass die letzlere die Befähigung der einmal nach vorgenommener PrOfüng zuh'el!i.-"'!»n! n T'rivni- 
docetiten niclit in Zweifel stellen kann, ohne &icli selbst eines leicbtsinnigea uad pllRiitwidrigea 
VatfUirene bei der Zulassung lu beschuldigen. 

Ana damselben Grunde erscheint n unstattball, wann sich die Fakultät auf ihre Var- 
pfliebtniif beruft, für ein ToUstAndiges nnd sweckm&ssiges Studium ihrer Studierenden ni 
sorgen. Glaubt sie, dass die Vortrage der Privatdocenten unvollständig und unzweckmOssig 
•iad, so klagt »ia aich oor abea wiader aelbat an, da n« bai dar An i i ab m a daraalbao Toll- 
konmeB tnä war. 

Endlich sucht sie ihre Behauptung durch ffiaBO, wi* UM ffhf'l^i bbeb anagtbgtaB 
Satz des g 40 zu unterstotzen, welcher von der 

HVarplUehlwiff dar FakolUt Ah- eiaan volbtlnditan Gurana^ baadalt and worin aa banal, 

„dass jeder, welcher vier volle auf einander folgende Jahre den Studien auf der Univer- 
sitüt obliegt, Gelegenheit haben niuss, die Vorlesungen Ober alle UauptdiscipUnen zwei mal 
aa hAren, wobei aber die Vorlesungen der Privatdocenten nkbt ia Beliaebt komiiira.** 

Es ist kaum hegreiflirh, wie die Fakult.'il d^n deutlichen Sinn die«M Satzes verkennen 
konnte, welcher nichU» auderes sagt, als dass die Vorlesungen der Priv.ildoceuten da nicht jn 
Betracht kommen, wo es sich um dia Pflicht der FakultAts-Xitglieder handelt, Collegia aber 
die Hauptdisciplinen zu halten, keineswega aber bcatimmt, daas dta VorlaaiUgao dar Ftivatp 
doeanten in Beziehung auf die Hauptdisciplinen fiberhanpt nnd nameBtllch da nldlt tat Betiaebl 
kommen, wo es sich um die ControUe des Studiums der Acudcmiker handelt 

Dia Uaterzeichnatea aiod bai ihrer HabiUtation der Meinung gewesen, daai der Brauch 
anf allao KonigUeb Prenaaiaehan üntveniUtaii md dia Oeaaln der hiasigain den Collagian dar 
Privaldiicenlen ganz dieielbo gesetzliche Gültigkeit verleihen, wie denen der Professoren. 
Sie wagen diese Ansicht vorzugsweise auf den § 3 des 8. Abschnittea der Statuten fOr die 
UnifwaiUlt Bradav n gtOndan, wotdier daa Rächt VorlaaiufeB in taaftao dma ainan ba- 
schrrmkenden Zusatz den I'riv.itdocenlen wie den Professoren beilegt. Schwerlich wtlrde auch 
daä lltjglement fOr die medizinische FakultAt in seinem § 36 zum Schutze der Professoren 
bestimmt haben, dass kani PrivatdocaDt Vorlesungen, welche ein Professor als Privatvodesungen 
angekündigt hat, in demselb^r) Senriester grafis hallen dürfe, wenn die Vorlesungen der Privat- 
docentua tlberhaupt nicht in lieLrachl k4uten. Die gehorsamst Unterzeichneten wagen es daher 
um Euer Excellenz hohen Schutz gegen dia Uabargriffe darFakvltit au bätan und insbesondere 
dabin ihr nnterthAnigsles Gesuch zu richten, 

dan es Euer Excellenz gefallen m<^ge, die medlxlntseha PakulUlt Aber die GalUgkalt dar 
Vorlesungen der Privatdocenten zu belehren und dahin heu hgeni igii st anzuwaiiaan, daaa 
aie Eaar Excailanx hoha Entacfaaidung den Studierenden bekannt mache. 
Zn dam lotitaroD imtorÜilnifalaD Gaaneba nOlfaigt mw db aHfamaina Varinwtimg, walefaa 
obu unaar Zntbmi dima Aiifota|ODb«t bei lao Stadbnndott baidto arbogt bat. 
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Wie sehr wir Ursache haben zu farchten, da» die FaicnlUt uns zu bedrücken und in 
uuanr Tbltigkcit so hemnco bealwiebtife, darfte mch der Umstand b«w«iMa, daas diaadba 
dam Dr. N«iiinaim «In nauet C6llo(|ttiaia bahufb der EnvalteninK seiner lleentfa doeendf auf 
einige Fächer, welche er früher zu lehren nichl be.ihsichtigte, abyesrlilagen hat, femer, dass 
die FakulUt bei Gelegenheit der Anfertigung des Index lecüonum fOr das nächste Semester 
mehrere von dea KoUegien, welche wir ansukOndigan mUana waren, festriehen hat, — eim 
Maassregel, welche drei von uns betroffen hat und sich zum Theil auf Vo-trifp <>r$treckt. welche 
dieselben Docenten bereits frflher mehrmals mit Genehmigung der FuL.uU.a K'^halten haben. 
Die von der Fakultät mu «rADieten GrOnde fttr dieses Verfahren scheinen uns unhaltbar ztt 
aain, jeden Eiueliicft van mt wird es alier obli^fwi, in dicMr Bedehcng Mine Rechte «elb- 
stsndig zu wahren und nOtMgenflina Kner Escellent boli* Terfogung naehtoanetien. Wir 
erlauben uns nur Jie>er AnpeleK'enheil zu erwähnen, weil es un? scheint, dass Euer Eicellcnz 
hohe Kenntnisnahme derselben zur voUsUndigen Ueberaicht der von der FakultAt in Bezog 
«ttf VOM f f amrt rt ig Mblgten Weiae Mtragen kdnae. Ml dem TertruMo, wetdM* Emr 
Excellenz rege Fürsorge für alle diejenigen, welche Hochdero gnadigem Schutze untergeben 
«ind, uns einflOsst, sehen wir der Hohen EnUclieidung die.'^er Angelegenheit entgegen, die wir 
in tiefem Gehorsam und schuldiger Ehrfurcht verharren Euer Kiealleiu gws mlwlldniglto 
Diener die Piivaldooentea an der medixiniMlMn FaknltAL 

CLW.XliiM. A.Buidiafd. HatnaudL WOIbStdia. CKnh. 

Bradau daa 10.JhE IMS. 

8. Unter dem Ministerium Eichhorn. 

Schwere Schicksale sind nach den ersten Jahren in der Periode 
1819—40 Aber Brealau nie flbw aDe prenfilflcheii UnirerBit&ten gekoramen, die 

der leitende Uüiister Altemtela gem abgewandt hätte aber nichtabwenden konnte, 
weil der König anderen Einflössen urifering. Auch die unzeitige Sparsamkeit 
ist zu beklagen, die durch den Mangel an Apparaten und Uilbpersonal hoch- 
Itegabte Forscher nötigte, ihre Zeit in Arbeiten ta verlieren, welelie Diener nnd 
Asigiitenten hätten machen können. Aber die Universitäten Preufiens sind 
dem Minister Altonstcin doch zu grolJeiii Dnr.\i vf'rpflichtet. Er war kein 
Mann von selbständiger Energie, auch nicht von beherrschender Klarheit im 
Streit der Hdnnngen Uber die UnivendtiUen» aber er war doeh ttur Scholz 
gagm die von den Hatzfeldt, Syleit, Eampts nnd Wittgemton dem XSnige 
empfohlenen noch schärferen Einsctirünkungen der geistigen Freiheit und der 
korporativen Selbständigkeit nach österreiclüschem Muster. So konnten die 
an den Universitäten Preußens vereinigten großen Talente durch ihre Leistungen 
«elbet der Reaktion eine gewisse Ehiftircht und Rflelnieht alrnfttigen, und se 
blieben die unter Humboldt geschaffenen Grundlagen un^^crc^ Universitäten 
erhalten und wurden weiter ausgebaut. Altonstrin «f!ir}) 1840 ajn 14. Mai, 
und König Friedrich Wilhelm III. folgte ihm am "i. Juiu m den Tod. Der 
König hatte nur in wenigui großen Standen ein tieferes Verständnis flQr die 
Bedeutung der Wissenschaft und Im besonderen für den Wert der freien Ver- 
fassung der Universitäten gewoanm. Der kleinliche Zug in seinem Urteil und 
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in der Behandliuig der Geschftfte, verbmid«D mit einer flberachwtni^efaen 

Vorstellung toh seiner königlichen Gewalt, lieBen ihn weiter und weiter in den 
Gedankenkreis Metternichs und seiner Berliner Gehilfen gprnten. Der Monge] an 
Energie und das Unbehagen, das ihn t>ei dem seiner Natur doch im Grunde 
suwideren Gewaltregimeiit ergriff, boten AUenstein die HOglielikeit, manelie 
bedenkliche Maßrege! durch Verschleppung abzuwehren, aber um so mehr tritt 
hervor dnR der Tod des Königs keinen Verlust für die Universitäten und die 
in ihnen repräsenUerto Seite des staatlichen Lebens l)edeutete. Um so mehr 
bedeutete lÄr dieee Fragen die FnsflidiehlEeit det Neebfolgers, der Mhon ab 
Kroiqwins eine fShrende RoHe in dem geistigen Leben der regierenden Kreise 
gespielt hatte. 

Friedrich Wilhelm IV. hatte Verständnis für die treibenden Kräfte wisson- 
schafUichen und känsUerischen Lebens. Er war an geistiger Empfänglichkeit 
TieDdeht aUen Gdehrlen lUieilegai, die in seinem IM«»te standen: aber w 
hatte niemals streng wissenschaftlich gearbeitet und niemals gelernt, die bewegte 
Welt der Gedanken, Ahnungren und Gefühle zti beherrschen, die zunächst in 
wechselnder Mischung und Klarheit den Menschen bedrängen, wenn er die 
bisher fOr sicher anerkannten Bahnoi verlAfit Man ndime die Mafiregeln der 
ersten Jalire, oder die KirchenpoHtik, oder die große Horfnungen erweckende 
Aktion des Vereinigten Landtags oder irgend eine andere i'eriodc df>r 'späteren 
Politik: immer erscheint der König im Widerspruch mit sich selbt^l und mit 
doieo, die ilmk am nftetisten standen. Das gilt selbst von BanseUf Eicbhom 
und Gerlach wie von Radowitz und ManteufTel. Gerlachs Tagebuch gibt davon 
die stärksten Zeugnisse, tind Mantenffel schrieb in den lefzlen Jahren seines 
Ministeriums eine Denkschrift über die von Friedrich Wilhelm IV. befolgte und 
sdt 1849 TOD Manteuffd selbst ausgeführte Politik, m der er den Kftidg anf 
das hftrteste vemrteiltA. Friedrich Wilhelm IV. fafite heftige fintschMsse; aber 
er war nicht entschlossen. Er war sicli bewußt das Beste /n v, ->ilen nnd 
wesentliclift Mängel in der Regierung seines Vaters und seiner Hütu zu er- 
kennen, aber er berauschte sich mit Worten, so daß er nicht merkte, in 
welchen Widersprochen er sieh bewegte. Unwandelbar war dabei nur tanmer 
das mehr verwirrende als stärkende Gefühl, daß er in seiner königlichen 
Würde einen besonderen Quell pftttlichen Rates und pAfUicher Überlegenheit 
habe. Freilich, seine Neigung die alte Abhängigkeit des ehemaligen Kurfürsten 
▼on dem habsbnr^sehen Kaiser noch als polittschen Faktor gelten za laseeUf 
stand auch damit im Widerspruch — aber es ist das um so charakteristischer 
fftr sein Wesen. 

Fttr die Universitäten war zunächst am wichtigsten die kirchliche Stellung 
des Kftidgs, seine Abneigung gegen den frommen Rationalismus, der unter 
seinem Vater vorgeheirscht und in der Hegeischen Philosophie Deckung und 
Stfitze gefünden hatte. ,Die protestantisclie lürciie ist in einem j&mmerlichon 
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Zustande,* sagte er zu Eichhorn, als er ihm am 14. Juli 1840 das KuKufl- 

ministerium antnig .Staat und Kirche sind in einem zerstörenden Verhältnisse. 
Was ich möchte ist: das innere religiöse Leben, das wahre Christentum fördern; 
das aber bedarf «ner zwednn&ffig und gut organiaierten Rirdie.* Aber er woltte 
das innere Leben ducli nicht durch bloße Veronlmingon schaffen. Zu dieser 
Aufgabe berief er den Gehciinrut Eichhorn aus dem Mini.stonuin des Auswärtigen. 

Diese Berufung erregte in den w^testen Kreisen l!'reude und Hofbuwg. 
Denn Eicbhocn war ein durch Charakter, Bildung und Eilahrung gläch ai»- 
goseiebneter Uann. Er war 1779 geboren in der reichsflreien Grafschaft Werth- 
heim am Main, halte dann in Göttingen studiert und war bereits 1800 in den 
preußischen Dienst getreten. Er stand also 1840 im 62. Jahre und sah auf 
eine 40jährige äberaus glänzende Beamtenlaufbahn zurück. Zugleich hatte «r 
ToUen Anteil an dem Aufschwung des geistigen Lebens in Deutschland in der 
an neKabimj,' und Arbeit so reichen Zeit, da Goethe, Humboldt, Wolf, Schleier» 
macher und die großen Pliilosophen mit einander niu die höchsten Probleme 
rangen und zugleich in dem tiefen Bruimeu dea Altertums und der Bibel iumier 
neue &biacliuiig und Nahrung su finden woBten. Hit SeU^mnaeber, m dam 
er in Tmlinuig aufsali, mit Wilhelm von Humboldt, mit Schamhorst und 
Gneisenau stand er in nahen Beziehungen und war der Mutigsten einer in der 
Zeit der napoleonischen Unterdrückung. Nur ein Unfall hinderte ihn sich 
SchiU» Erhebung ananuehlieOen, trotz des Bruchs der Diszipttn, der ihr an- 
haftete, und 1813 nahm er im Generalstabe BlQehcrs an dem Kampfe teil^ wog 
anch mit in Paris ein and wurde vielfach mit den wichtigsten Verhandlungen 
und Geschälten betraut Ebenso nach dem Frieden. Besonders erfolgreich 
wirkte er da für die Ausbildung des ZollTeTeinB. Neben Hotz und Haafies 
hat Eichhorn vielleicht das größeste VenUenat um das Gelingen dieses Werkes, 
das wir als die wirtschaftliche Grundlage des um und unter Preußen pp-^inton 
Deutsctüands preisen. Solche Erfolge mußten auch dem im Grunde von Herzen 
demütig«! Manne gefährlich werdeui und dazu kam, dafi er sich in den vierzig 
DienstjalireD ganz eingelebt hatte in die Manieren dea allea und alle mit 
Verordnungen meisternden Polizeistaates. 

Eichhorn war jedoch kein Reaktionär geworden. Er hielt auch in and 
nach den Stürmen der Revolution von 1848/49, die ihn aus dem Amte trieben, 
fest an dem Gedanken, daß PreuBen «ein werdender Staat* sei und nüt Not- 
wendigkeit die Partei des politischen Fortschritts in Deutschland führen müsse. 
In den Tagen von Olniül/ forderte er, daß der König das Schwert ziehe, und 
inmitten des Tobeuä der in den MäriStagen 1848 siegreichen Dcmokrutie äclirieb 
er: .es muB ein anderer Geist kommen .... nicht menseUichen amideni 
gntlüciien Ursprungs wird er die in Selbstsucht Versunkenen wieder aufrichten^ 
die Ged;uit<t'n des Ewigen wieder in ihnen envecken und in gegmendcni Walten 
neues Leben zur Blüte und Frucht fördern. Ich kann sagen, daß ich mitten 
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im BrauMo und Toben der Gegenwart das Weeen diese* Geiste* schon fOhle*).* 

Nichtsdestoweniger trägt Eichhorn einen wesentlichen Teil der Schuld, dafi die 
Tätigkeit der Regierung des neuen Königs 1840—1848 aach die Universit&tskreise 
mehr erbitterte als förderte. Wenn sie sich trotzdem nicht zum Radikalismus 
drSngai lieflen, so ist das nur ein starkes Zeugnis fOr den Schatz an idealen 
Kiftften, ]ii< r dem Staate bewahrt werden. Man versteht Eichhornn unglück- 
liche Maßregeln leichter, wenn man sich erinnert, daß in den beiden Dezennien 
1820 — 1(540 den Konstruktioaea Hegels und seiner Schüler auf alle £wei(^ 
des wiseensehafffiehen Lebens ein flbenn&Biger üinfloB eh^erftumt war. 
Männer sehr verschiedener Art Und Partelstellung erblickten in diesen Kon- 
strulstionen ein Hindernis für gesunde Auffassung der tatsächlichen Verhrdtnissc 
und eine Zersetzung der Grundlagen von Kirche und Staat Dali sich Hegel 
selbst und viele seiner SehtUer mit dem Bestdienden tbmAndea wußten und 
m den Gegnern der von den Liberalen geforderten Verfassung itUten, konnte 
keinen Schutz geben gegen das auflösende Element der Manier, die Grund- 
begriffe von Gesetz und Leben zu behandeln, wie d^m auch andere Gruppen 
der Hegelianer zu den Radikalen zälilten. 

Eiehhotn fttUte sidi berufen, den Kampf gegen die H^elianer und su- 
gleich gegen die Rationalisten in den theologischen Fakultäten zu führen, die 
seiner Meinung nach nicht imstande waren, Geistliche zu erziehen, wie sie der 
Dienst der Kirche fordere. Eichhorn wünschte deshalb die das rationalistisdie 
System vertretenden Rate Altensteins zu beseitigen, um der rechten Doreh- 
füiirung soner Maßregeln sicher zu sein. Der König Ueß sich aber von anderer 
Seite überreden, dafi solche Entlassung die Traditionen and weiter das Gebäude 
der preußischen Beamtenhierarchie erschüttere. Eichhorn mußte ihnen also 
nun nunnten im entgegengesetslen FUuwaaser cu segeln und setzte ibnen in 
dem Oldenburger Gerd Eilers, der damals Schulrat in Coblenz war, einen 
Mann zur Seite, der das Kircliliche und Haa Konfessionelle stärker betonte. 
Joiiannes Schulze wird es schwer empfunden iiaben, nachdem er lange Jahre 
dar mafigdiende Dezernent geweaen war, so zwar nicht im Range aber durch 
die Gesdiftflsrerlidlnng dem fMttienn üntergebenen nachgesCsUt und talaachlieh 
unterstellt zu werden und nun oftmals daasen ihm staifc entgegengesetzten 
Ansichten folgen zu müssen. 

In dieser Reaktion lag wolü etwas Berechtigtes», iu der plülosoplüacheu 
wie in der tiieologiaclien; aber Wandhmgan im geistigMi Leben lassen sieh 
nicht dekretieren. Das hat Eichhorn erfahren wie so niaiicher kluge Bureaukrat 
vor iluii und nach ihm. Aber die bloß Klugen imd Gewandten werden es immer 
wieder versuchen, und sdiUeßUch ist der Kampf ja die Form, in der die Welt 
der Zukunft ans den Trümmern der Gegenwart anüBteigL 
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Der Kampf gegen den Rationalismus war allerdings bereits begonnen unter 
Friedrich Wilhelm der mit dein höheren Aller die , rechte Lehre" starker 
betonte und 1830 den Anklagen der Heogstenbergischen Kirchenzeilung gegen 
die Hdlem^ Profemoren Weg«dieider und Gesenius so vid Raum gab, da0 
er eine Untersuchung Qber ihren angeblichen Unglauben befahl. Die Anklagen 
wurden als unbcgrürulct erfunden; aber der König erteilte beiden Professoren 
Ermahnungen über ilir Amt, die den peinlichen Eindruck erweckten, daß der 
Mahner gar nicht imstande war, die Forschung und Lehrweise der Männer 
und ihre Bedeutung für die theologische Wissensehaft wie für die efangdiflehe 
Kirche zu beurteilen. Heute erkennen wir oline Mühe, daß der Hallenser 
Rulionalismns eine Vorarbeit zn vollbringen Imlte für die tiefer dringende 
Arbeit der modernen Theologie und für die Enieueruug der evangelischen 
Kirche m den Aufgaben der Gegenwart, ätß sieh aber die Zeit seiner Hen<> 
Schaft damals zu Ende neigte. Schon die Gegnerschaft des geistvollen, eine 
feinere Nummer des Rationalismus vertretenden Karl Hase marht daa klar; 
aber Wegsclieider und Gesenius hatten an iiirer Steile ihre Arbeit in hervor- 
ragender Weise getan. Namentlich war Gesenius ein Gelehrter asten Ranges 
und ein Lehrer von Gottes Gnaden. Der König aber, der ne so schulmeisterte, 
hatte nur dürfti^'e Kenntnis von ihrem Werk und Wert, war nur das Werkzeug 
ihrer Gegner. Er hatte sich selbst eine Blöße gegeben und der Universität 
wie der Kirche nach Tersehiedenen Seiten gescliadet. Nodi w«t schwerer 
fielen aber die ähnlichen MißgrifiTe ins Gewicht, die Eichhom zehn Jahre später 
beging; denn die Zeit hatte .sich st-itdetn noch starker prefuidert und war noch 
weniger geneigt, sich auf diesem Gebiete befehlen zu lassen. 

Seit 1830 konnten sich selbst die widerstrebenden Kreise der Tatsache 
nicht meihr verachliefien, daB DeutseUand neuen Foimen des Lebens in Staat 

und Kirche, in Gesellschaft und Arbeit zutrieb. Die jjioßen Fflhrer der Periode 
um 1800 starben — Hegel, Niebuhr und Stein 1831, Goethe 18:^2. Sehleienaaeher 
1834, Wilhelm von Humboldt 1835 — und vor und mit iliuea zahlreiche Träger 
jenes überwiegend idealistischen Geistes, der in den humer ementmi Versnehen 
der Kant, Fichte, Schclling, Hegel die Gesamtheit der Erscheinungen begrißlich 
zu umfassen und zn belu rrschen den f^fSrksten Ausdruck gewann. Standen 
aucii Goeliie, Humboldt und andere jenen systematischen Versuchen zweifelnd 
und aUdmend gegenOber, diese Systematiker ergAnzten doch aneh ihre Aibeit 
und berOhrlen sich mit ihnen in Vorbildung, Inter« ssen und Ansc hauungen, so 
daß Utfer Gesamtheit gcgenöber die um 1830 — 1850 lilfdiende Generation als 
eine andere erscheüit Auf dem Gebiete der Wirtschaft, wo Eisenbahnbau 
und Zollmein die stftritsten Anregimgen gaben, auf dem Gebiete der Literatur, 
endlich und vor allttn auf dem Gebiete der Kirche und der Politik ward das 
bald offenbar, wenn auch viele auf fitiLiii r.L'biete mehr der älteren, auf einem 
anderen der jüngeren Periode angehörten. Die ältere Generation war geneigt, 
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Ha Urehlditii Untonehiede nicht nur zwischen Refomüerten und Lntheranenif 
sondern auch zwischen Katholiken und Proteistanten als etwas gleichgültiges 

anzusehen. V'i' ^^ersuche Wessenberg's, den Knltus- der KaKiolisrlKii Kirche 
im nationalen Siiuie zu refoniüereu (1802— 181bj, die Geistesgemeuischart von 
QOxn» mit zahlreichen ProtastauUn In der Arbeit an dem Rhmnischen Mericur, 
die flreimdsdiaflfidien Wechseibeiidnuifen zvisefaen dm evangdisehen und den 
katholisrhen Theologen an der Tlrrstanor rnivfr.-jiffit, vor allem die Gründung 
dicj-or konfessionslosen Universitüt und z.ihlreirhc andppp Tatsachen sind 
Zeugnisse dieses Geistes. Aber noch lelillü es ua der tiieoiogischen und 
hIstorlKhen Behemehnng der Fragen, welche bei diesen ansfleicbenden Ver^ 
suchen auftauchten. Eä begann damals eine Periode erneuten Ringens um 
die pliilo?ophi3fhen und liistori^chen Gnimtlngen der Bibelcrklärung wie der 
kirctüichen Ordnungen imd Dogmen, deren Wandlungen und Früchte wir heute 
unbefangen öberschauen und wOrdigen können, die aber damals den S^t 
der Parteien verschärften. Voll Smyc fühlten »ich namentlich die Ängstlichen 
verpfliclitet, Gottes Ordnung; die Stüfzcn iliro-^ Kleinglaubens unlerzuschiflicn. 
Strauß Leben }*t»a erschien 1^35 und Lamennais Parolen d un Croyant 
1834: so gnindvttrschieden sie unter sieh und, so waren sie doch bdde lauten 
Fanfaren gleich, welche dne starke Wandlung der theologischen Sxene an« 
kOndigten. 

Unter diesen Strömimgcn erhol)en sich die molir praktisch angelegten 
oder zur Heirsdiaft drängenden Naturen, unterstfltzt von den stillen Seelen, 
die in jenen gelehrten HeformTersuehen ihren Glauben bedroht sahen, und be- 

tnnton die Xotwcndi'^'kpil bestinuriter Lehre und Vorschrift. Und zwar in beiden 
Kirchen, in der katholischen wie in der evangelischen. Wieder emmal offen- 
barte sich, daß die kirchliche Spaltung des Jahrhunderts nicht bis 
in den letzten Gmnd unseres nationfden Wesens geht Aueh auf dem scheinbar 
unversöhnlichen Boden der Kirchen marschieren die Kinder unseres Volkes 
alle die Jahrhunderte ?cit der SpaUnnp in parallelen Reihen. So laut auch von 
Zeit zu Zeit das kriegsgeschrei von der einen zur anderen herüberschallle, so 
smd sie doch bdde von det Orthodoxie der Periode der Gegenreformalion zur 
Mystik und zum Piotismas, weiter zum Rationalismus des 18. und daim zur 
Neuschola^tik und den verschiedenen Formen gesteigerter Kirclüidikeit des 
Id, Jahrhunderts gelangt. 

Die Reaktion gegen den Rationalismus und den kirddichen Indifferentismus 
der Toraufgchenden Generation gewann in der katholischen Kirche durch die 
Erneuerung des Jesuitenordens 1814, durcii das bayrische Konkordat von Im 18 
und ähulictie Akte, sowie durch die ganze Tätigkeit des Kardinals Cousalvi er- 
fadkliche Stfttzpunkte und durch die den Laien imponierende, freilich mehr dreiste 
als grftndliehe Dialektik eines de Maliti« sowie durch die glftnzoiden Autorm 
der rasch zu großem Einfluß aufsteigenden französischen Romantiker und 

11* 
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Ultnunontanen, dar mBderan oad der radikalen Form, eine wirksame Ter> 

irelunu' Chateaubriand Montalembcrt, Lamennais und ihre Genossen, aber 
auch (Ut radikale Veuillot hatten auf weite Kreise der deutschen Kathohken 
£iiinuü. Lamennais jedoch auch als er in seinen Paroles d'unCroyant 1Ö34 
weaenUidi andere Töne anseUug. Dieser EinfiuB war natorgernftB in den 
Rheinlanden besonders gi-oß und verband sich hier mit dem politischen Gegen- 
satz gegen Altpreußen, der geradezu als ein natinnalcr empfunden wurde'). 
Die Preuikn wurden am Rhein fast wie ein fremdes Volk angesehen, als eine 
Art Halbrussen. Die polizeiliche Verfolgung des tapferen Görres durch die 
preoffisehe Reaktion frid> diesen im Gronde zo der firflberen lid aller Rdigiositit 
dogmatisch indifTerenfen Generation zählenden Mann und in ihm den einfluß- 
reichsten Publizisten der Zeit, dem selbst für die wildeste Glut seiner Gedanken 
das Wort nicht versagte, zu der kirchlich-politischeu Opposition, die daiui in 
dem Kftlner KirchmsM 1886—1841 eine gefUirliclie SchArfe und Gewalt 
erlangte*). 

Der rheinische Katholizismus hatte aber auf die Breslauor theologische 
Fakultät erheblichen Einlluß. in Breslau worde geklagt, daß bei üerulungen 
and BefiBrderangen die seUesisehen CMstliehea liinter den Rheinllndem znrflcfc- 
gesetzt würden*). Dcreser brachte 1815 — 1827 die CManken der Wessen- 
bergischen Reform nai^h Breslau und die Erinnerunfyen an die Kämpfe seiner 
Jugend, l^lr liatte den Eid der Constitution civile du clerge geleistet, durch den 
die framOsisdho Revoltttion die 6eisQieh«i der bürgerlielieD Verwittans unter- 
wav£, und da er deshalb von den den Eid weigernden Priestern als ein Ab> 
Irünniger verschrieen ward, so suolite er in seiner Straßburger Gemeinde diese 
Gegner durch Predigt und Flugschriften zu überzeugen, daß sie die Bedeutung 
jenes Eides falsch beurteilten. In einer „Einladung zur Wiedenroreinigiuig an 
die kaUaoUselien Borger Strafiburgs, denen die Erluütiing llirer Religion an 
Herzen lie^'l", schrieb er 179.'?: die Constitution civile von 1790 habe die christ- 
liche ReUgion in keinem einzigen wesentlichen Punkte angegriffen. .Als sie 
entworfen imd vom Könige angenommen ward, lebte ich nocli in Deutsctüand 
als ProfessiMr dme Gotteagelalirtlidt an einer ReielisuniveraitAt; ich Jiabe sie 
genau imd iinparteiisch ge|)rüft, und ich habe nicht das geringste darin ge- 
funden, das mit den Grundsätzen der katholischen Religion im Widerspruch 
stChide." Später erst seien dann in Frankreich die Feinde des Glaubens au das 
Ruder gekcnmnen, die die Kbeeh» ta zentftren suchten. Deshalb beschwöre er 



<) Fflr diete Mischung der politischen ood «kr kirchlichen Of^ontion ist das nnter der Hü» 
Wirkung von AugttslRekhensperger gesdiridwnePenipUet; «DeL« Prasse et de SaDomiuliai sons 

les rapports juililinues et reli(.'ieux spccialonienl dann las nouveüfs jirovince«. Par un Unconna. 
Paris. Guilbert. Quai Voltaire 21 bu 18-12." ein sprecbendes Zeugnis. Aogosl Heicbenaparger 
vaA «eine Freunde hatten dem Terfasiw (de Fsfliy) das Halwial falielbrL 
1} Sidie »ikels Dentellnng in Teil II, nu 




Unter dem Mioisterium Eicbbom. 



165 



alle trttu«n KaUiolikMO« jene ^Mlhmg Obwr di« ConsUtation d^fle Von 1790 xa 

▼ecgessen und sich in der Liebe zu dem Glauben der Vftter zu vereinigen. 

Seine Worte haben sittliche Kraft und rcli^nöse Wärme, und man erkennt, wie 
schroff die Gegnerschaft war, wenn man liest, daß er seit 13 Monaten io 
StnBbaxy so Umiifto und doch glauben mußte, den meirten Gliedern der 
85000 Katholiken StraBburgs unbekannt zu sein, weil sie sich zu ,den eid- 
scheuen Priestom hielten *. denen eine Kapuziner-Kirche zum Versammlungs- 
orte angewiesen war. Die Schrift ist ein bew^ter, ja ich möchte sagen, ein 
leidenachaWieher Appell an ifia Hanau dar Gamdnde und zogleich voll reicher 
Belehrung Ober diese wichügiie und Ton den Parteien sta^ verwirrte Ange- 
legenheit der katholischen Kirche Frankreichs'). Man fühlt unmittelbar, daß 
dieser Mann seiner theologischen Anschauung' Einfluli verschaffen nuißle. als 
er 1815 in die Breslauer Fakultät eintrat, in der nieiiiund iluu au Geist und 
Kraft gewaehaen war. 

Durch Theiner, Ritter, Baltzer u. a. wurden die rheinischen Einflösse noch 
weiter verstärkt, besonders des Ilermesianisiwis, wie denn die Breslauer Fakultät 
auch Hermes selbst in außerordentlicher Weise promoviert und später ihn auch 
ab liitglied an gewinuen ▼ersudit hatte. Im ganzen horrsehte in der Brealauer 

1) Ein Examplar der Sclirifl üadel sich auf der Bre.slauer UaiverüiUtsbibliotbei (Theol. 
r«c IX. 8. in 3615a). Der voltoUndige Titel ist: Einladung zur Wiederrereinigung an di« 
katboUselMa BOifar StnQbargs, d«MD die Erfanltong Uuer Retigioa am Hmtmh Ue|t. Von 
Tb. Ant. P wMW. &tT Qott«»K»tahrfhdt Doelor, PrafcMor nnd feitw«Oig«r Soimior d« 
Seminfiri iir, ]'92. Im 1. I il.r-' "i r frAukischen Republik. Als W.nhrsprüche sind auf der 
ROfikieile de» Tilelblalles gedruckt: MatlL li,S3 ^«dn Reich, wenn es in Parteien getrennt 
M, «m4 XBgnnda gaihai a. w. flodaaa 1. Kw. M, 13 «. 14 wb4 Bpha«. 4, t-^ Bodttn 

ans Racine- Je crain« Dien, eher Abner, et n'ai point d'aulre crainte und ans Cicero: Si in 
hoc crro, liLeulci erro, nec mihi bunc crrorem quo delector dum vivo, eztorqueri toIo". Die 
Schrift beginnt mit folgender Ansprache : ,3rQ(ler, die ich alle um Christi Jean willen haizlidi 
IM«. £ia dem G«6^ febotwowr PriMiw. dar ricli wia Ibrnr wahran römiKb-kathnliaelMii 
Ktrebe mit Mnnd und R«n Memit, dem aidilt thearer ist eis die Rdigion saiiier Titer .... 
ein Priester, den» diu IraurigR Spallang seiner n^.uli. nsgeno^sen schon manche Thräii'j im 
Stillen entlockte, ladet Euch zur Wiederrereinigung ein." £r sei zwar eeil 13 Monatau in 
Slfatbnrg^ aber den frtlteii Teile der Oemeinde necb «abekaaoL ,JM mcfaer AnknDll Id 
Strafiburg fand Ich flif MpiiiiTi^'»n der Borger, denen ich als RHipioM'ilL'brer dienen sollte, 
schon getrennL Von 36i)O0 liaiholt^cbcu Einwohuem bcsuclite nur ein kk-iucr Teil den Gulles- 
dienst der Priester, welche dem Vaterland* den Eid der Treue geleistet hatten; der grOOte 
Teil venuiohliaiifle die olTenlUcbe Gotlesverebniiis oder hielt ei«h m den eidseheiieii 
Priestern." Diese Trennung bernlie aaf Uotani Mtvantlodiiii, geUhrde aber die liidie 
schwer. In § 1. scliildert er dam .Iii Gefahren, die von den Revolutii üItpr der Kirch« 
drohen, in i S widerlegt er die Meinung, daß die Constitution cirile von 1790 den Sturz 
dae Gfaiiateiiliws beRMdarte, In ( S. aelgt er. daS Wladanenbiifiuiit das baata mttal sei^ 
„welches die Katholiken den Feinden ihrer Religion enlgefensetzen lAnnfr", in ^ -i daß die 
Katholiken ohne Wiedenrereinigung den prote«Unliachen £inwobnern blrai^burgs zum GespOtt 
werden und in § 5—7, daO die Wiedervereinigung mOglich sei» iiDaiw wir anid aodi aa gnl 
rtniiaeb-kalboliacb alt Ihr and aiiid auch oichl tob Papata •gnomaunnaiart.'* 
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Fakultät noch lange dne mehr oder weniger rationalistische Biehtung und fand 

auch bfi der bisf'hftnirhpn BLhörde Förderurip. Mit Dere^'ers Rpnifung 1815 
war Färstbisciiof Holienluiie durciiaus einverstanden. Auch der Konllikt des 
Professors Theiner mit dem Förstbischof Schimonsky 1826 hatte nicht einen 
dogmatiMshmi Anlaß. Theiner stand im Verdacht, «las dem Bisehof anstOBice 
Buch .Die Katholiache Kirche in Schlesien" geschrieben zu haben. Theiner 
leugnete das, wollte sich aber nicht in der von dem Fürstbischof beab- 
sichtigten Weise inquirieren lassen, weil er fürchten mußte, bei dieser 
CMegenheit ztt einer VerarteOnng des Baches gedringt m «erden, die er nieht 
für richtig hielt. Theiner schlofi seine Eridftning mit dem lünweia daranf, 
daß es des Staafps iiirht würdig sei, «die von ihm anpcsldllen üniversiirds- 
iehrer einem willkürlichen Verfahren (des BischofsJ preiszugeben* 'j. Er rief nun 
auch die Hüfe von Rektor und Senat an, und «e traten ihm krftftig zur Seite. 
Der Rektor Duviil Schulz forderte ilui auf, „fUls von Seiton der lüesigen f&rst- 
bischöfliclicn Behörde norh weitere Vorladtinpen und Aiirautungen*, die sein 
Verliältnia als Lelu^r der Kgl. Universität betreffen, an ihn ergehen sollten, 
sofort dem akademischwi Senat dasvon lü«mniala zu geben imd ohne dessen 
Beseheid Iceine weiteren Seluitte zu tun. Das hat ihn wesentlich gestftilct, so 
daß er anrh alle die pchTissigen Maßregeln ftbersfehen konnte, mit denen die 
Regierung ihn gefügig zu machen suchte. Im Jahre IH26 erneute sich der 
Kampf, als Theiner mit seinem Bruder das Werk „Die Einführung der er- 
zwungenen Ehdosiglrait Iwi dm ehristUchen Geistlichen und ilve Folgen** heraus- 
gab. Unter Vermittlung der Regierung stellte sich diesinal Theiner dem Fürst- 
bischof, und OS kam zu einem Vergleich, aber mit dem folgenden Semester 
(Herbst l»30j| gal) Theiner sein Lehramt auf und übernalun eine Pfarre. Theiner 
wurde also nicht dgmitlich um dogmatisdier Differenzen wiDen verdrtagt, was 
sich auch daraus; ergiebt, daß um die gleiche Zeit — Frühling 1830 — der 
Bonner Professor Ritfrr, der Freund des unter dem Einfluß vnn Kant imd 
Descartes stehenden Bonner Theologen Georg Hermes, nach Breslau berufen 
wunk und im Herbst 1880 auch noch zwei Schfller von Hermes: Dr. Baltzer 
als außerordeiitlichi r und Dr. Josef Müller als ordentlicher Professor. Das 
geschah mit aufTallender Übergehung des begabten aljer mit der Bonner S'-lmle 
von Georg Hermes nicht verbundenen Privatdozeuten Dr. Sauer. Der Heruie- 
sisnismaa schien also in der Breslauer Fakultit ganz zu hnrschen. Professor 
HttUer legte 1835 sein Lehramt ideder und trat zum Protestantismus Ober. 
Das muBte auch seine Freunde in Verdacht Iningen. und da der Pi^t 1836 

*) MannlaltlMi in 8k«lMO <m H«tni PrefiMnr Thofanr AbiL C. Rep. d. Padi I> Re. 14 

S. <5. Schreiben Thinn<TS an den RfgierungsbeTolImAchtigten Neumann. Hier sagt er: „Da in 
dem beiücUligten Uuche unatreilig viele Wabrbeiten vorgetragen Bind und tu denen ich mich 
gern bekenne, eo konnte eine OfTentliche Lossagung Ton dem Buche kidht tal Scbsln Mf 
mieb warfisii, «bi ob ich «och die«« WahrtioitWB Ttriaugom woUle." 
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V. Visrhcring' pepfcn die ITorrnesirinor scharf vor;riiip, so wurde die Breslauer 
FakultM wiederholt verdächtigt, obachoa sich aui^ti Raltzer unterwarf, itidem 
er sich von Hermes lossagte. Aber die Richtung Viaü »icti duuiit iiucli iiiclit 
beeeitigen. In dee katholisehen Phfloeopfaen Günther Schriften wirkte aie fort, 
und in ihnen fand auch Baltzer Ersatz und Deckung, bis die Schriften Günthers 
1857 ebenfalls auf den Index gesetzt wurden. C^nnlher unterwarf ^^ich, Baltzer') 
nicht Den einzelnen Wendungen dea Kampfes iat hier nicht nachzugehen, 
mir das iet als efaarakteristisch für die Selbsttodigkeit der Fabdt&t hervor« 
mhdlwn, daß der Fürstbischof Foerster 1860 Baltzer die Missio canonica entzog 
und ihn aufforderte, sein Amt niederzulegen, daß aber Baltzer sein Amt be- 
hauptete und daß ihn die Fakultät für das Jahr 1862/(>3 zum Dekan wätüte. 
Lidessen kam Baltser nicht daxn, dies Amt m verwalten, da er am 16. Juli 
1862 suspendiert wurde. Diese Vorgänge erhalten weitere» Licht durch die 
Tatsachen, daß der Fürstbisdiof Sedlnickt 18-10 aus Gewissensbedenken sein 
Amt niederlegte und nach fortgesetzten Studien 1862 Protestant wurde, und 
daft äeh der Pirofesaor der Kircbentsesebidite Reinkens dem vom ?atikanisehen 
Eonale Sessio lY cap. 3 beschlossMien Dogma De Romani pontiflds intUlibiU 
nui^sterio nir-ht unterwarf. 

Ahnlich wie die katholisch-theologische Fakultät von üen die katholische 
Kirche im Laufe des 19. Jalurfaunderts erschütternden Bewegungen ergriffen 
worde, so auch ^e katholisdien PKtfessuren für Fhilosoi^e, Qeaehiehte und 
Kirchenrecht. Die Philosoplien Elvenich und Weber widersetzten sich mit 
Reirikens dem DoKma der riifeldbarkeit, und es erwuchsen daraus der 
Rogiorung und der FukulUtt, im besonderen düf philusuplilächen Fakultät recht 



') Dr. Baltzer schriul): ,,Neue Uieolopische Briefe an Dr. Aaton GOntlier. Ein Gericlit 
ftkr »ftiae AnklAfer. Breslau bei AderUoU,'* welche die, tou Dr. Clenciu ia Bonn in der Schrift 
»Di« apwnlalin Thaologie A. GOnUiai^ mdt di* kaUioludi» Kird«iMir«^ liKtta Osather 
erlirtljene BesehulJi^'ung der HUri-sie zu wiilerlegfn und „die spcculalive Theologie GOother's 
sogar in vollster Hanaotiiu nul «icr kallioU$chen KirciieBiebrc" stehend nachzuweisen suchte. 
Gegen dicsoti Versuch >vdndte sich ein Anonymus mit der Flugschrift: „lieber Dr. Baltzera 
Vertlieidigung des A. GonUier'scbea Dmlmnos." Bamberg. 1353. AU«r MlioUaliMhar Stseit 
um Geheiinnisse unseres Seelenlebens wird von beiden Seiten mit InterpratitioMti TOn StcIlMl 
des heiligen Auguslin nu^ Ki-iuein KarnjiTc gc^L-n die M.inicliäcr vetknupfl und der Gegner dann 
darcfa Konacqueazea, als handele es sich um einen luftleeren Raum und nicht um das voa 
tavMBd mit «Dd e«K«B «taaBdar «irkwdtii Pliktoraii balmncht* W«bbii d«r Howcben. m 
•baurden SchlQssL-n gedrängt Als Rci.Hpiel der Tonart s. Jen Schluß S. 5f>. 

Andere Kämpfe der FakulUl siehe iu „Der eauoni&che Wächter" Mainz i. Dd. 6. 
No. 35. und eine Entgegnung Baltxers nebst einer Erklirun^ der Mitglieder des Katholisch- 
Theologischen Seninart an der UnivenitAl Brealao in dar Braslaiiaf Zeitacfarift Ittr Katiiol. 
Theologen Jahrg. 18S3. Heft 8. S. Itl— 144. Ferner: die Petition der kalhoBidiMk StadiSNailliB 
in Breslau an den Minister Eichhorn um Ersatz der vacunten Professuren d« Katbotith« 
Ttieol^iacbeo FaculUU ia Braalau in ^ioa" a und b. 18U. Jahrgang 19. 
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unerfreuliche Verhandlungen und Maßregeln. Ebenso stellte sich der erste Inhaber 
der katholischen Professur für Geschichte Karl Adoh" Cornelius in diesem 
konfessionellen Kampfe. Er hatte Breslau bereits verlassen, als die Beschlüsse 
dea Vatikaiiiseheo Konzils «rfolgten, aber nur dodnrdi wurde die historiiclie 
Professur in betreff dieses Inhabers vor ähnlicbeD Schwierigkeiten bewahrt, wrie 
sie die philosophische Jahre hindurch ertragen mußte. Nach 1853 machten 
dann die HistorilLer auch ilire Erfahrungen. Nicht nur, daß man bei den 
Bernfoni^ den EänfluB d«r Idrdienpolilisdien ParMfUhrer erlitt, andi eoiiRt 
gab das Konfessionelle Anlaß zu Verhandlungen'), die nur dnrcb daa ani- 
gezeichncte kollegiale Verhältnis, dn-^ in !• r Fiikaltüt herrschte, erträglich 
gemacht wurden. Daß der Kanonist ilegeubrecbt sich 1Ö4Ö der Rongeschea 
Bewegung anschloB und Minen Austritt aua der kaffadiadiai Kirdie erUftrle, 
batte dagegen nur eine ]«iTate Bedeutung, stdlte Reperang und Falraltftt nieht 
vor die Schwierigkeit, wie sie sich dazu verhalten sollte; denn dius katholische 
Bekenntnis war ja nicht die Bedingung seiner Berufung gewesen, und auch 
zur Zeit seines Austrittü aus der kaUiolischen Kurche hatte die Universität bei dieser 
Profeemir nur nacb der Wiasensdiaft tmd nidit naeh dem Belunntnis ni ilragen. 
Erst die Konfessionalisierung der Professuren für Gescliichte und Kirchenrechl 
1853 hat diese Professuren in die kirchlichen und die damit verbundenen 
politischen Parteikämpfe hineingezogen. Dem entspricht die weitere Tatsache: 
bei Bemftmgen In diese Stellen nmgen die Idreblielien und polittseliMi ParteifUucer 
am den Einfluß und gaben oftmals die Entscheidung. Daraus entsprang 
dann aber bald die Gewohnheit, daß sie auch in anderen UnireraiUUsangetogeD* 
heiten JOinlluß in Anspruch nahmen und dbten. 

Kidit gans so laUreich, aber auch redit lebhaft waren otte Klmpfe in 
der evangefiadl-theologischen Fakult&t, die aber bei der lo.seren Verfassung der 
evangelischen Kirche axif die protestantischen Professuren füi Philosophie, 
Geschichte und Kirchenrecht keinen Einfluß hatten. In den er^leu Dezennien 
heirsekte In ihr der fromme Rationalismus des 18. Jabrlrnnderts mit seinen 
■ridfadi oberflächlichen und tastenden Versuchen, die sdbst noch unaidieren 
und unzureichenden Ergebnisse ihrer philologischen Kritik und ihrer philo- 
sophischen Konstruktion zu einem kirchenfähigen Systeme zu gestalten. Neben 
dem etwas sdiwankenden Augusti lernten wir schon oben als Führer dies^ 
Biditong vor alleb den sduoffwen und dcb sdner weitiiinwiikenden Antoitttt 
sehr bewußten David Schdlz nnd dm milderen 6. Middddoipf kennen, der 



*) Ich mochte anf Einzelheiten nicht eingehen, zonul ich rtttamen darf, da£ unter des 
Inhabern Jiesur Innfes.sionellen Professuren persötilicli ^■u!e, meist herzliche Bezlehtmyen 
herrschten, und erwähne nur die TatMcbe, da9 in einer f ehode der Inhaber der kathoUsebea 
PmiBMnr dsatnid MÜglied dw PraltaagskniiiiiiarioB war. der Jod« md dw FrolHtaiit ifear 
wechselten, obwohl sie ftiter im Ordinariat waren. Das hfiUe aiB sidi MMt iMWckt sadvs 
erklärt, jetzt erhielt e« einen konfesnoneUen Beigeschmack. 
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dem Gegner mdir Gerecbtii^t und Spidnnim gewährte aber trotzdem seioen 

Standpunkt allezeit kräftig verteidigte. Der «rste Konflikt entsprang aus dem 
Widerstande des Professors Scheibel gegen die Union 1817 mid gegen die 
ihrer DurchfOhrung dienende Agende seit 1822. 

Scheibel war tratx der bei dem Siänosastrdt erwshnten Mangel eeiner 
gelehrten Arbeit unzweifelhaft eine bedeutende Persönlichkeit, eine Propheten« 
und Märtyrematur. Er aamiiR'lte eine Gemeinde des Widerstiindcs prcgen die 
Union, der auch so hervorragende Manner der Universität wie Henrik Steffens 
nnd der lorist Hnsdike angdiArtoi. Ilm erfOllte mitten in dem Kampfe eine 
freudige Gelassenheit Im November des Jalires 1832, das ihm Amtseuteetsung 
brachte, schrieb er das Sendsch^^•i^r^: an Herrn Dr. Ilengstenberg, betreffend 
zwei Aufsatze in der Evangelisciit;n Kirchenzeitung, Juiiihefl lb32. Der Titel 
lautet: Vca der biblischen KirchenTerCaasnng. Ale Motto dient: 1. Timotii.6, IB.U, 
uid das Vorwort ist mit freudiger Zuversicht uid mit herzlicher Vmuditang 
der im Rate des Königs frebielenden Theologen und Räte gescluieben. „Was, 
wie einige Ilierarchf'n und die ganze hierarchisflie Gemeinschaft mit ihnen 
wollten, gar nicht zur Sprache kouunen sollte, dies Gott Lob! ist Jetzt in 
reges litterarisdies Leben getretMi. Das Votum von FVeund Hnachke Aber die 
Hof- und Dom-Agende, und meine Geschichte der lutherischen Giemeinde in 
Breslau hat die zwei wichtigen Gegenstände: 1) Reformirten und lutherischen 
Lelurbegriff, und ob Union zwischen beiden Confessionen statt fmden kann? 
S) Wae dgenflich wahres, dirisüiefaes Kirehenredit sejrF In «mente Anregung 
lind mehr als je gebracht.* Am Schluß des Vorwortes betonte er, daß er 
nicht gegen den König kämpfe .dem ich äleU dankbar bleibe*, auch nicht 
gegen die Behörden. .Beide wissen, mit aller Ehrfurcht besonders gegen ihn, 
den VercSurten, nicht« was wenige Hierarehen wollao, die allerdings mit 
Tausenden von Priestern sich durchaus vorgeselst haben, durch alle gewandte 
Mittel zu zerstören, was Gott in seinem Worte zu erhalten gebietet" Das ist 
nun freilich nicht ohne einen Beisatz von Sophistik oder richtiger von Un- 
walu-haftigkeit ausgeführt; aber wer die Geschichte solcher Kämpfe kennt, der 
wird dedudb keinen Stein gegen Sdieibel aufheben. So grofie IMnge flberwUtigen 
den Mann, der sich in ihren Strom l)egibt. 

An einigen Orten kojn es zu hartnäckigem Widerstmdp ^'egen die Än- 
derung des Gottesdienstes durcii die ueue Agende, Geistliche und Laien wurden 
ni sehwoen Strafen Tenirteilt Professor Scheibel wurde 1882 seines Amtes 
entsetzt, und Professor Huschke wurde Septeml>er 1836 von dem Kriminal- 
Senat des Königlichen Oberlandes-Gerichts in Breslau «wegen Beförderung des 
Aufruhrs in der Gemeinde zu Hönigem* zu einer einjätirigen Festungsstrafe 
Terurtolt, in zweiter Instanz aber von dem' zweiten Senat des Königlichen 
Oberlandes-Gerichts zu Breslau freigesprochen. Husclike hat die Kirchenordnung 
ansgearbdtet, weldie von der Generalsjmode der von dar Landeskirche 
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getramieil sogenannten Alt-Lutheraner, die 1B41 in Breslau zusanrnientni, 
angenommen wurde, und 1845 tia! r-r als Direktor des Obcrkirclienko!lpr'i'ii^ 
an die Spitze der evangeliscti-lutherischen, den Gegensatz gegen die auieiie 
StsaldEirehe festiudtenden Klrebe Freofieiii. Durch Huielike') und SduOial 
hat die Universität auf diese f&r Sefal«si«n und weiter für die gwe eran* 
gelische Kirche folgenreiche Entwicklung einen großen Einfluß preflbt. und die 
evangelisch-theologische Fakultät hat in diesen Kämpfen einen erheblichen 
Teil ihrer Kraft verbrauchL 

Nach dw winenachafttiehen Seite war fOr die Fakultät bedeataamer daa 
Auftreten einer mehr |)Osiliven, entschiedeii .suiiraiiafiiralistischeu Richtung in 
der Landeskirche. liir bedeutendster Vertreter in Breslau war Auffust Hulin, 
der 18^ aus Leipzig berufen wurde, wo er bereits Ordinariua war. Ilaim 
war nicht orthodox hn Sinne von Seheibel oder auch der HengstanbergudiMi 
Kirchenzeitung, aber bereits als ein eifriger Kämpfer gegen den KationaHsBma 
bekannt, ehe er nach Breslau benifen wurde. In der .Offenen Erklärung an 
die evangelische Kirche zunäcliät in Saciisen und Preufien' hatte er 1827 die 
RationaUsten aufgefordert, am der Kirche auszuseheid«!, und war darflber 
namentlich mit dem gelehrten Tlieologen Bretschneider, einem Gesinnungs- 
penossen der Breslaucr Tlieologen, in einen heftigen Streit geraten. Kein 
Wunder, daß seine Berufung das Signal zu lebhaften Kämpfen gab, wie sich 
denn sdion sdne HabQitalion in Breslau am 88. Olttober 1884 sn einer ridMU- 
atfindigeD Disputation mit seinen Gegnern geetaltete. 

Hahn wurde von der Re^erunp auch zum Generalsuperintendenten er- 
nannt, in welcher Eigenschaft er lb4ö die Ordination» Verpflichtung der Geist- 
lichen auf die Augsburgische Konfession einfOhrte, die als ein Angriff auf die 
Union angaaehen wurde, deslialb viel Beunruhigang erregte und einen Haupt- 
anstoß zu der „Vereinigung der Lichtfreunde" in Breslau gegeben bat, von denen 
gleich zu handeln i>t. In strengerem Sinne orthodox war der iö44 nach 
Breslau gesandte Frufeäsor exlraordinariu» Kuluii»'), der durci; seinen Eifer 

1) Huscbke hat dar Oem^de grote Dienst« geleistet, aber als Theologe hat er sich d!« 
bedenkliebsten BlOOen gegeUen. In einem Absclmitt seiner berühmten Untersuchung über die 
Vwfaarans das Senrius Tollias j[Heidelbsrg. Mohr 1838) erOrtart er S. S53 Anm. 6, daQ dia 
Sehlaaf», «dehe aaeb I. Mos. S Bvt vnfBlnte, von daa FrOditaB daa varbotatnii Samnaa n 
eaaen, ursprOngüch ein edles Tier gewesen ^ei, nach der Meinung einiger Kirchenväter ein 
vierraOiges, reitbares Tier, Ja er kommt zu der Anschauung, dies Tier h«ü>e gepflügt, und er 
untersucht in einer Anmerkung S. 716, ob «■ daa Pflug mit dam Schwanz oder mit dem Rttssel 
gafaalten bah«. Httactaka war damals ein wegen seiner hervorragenden Kenntnis des römischen 
Rechts and wegen seiner feinen Feder gefeierter Gelehrter: seine Stellung <u den biblischen 
Texten raubte ihm aber jedes [Jrteil und trieb ihn in diese unsinnigen Spielereien, die bei 
seiner sonsUgen BedeMong leider gaeignet waren, ancb im abrigao baamnaiie Blenant« dar 
▼arwaadten Gmppea der Orthodoxie bedoltlieh ta beataflinsam. 

*) In der zweiten Auflafre de^ Rolfeck-\\' j' '-j rsehen SLiat^t' xiVj Tis, einer Fundfc'nibe fttr 
die politische wie fUr die wissenschaftliche Entwicklung tuseres Vollces in den 40er Jahrao 
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9egea die Union In die alÜutlMriache Sepaiation gedrtngt wurde und sehließ- 

lich in »eine unhaUbare Position* geriet'), aus der ihn 1850 ein Ruf nach 
Leipzig befreite. Kahnis erscheint als leidenschaftlicher Vorkampfer der 
Orthodoxie, aber an den symbolischen Büchern gemessen würde er wohl nur 
tu den ffalborlhodoxen sfthl«t. Und so geht es dem Beobachter all den 
anderen Fr i i ri der den Rationalismus bekämpfenden, sich als rechtgläubig 
bezeichnenden l>artei. Selbst Hengstenberg (1802—1869) in Berlin nnd 



liat PrafkMMor 9«lield1«r B. VI. fn dem Artikel Hegel S. 611 Anmerkung S3 «Im Stelh tos 

Kahnis ,V>T. Riige uiiJ Hegel" 15?38 S. lOI inilgptrilt, in Jer er sagl: ,Es ist liier die Fnige, 
ob die Nation, ob die deutsche Jugend ibr sdiOnes reiclies GeoiQtileben verkaureo will für ein 
Imras WortgaUftppeir mit mvanfaudwra Bcgriffta*. Dm war gewit «la« Frtce, die Wid«r^ 
hall flnilcn inußlc in dem Rrcise der von Aen logischen Athletenkun't'tOrkcn tier Hegelinge 
erscbCpften Generation. Aber Kahnis lutUe die gleiche Krage richten können an die orthodox 
sein wollenden Dogmaliker und Ezegeten, die einer nach lebendiger Religion seufiendea 
Gemmtion, die mehr oder weniger modemisiertitn SpakolatioQaa der SchobwÜkMr ober SAnd«^ 
Reeblferiigung und dte anderen «nenehOpffiehen GeheimDiss* das SedenldieiM ab bindeod« 
Formel zur (ilaulieiisiifliclit niai'iilcn vi:iil in KutecluHnius und Kirchenlied eine BlnUheologie 
verkandeten, deren Charakter man erst versteht, wenn man sich der ihnen scUiefilicb zugrunde 
llecaadan Aasetunmafaa das Aaaalnun arinaavt, d*t Gott n rittailidi odtr la gaiedit war, 
nm dem schwächeren Teufel rfie ihm durch Rßnde tcrfallenc Menschheit mit Gewalt zu enl- 
rciften und deshalb das Opfer Christi veranstaltete, und dazu die dreistere Fassung des Lom- 
baidaa h. III. D. 19 A. Quid fadt tadaaptor capUTatori nostro? Telendit ai mnacipulam 
cracam SMat, iioaait ifai qnasi aaeam asagaiaaBi raom. ChrisU Kraut «la Spack ia dar Mavia> 
falla Ibr dan TaaMl 

Der auf die Entwicklung der protejtantiächcn Kirclie Preußens jn iii Mitte des Jahr- 
hunderts sehr einfluAreicbeJulinaStalU war in seinem reUglöaen Leben fiberwieueod alttestamentlicb 
eriantiart. aad dw la adtaaar Walaa adiarUanica, geMreidia aod galabrla Kaaa ergab sieb 
einem rolifn Anthrnpfnnorplii-rüus, um dio Lehre von der Notwendigkeit des Opfertodes Christi 
aufrecht zu erhalten. Mmi nelmm nur diü ZiUle in Luthardtä Dogmatik (9. Aufl. 1893. S. 3i5), 
nnd wenn man dann Luthardt selbst ins Auge faflt oder gar eine grOBere Reihe von Theologen 
aad thaolofiaiaraBdaB Jariataa and Fbiloaopbaa etwa von Vilmar und Stahl flbar Tholnk, 
Doraar nnd 8eb«b«riala la Bas« md dan RatiooallBtan vergleicht, nanautlidi Ibra Konstmk» 

ti'jnen ül]er lios Wesen Gotlns, Jie Niilaren Christi, Sinn und Mittel der neclilfertiifunt;: so 
wird man sich schwerlich der Empörung entxieben Ober dies Spiel mit Worten in so ernsten 
Dinfaa, waa^aleaa ao lange maa aieU vno BaraÜi wagan gagaa raldie Ragnagaa abgabirtat 
ist. Der Eindruck dieser Kftmpfe unter dftn Orthodnxcn des 19. Jahrhunderts ist nicht 
wesentlich aaderä als der etwa de-i un^t^hgen Usianderaclien .Streites im Iii. JahrkuaderL 
Dorner wiederholt Glaubenslehre 3, 1, S. 043 aus Hartensens Dogmatik mit ivarmer Zustimmung 
daa SaU: .Obglaieh Christi Wilsen nicht Allwlnanbait iat, ist as nichu desto wanigar das 
vonkomnMm« Wissen. Diasw Geganstts swlsdien dam Uabaaebrtnklen nnd dem BesebrCnkten 
in .leinein Wissen wird nur durcli den RegrifT des zentralen Wissens gelrtsl.' Dieser teere 
Wortkram ist typisch für das Spiel mit Worten, durch daa die den allen Dogmenbestand fest- 
hallan woUandaa Tbaologan Ibra dem dganaB Dankao «ddccatnltandan Dogmen denkbar m 
m.ifhen versurhten. l'n.l bei solchem T.illf !t!t;de wagte Hahn zu fordern, daS einige seiner 
theologischen Kolle^'en als nicht rechtgUuIii^' zum Ausscheiden aas der ICircbe zu zwingen 
aaiao. Wir armen Mensctildnl 
1} Arnold in TeU U, 1S6. 
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Ooeiielce (1809—1878) in HaHe, die als die nnliedKngtestm Vertreter strenger 

Rechtgläubigkeit jener Tapo galten, waren untf-r -irh in der wichtigen Frage 
der Union so entzweit, dalJ Hengslenljerg durch &eiae Haltung zu großem 
Eiiiiluß iu ditiäer Kircbe eiupursldgeii, Guericke aber seines Amtes als Pro- 
fessor in Halle (1886) mtsetst werden konnte, ja« ihm aneb die Vomalone 
geistlicher Handlungen untersagt wurde. Als dann der neue König den Thron 
bestieg, da wurde Guericke sein Martyrinm als Verdienst angerechnet. Es ist 
das einer der für die Rechtslage der evangelischen lürche in Preußen so be- 
Mhftmenden Ffllle, daB in den hundert Jahren yon Friedrich dem GtoBm bis 
auf Wilhelm I. die in der Landeskirche amtlich als rechtgläubig angesehene 
Theologie zugleich mit der Htlnse bei jedem Thronwechsel eine andere 
Prägung eriüelL 

tu den Vorreden der von 1826 — 1860 erschienenen fibir Auflageo sdner 

ETangelisch-protestantischen Dogmatik, die auch diu Gegner als eines der 
Meistpfwerkc theologisclior Wissenschaft ehren, hat Karl Hase in kurzen An- 
deutungen diese vergeblichen Bemüiiungen ortliodox zu sein befreitet und 
zugl«ch den eigenoi Gegensatz gegen den sNen BntionalisBnis so diank- 
traisiert, daB man dnen Hauch von dem Geiste jener Iiewegten Ta^e TerspiM 
und von dem Gewirr der Ideale und Irrtümer, der persönlichen und der sach- 
lichen Interessen, in dein die Kämpfer jener Tage iiu-en Weg suchten. Die 
eigene Stellung schildert Hase 1850 in dem Vorwort zur vierten Auflage mit 
dea nglcich die allgemebie Lage vortrefliich ecUArenden Worten: «Ich habe 
mich von Anfang an einem Rationahsmus entgegengestellt, der für die deutsche 
Theologie nur ein Durchgangspunkt sein konnte, um einen sclilinuneren Bruch 
mit dem geschichtlichen Christentum zu verliüten. Immer in der Liebe zur 
Kirche meiner Vftter, wohl sdbst mit einiger Liebhaber^ lum Altertflmliehen, 
bin ich doch von Anfang an der ortliodoxen Maske der pantheistischen Philo- 
soplüc ebenso offen entgegf^ntrf'ten als icli nachmals einer emster gemeinten 
Rdckkehr zu einer Theologie der Vergangenheit entgegen treten mußte.* 

Die Widerspräche und Strcitigkdten unter den sich alle als reehtglAubig 
bezeichnenden Theologen, die seit 1840 mit vielHUtiger Unterstützung der Re- 
gierung'), die Vertreter des unter dem vorigen Kßnige herrschenden oder doch 
als gut evangelisch angesehenen Rationalismus, und unter Urnen also auch die 
fahrenden Hamier der Breslaner Fakultftt angriffien und ans der ffirehe weiseu 
wollten, steigerten die Erbitterung und erweckten berechtigten Spott Bei der 
langen Dauer der Herrschaft des Rationalismus in Breslau und hp\ d»'r Stärke des 
Widerstandes, den Persönlichkeiten wie David Schulz und Middeldorpf leisten 
konntent die flberdies an anderen Kollegen wie an der Stimmung Ton Stadt 

<) Wenn auch hier und da einige RAte des Minislers die alte Tradition Terlraten oder 
grn l ii iii il an HenK^tenber^' ihr Matchen kflhlten, so waren doch der KAttig OSd MblS WniStar 
ausgeaprocUene und vielfach rficksicbtslos« Gegaer Rationaliamiu. 
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und Provinz RQekhalt hatten, wird der Kampf der Parteien in der Pakoltit 

nicht leicht gewesen sein. Aber mir fehlt es an Material, darauf mit Sicherhdt 
einzuziehen. Als Ersatz mAfren einige Züge aus der Charalcterislik dieser 
Periode dienen, die der geistvolle Theologe Karl Schwarz in seiner Schrill 
.Zur Oeeehichte der Theologie* von der Art entworfen iial, wie die Ortliodoiäe 
StvanB Leben Jesu (1835) in diesem Kampf benutzte. Sie bezeichnete ee ala 
ei;> unschätzbares Verdienst von Strauß ,die Ergebnisse der Ilegelschen Philo- 
sophie mit größter Bfindigkeit ans Licht gezogen zu haben", , freilich zeige 
ridi aiMih mm erst deutlich der Amdamentale Widarqirodi dar hochmfltigen 
Venmnft des nattirlichflo Menschen mit dem Glattben'. dnmal aidi auf 

diese abschflssige Bahn begeben und aurh mir im geringsten den Mythus 
zulasse, der stehe mit ihm (Strauß) auf demselben Boden und könne nur 
durch eine willkürliche Fixierung seinen Konsequenzen entgehen. Nur in 
TOUiger Umlcdir tmi diesem Wege, nur in der Unterwarftmt tmfter den Bneh- 
Stäben der Schrift . rnu* in der Annahme ihrer buchstäblichen Eclitlieit und 
historisclien Wahrheit -sei Rettung." Scliwarz filhrt dann noch eine Wendung 
aus diesen Kämpfen wörtlich an, die uns die Tonart hören läßt, in der diese 
Eiferer sieh ttber die Rationalisten zu tofiem wagten. Wooder und Wds* 
sagungen dürfe man nicht bloB auf ein äußeres Zeugnis der Schrift annehmen, 
es mQssc das innere hinzukommen'): ,man muß von dem Aussatz der Sünde 
schon gereinigt seini um an die Heilung des Aussätzigen zu glauben." So 
urtrilte die anter fUedridb Wilhehn IV. zur Herrschaft aufsteigende Theologie 
über die unter dem Vorgänger begünstigte Hegeische Philoso})hie und I n sie 
begleitenden theologischen Rationalismus. In Breslau wurde der Kampf 
natürlich in i^eicbem Geiste geführt, wenn auch niemand gewagt haben wird, 
DaTid Schob zu sagen, «r glaube nidit einfach an das Wunder der HeOung 
d« s Aussätzigen, weil er selbst noch nicht vom Aussatz der Sünde gereinigt 
sei, denn er behauptete auch ferner einen t'roßen Einfluß auf die Studenten 
und auf die Welt Er lebte noch bis 1854 und der für die Kämpfe dieser 
Periode noch geeignetere Tertreter dea RationaBsmus Professor Ifiddddorpf 
Us 1861. Neben ihnen aber wuchs in dem seit 1837 als Privatdozent, seit 
1847 als außerordentlicher und seit 185'J als ordentlicher Professor wirkenden 
Räbiger ein Ersatzmann auf, der stark berührt zugleich von Schleiermacher 
und von Hegel durch Vorlesungen über Enzyklopädie und Exegese sowie durch 
eine lebhafte Beteiligung an den theologiselMn Zei^rcMemen eiooi maßvollen 
Rationalismus in der Fkknltftt Toitrat und Ihm bis in die letzten Dezeunten 

1) DmbH nrtenraifni dliss dum BncMsbinfllMilwD fbrdenaea TIimIo(«i den Text der 

Schrift einfT '■•jhj»kti»en Kritik. Diese Tatsaelie uik) li iG »ie froizriera den Buchstabenglauben 
forderten, kaun den Kenner der GcscUiclilc nicLi wunücrn; aber es war ein verbillemdes 
Element in dem Parteikatnpf. Verbitternd muOte auch dM Mhr einflossreichen SUtil alttests« 
SMOtUeh orisnti«fts AowfaiiiniDf wkkw und Mioa KimniwlMm g dir Politik ia diedM KAmpfe. 
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des 19. JahrhvDderts vorwiegenden Einflnfi ädierte. Eine grafle Zahl der 

älteren Geisflifiion unserer Provinz waren seine ihn noch heute dankbar ver- 
ehrenden Schüler'). Bedeutender trat Räbiger zuerst hervor, als der Minister 
Eiclihurii von der Breslauer wie von den übrigen Fakultäten der protestan- 
tischen Theologie ein Gutadkten forderte Ober das Bneh dee Bonner Frhrat- 
dozenten Bruno Bauer , Kritik der evangelischen Geschichte der Synoptiker', 
2 Bande I-eipzig 1841 und frajjfe. ob Bauer die venia docendi entzogen 
werden müsse. Die Breslauer Ordinarien waren geteilter Ansicht Hahn 
entschied sich für Entdefaung, indem er die Aufgabe der Feknltftt dnseilig in 
der Ausbildung von Geistlichen sah, und ihm trat dir- Majorität bei. David 
Schulz lehnte ein Urteil ab, weil er durch ein Augenleiden Kfl>ifi*lt''rt war, das 
Buch zu lesen. Middeldorpf aber erklärte in eingehender Begründung: ,Maa 
kann die bis jetsi schon in der Sclirift yoriiegenden Bdiauptungen für grftBten- 
teÜB irrig, seÜMt für klrc]i1i( h ^'«'fährlich halten, immer aber wird man der 
msFensrhaftlirhcn Schärfe des Verfassers Cerecliti<j;keit widerfalircn lassen 
inüät»en. Die Wissenschafl aber darf den Zweifel nicht fürchten und selbst 
gegen den auf ibmn Gebiete erwadisenen frrtum darf ne nur die WissemdiKll 
sdbst als KBmpferin anftreten zu sehen wünschen. Die Ausscbllefiung des 
Lizenliaten Bauer von der akademischen Wirksamkeit aber k/5nntc als ein 
Einsclireiteu des Staates gegen eine >vissenschaftliche Kichtung erscheinen, 
die bisher in Preußen Schutz^ vielleicht selbst besondere FOidenmg gefunden 
hat und die jedenfalls schon ta mftchtig geworden sein dflrfte, um direkten 
oder indirekten Verdamraungsurtcüen zu weichen. Wenn man der Wissen- 
fsrhafl die Wissenseban mm Kampfe gegenüber stellt, so ist hintyefren der 
Sieg des Cliristenluius inuner im voraus entschieden, und unter dtm gOttliclieu 
Geistes Leitung hat bisher ja inuner selbst der brtam im Gebiete des Christoi- 
tums der Förderung christlicher Wahrheit dienen müssen." 

Riibi'rTer liutte damals in der Fakultät noch keine Stimme, aber mit 
groBem Eiter kuinplte er in der Presse in ähnlichem Sinne wie Middeldorpf, 
namentUeh in der Schrift: .Lehrfreiheit und Widwlegung der kritischen 
l*rinzipien Bruno Bauers." Zaglnch eine Auseinandersetzung mit Dr. Gruppe. 
Breslau 1S43. Der Verrasser, sagt Räbiger. vfrifT ..die evangelische Geschichte, 
den historischen Grund des Christentums, in einem so umfassenden Sinne an, 
daB davon nichts stehen blieb*, «er griff ferner in einem bittren, gehässigen 
Tone die von der kirchlichen Behörde eingesetzten Lehrer der Theologie an. 
beschuldigte sie der Lüge und des Betruges, des Irrtums und der Uurähi^'keit 
ZU ihrem Amte'. Der Minister legte nun den theologischen Fakultäten die 
zwei Fragen vor: 1) »Welchen Standpunkt der Verfasser nach seiner Schrift 



Zeuf^is gibt die trotz der Kflrze inhaltreicbe biographische Skizze ia Herzog« RmI* 
enz^Uo^iAdi« von Deoke, Propct an Aar Bemburdinkirclis und Kircbeniospektor vm BralM. 
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im VerfaflUnu mm Chfütentom dmdmmt? 2) Ob dem VevfiiBser nach der 

Beatimmung der Universitäten, besoaders aber der theologischen Fakultäten 
anf denselben die licentia docendi verstnttet werden kann?' Von 27 Theologen, 
die Gutachten abgegeben hatten, waren 21 der Meinung: ad 1} die Ansicht 
Bkuns sei unchristUch. RU>iger zeigt nun, daß diese Antwort nicht das sage, 
womch gefragt sei Denn die Behörde habe doch darOber nieht im ZwelM 
sein knnnf'n, daß Bauer die Wcllansohauunp Hcp:ols und nicht die des Christen- 
tums vertrete. Die Beh<')rde habe offenbar Antwort auf die weitere Frage 
haben wollen, ob Buutirä Piiiluaophie den Zusanunenhang mit dem Gliriälentum 
wahre, wie daa viele Auhtnger diesei Systemea tun, oder ob er zn der 
radikalen Gruppe gehöre, die diesen Zusammenhang zerstöre. Er rOhmt dann 
aber, daß viele von denen, die Bauer» Lehre für unchristlich erklär! en, doch 
die zweite Frage dahin beantwortet hatten, dem Bruno Bauer sei die licentia 
docendi ra bcHaasen; dorn dafilr stimmten 16 gegen 11. ,Ihrer Antwort 
liegt jedenfalls die Überzeugung zugrunde, daß die protestantische Kirche selbst 
ein mit ihr im Widerspmoh stehendes Prinzip in ihrem Innern ertragen könne, 
und daß die Entscheidung in itirem Innern nur durcii die WafTen der Wissen- 
schaft herbei zu flUirett wei.' Der Streit Iwtriflt die Grundfragen, von deren 
Entscheidung die Stellung der evangelisch -theologischen Fakultät in der 
Universität abhängt, tuid sie srlieinen mir von Räbiger und vor allem von 
Middeldorpf so gründlich erörtert zu sein, daß man sich in ähnlichen Fällen 
daran wiüd «ieirtieren kfinnen. "W» in der Fakolttt mehr nur ein Seminar 
zur AttBbfldung TOn Geistlichen äee Landeridrelie sieht, der wird natOrlich 
anders urteilen, imd dies war mich das Hanptargument in den die EntzietlUng 
der Venia fordernden Gutachten von Hahn und Genossen. 

Erwägt man, daß David Schulz, Middeldorpf und Räbiger in dies« 
Weise ihre rationalistische und die biblischen Urlimiden wie die Probleme 
der dopiiatischen Entwicklung der historischen und der philosophischen 
Kjitik unterwerfende Theolo'^Hc in der i-ireshiuer Fakultät unter Eichhorn un- 
gestört vertreten konnten, und Räbiger nocli unter Eichhorn zum Professor 
(eoctraor^narius) befördert wurde, so wird man ecfceonai, dafi Eichhoni 
trotz einzelner schrofTer Maßregeln die EVeihett dieser Faknlt&t nicht unter- 
bunden hat. 

Übrigens wurde die Entwicklung der Faknltät damals stark beeinflußt 
durch das Abnelunen des allgemeinen Interesses an der Theologie, das mch 
auch in dem Sinken der Zahl der Studierenden ofiTenbart. Die Höchstzahl 
erreichte die Fakultät 1828/29 mit 276 Studenten, im folgendi ii Jaiir blieb 
diese Zahl, dann sank sie 1632 auf 207 und biä 1842 stetig weiter bis auf 94 
und 1853 auf fö, dann stieg sie wieder langsam und erreichte 1859/00 117 
und nach abermaligem Sinken 1885 168, um wieder zu sinken 1909/1910 
auf 77. Dazu kam die pliilosoptiische Erschöpfung der Zeit, eine Art wissen« 
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schaftlicher Katienjammer nach den Qrgiea der B^nnffs- und Syslemspielerat, 
die sich sogar aus der im Grunde heterodoxcn pantheistischen Philosophie 
Hegels ,eine orthodoxe Masko* herzustellen wuBte, und mit dieser äÜmmung 
Terband sich die Sehnsucht nach positiver Arbeit zur Beseitigung der Staat 
und GeseOsdutlt «erBe t zenden oder Uhmendmi imd die leUuifteren Geister anf 
jene Felder unfruchtbarer Spekulation treibenden Zustände. Das Kraftgefflhl 
des sich aus der wirtschaftlichen Not der früheren Dezennien erhebenden 
preußiächeii Volkes ertrug es nicht li\nger, von jedem Anteil an dem poliüächen 
Leben abgesperrt ta eehi, wfthrend in Baden, Hannoiver, Heesen und andemi 
lOttelstaaten politische Ffthrer und Parteien fibcr Gerichtsverfassung und Steuer- 
ft'agen kämpften und durch ganz Dentschhind mit Ruhm und Hoffnung genannt 
wurden. Um so begieriger ergriilen protest a ntische Männer aller Stände in 
Prenfien 1840—1848 die Gelegenheit, bei der Regelung der Urchliehen An> 
gelegenheilen mitzuwirken, wie das in dem Wesen des Proteetantismus be- 
gründet ist. Dies Bewußtsein lebte in den Gemeinden, auch wo die bestehenden 
Einrichtungen und Gesetze nichts davon sagten. Jedenfalls empfanden es die 
Oemeinden als eine Vergewaltigung, dafi ffie Ordnung des Gottesdienstes und 
neuerdings gar das OrdinationsgelObde der Geistlichen durcli Verwaltung»- und 
Polizeiniaßrefreln gelindert ^vurde, oder daß es doch den Anschein hatte, als 
werde so verfaliren. Die Kraft, die sich gern auf dem politischen Felde 
betätigt hitle, «axf aidi in die Urddiehe Opposition, ähnlieh wie liefan KAlner 
Bisdiofsstreit, und alles das Tmchaflle diesen Kämpfen um die eTangeüselie 
Kirche, ilire Lehrfreiheit — die pastomle wie die akademische - und ihre 
Verfassung, eine Teilnalime der Bürger und damit einen Umfang und eine 
Bedeutimg, von der wir nns heute nur schwer dne Vorstellung machen können, 
es sei denn dureh den Vecf^eidi mit dem kbrdiliefaen Eifer der katiioKsdien 
Bevölkening in den Kämpfen der letzten Dezennien oder mit dem KatedlismiU- 
ftroit in Hannover, dem 1862 das Ministerium Rorries erlag. 

Von 1S41 — 1845 gewajui che von einer kicmcn Gruppe evangelischer 
Gdatlidier in der Provins Saehsen ausgehende Bewegung der Üchtfreunde oder 
protestantischen Freunde rasch eüie große Bedeutung. Die Magistrate von 
Berlin, Breslau und Königsberg imd eine große Zahl von hervoi ragenden 
Geistlichen und Geleiu*ten traten für die Forderungen ein, und in Breslau ent- 
warf ein Aussehufi, dem -von Univanttätsprofeseoren die Theologen David 



') 1828 standen die preußischen Staatspapiere wieder pari, die 10 Jahre vorder fa»l 
hoffnungslos darniKÜcrlagen. In dor Stadt Breslau dauerte es jedoch länger, bis die VcrlusU 
der schweren Zeil ersetzt ivurJen. Erst etwa drei Jahrzehnte nacli dem „letzten Ringen" tlit 
M, B. witd«r tia» Htbong der BodesprsiM «in. »Ent di« Zeit d«r Eiwnbsha«» bst da töM 
W«iidan« Htm Bwsoni hwrorfdirubt •* So IUil«i«r in stia« Rads M der Bnadw^lifarMar 

der Schlesischen Gesclkchafl für vatcrlfindiMlM Cldtar. Die StUsriSCbt OswUwilSft ttr 
vaterUndische Caltur. Breslau 1904. 8. 40. 
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Sdnik und Saekow und der TCiinonirt WaMwachld)wi angehörten, am 21. Juni 
1845 eine Erklärung, die also begann: 

.Mit stets wachsender Zuversicht ist seit Jr»hr( n innerhalb der evaii- 
geiUschea Kirche eine Partei liervorgetreleti, weiclie, klem an der Zahl, bedeutend 
nur dnreli ftuBere Stfltzen, den flreien, lebendigen Glauben fesseln vrill an die 
starren Dogmen und Formeln vergangener Jahrhunderte. Fem und fnmd den 
lebendigen Entwickelungen der Zeit stellt sich diese Partei jenen gesunden, 
schönen Bewegungen, welche das kirchliche Leben der Gegenwart ergreifen 
und treiben, enteddeden feindselig «itgegea, strebt innner kOhner und unrer- 
hflllter, Idder nicht ohne Erfolg, nach &uQerer Herrschaft über das gesamte 
kirchliche Leben und maßt sich die Autorität eines Glaubenstribunals an, andere 
als Unclmsten und ReUgionsverächter deauQSÜerend, richtend, ja von der 
Gemeinaelialt der Kirche «ussehHeBend.* 

Der erste GnsUiche der Stadt Senior Krause und der DivisionsiHradiger 
Dr. Rülulc waren mit einer u';r- Sen Zalil der anfre?ehensten Bflrper an der 
Spitze dieser Bewegung, und aalier den genannten sympathisierten mit ihr ohne 
ZvmM noch eine erhebliche Anzahl der Pkofeasofen. Die Bewegung ist praktisch 
anagdaufen in die Bildung der heutigen freim Gemeinden, aber de ist naeh 
diesem dnrftigen Ergebnis allein nicht zo beurteilen. Die politi:sche Entwicklung 
der Jahre 1847 — 18nO verminderte das kircliiicbe Interesse, und liiätorisch be- 
trachtet stellten die Reden and Yersaiiuulungen der Lichtfreunde die Anfänge 
der auch tiente noch fortgehenden Venudie (for, In denen das Ton der OrUio- 
doxie unbefriedigte, aber auch von dem Radikalismus abgestoßene Bedürfnis 
nach kirchlichen Formen zum Ausdruck kommt, welche auch melir oder weniger 
dogmeolosen Gtiristen für ihr religiöses Leben Halt und Ptlege bieten könnten. In 
diesen Kftmpfen hemdite in der Stadt Breslau, die damals nodi staik das BewuBt- 
sein hatte, eine Pflegstätte und Burg des Protestantismus zu sein, ein lebhaftes 
Empfinden von dem, was die Universität für ihr Gewicht in Fragen des geistigen 
Lebens bedeutete. Und als nun die Regierung gegen den Professor David 
Sdiulz wegeu sdner TeOmdiine an jener &Uftrung ein Verfahren erAflhete und 
ihn im Oktober 1845 ans seinem Amte als Konsistorialrat enüiefi, da bereiteten 
ihm Magistrat und Bürgerschaft f^nm an^w^hnliehe Ehrungen: ähnlich wie sie 
emige Monate vorher dem Oberpräsidenten von Merckel gebracht waren, der 
ebenfalls entlassoi war, weil «r dch der Idrchüdiett und politbeihen Reaktion 
nicht gelttgig sagte. Den Stndentm aber, (Ke David Sdiuls alljährlich su 
seinem Geburtstag einen Fackelzug zu bringen pflefjrtcn. wurde e.« in diesem 
Jahre untersagt Auch diese Torheit der Nadelstiche durfte nicht felüen. 
Quem deus perdere vxilt emn demenlat 

Diese Mafiregdn maeliten um so stärkeren iSndmck, weil Eiehhom i^ieh- 
zeitig in Halle mehrere Professoren noch verletzender behandelte. Dem alten 
Wegscheider versagte er bei seinem 50jfthiigen DoktoijubiULam 1846 den 

KAnfmaoB, Vnlranität BretUa l«u-mi. If 
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Üblichen Orden und lieB ihm eröffnen, es geschehe wegen seiner unbeiriedigenden 
thcologisclitn Ilichtang. Den Historiker Max Duncker und den Theologen Kari 
Schwarz zog er in Uotersuchang wegen der Vorträge, die aie am 6. August 
1846 in «Iner Yttsammliing der protestinlisehen Freunde gehalten hattflo. 
Hex DonclEer het ee wie einen Sefafikr belehrt und ihm geradem eine too 
D'in^ker als unwürdig empfundene und deshalb abgelehnte KrVl 'irung: zugemutet 
Dem durch Geist und schriflstellerische Begabung herrorragendün Privatdozenten 
Kari Schwarz untersagte er die Fortsetzung seiner aluuieniiscben Tätigkeit 
El war ein GewaltalO, der freOieh bei der orthodoien HyOe der Fakiiltit 
Unteri^tntzuni? fand, aber selbst von dorn dieser Richtunp" nSher stehenden spüteren 
Kurator von Halle Willi. Schräder in seiner (Jescliirhto der Universität Halle als ein 
arger Mißgriff vorurtoilt wird. In Breslau naiun nun die Stadt den Kampf auf 
g^fen das Idrdifiehe Parteiregiment Im Joiraar 1846 riditelen Magistrat und 
Stadtverordnete Ton Breslau eine Immediateingabe an den König, worin de 
erklärten, sie fühlten sich in ihrem Gewissen gedrängrt darauf hinzuweisen, 
,daB l»! dem bisherigen Verfahren der mit der oberen Kirchenverwaltung be- 
auftFBgten StaatsiMhOide die Glanbens^ nnd Gewiesensfreiheit sowie eine mUge 
Ent^vicklung der erangeliseh-nnierten Kirche aus sich selbst, ja sogar die 
Existenz der Union geradezu gefährdet werde." Ausdröckhch bezeichnete die 
Emgabo als Moment der Beunruhigung die Zusamuionsetzung der Konsistorien 
nnd der evangeUsch>iheologi8ehen Faknltftten, worunter natArlich in erster linje 
die Umgestaltung der Breslauer Fakultät gemeint war. Der König wie« die 
Eins-abe schrnfT xarück, UTirl Magistrat und Stadlverordnete von Breslau 
und anderen Städten ähnliche Eingaben an die Generalsynode richteten, in der 
sie auch eine Vertretung der Gememden auf der Synode forderten, erteilte 
ihnen d«r Ktaig eine noeh selilrCne Bflge. ,Bs ist Mein Standpunkt und Mein 
alleiniges Recht, die Wege und die Furnicn zn Ixsfinmien, die Ich für ange- 
messen finde Stimmen aus der Kirche /.u vernehmen.* Diese Vorgänge stellten 
«ler evangelisch-theologiächen Fakultät uiajiiiigfaitige und schwere Aufgaben an 
Arbeit nnd an Klügst Sie haben aber aneh das Band der Gemehiseliaft 
zwischen der Stadt und der Universität von neuem gestärkt, ohne Zweifel 
Ireilirh auch die Spaltung der mit den vcr.scltiodcnen Parteien in den Gemeindoi 
zusauuuongehenden Groppen der Fakultät erweitert 

Eine ganx «hnlidw Bewegung wie die der Uehtfreunde ergriff nm die 
gteichr Zeit die katholische Bevölkerung von Breslau, aus Anlaß der Aus- 
stellung' der 8o?enaniiten tuulca Domiiii in Trier 1844 und des Offenen Briefes, 
den der schlesische Kaplan Johannes Bonge deshalb an den Biscliof von Trier 
lichtete, worin er diese Art der Reliquienverehrung als Götzendienst bezdchnete. 
In Breslau traten zalilreiche KathoBken aus der Kbdie aas und büdelen eins 
den protestantischen freien rieineinden rdinlichc chrint-katliolische oder deutsch- 
kathoUflche Kirche. Auch an dieser Bewegung hatten Uaiversitätsprolessoreii 
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AnleS; d«r fHÜitra Frahum te TliM>logie Johmn Anton Theiner, danud* 
Pfarrer in HnndsfeM, der fanonirt Regadmelit und der BoCanOEer New von 

Csenbeck. Und vne in der protestantischen Well die Sorge vor dem Radi- 
kalismus von StrauB und Bauer die Reihen der Orthodoxie und ihren kirch- 
lichen Eifer verstärkte, no auch in der kaüioliächen Kirche, die durch den 
Kolner BischofsstreH beretta in Erregung war, das Auftreten von Ronge and 
die Bildung der christ-katholischen Gemeinden. Ein Zeugnis ans dieser Ent- 
wicklung ist die Schrift dea ursprönglich dem rheinischen Liberalismus an- 
gehörenden Domdechanten Professor Dr. Jos. Igo. Ritter, .Cber die deutsche 
Klreh«nfr^rit*. Sondadweiben an dan Heim Professor Dr. Otto Me$st in 
Königsberg zur Beleuchtung seiner Schrift: .Die deutsche Kirdianfipsüieit und 
die küiiflife'e katholische Partei." (Breslau, Aderholz. 1848.)*) 

Das waren die Verh&ltnisse der theologischen FakultÄten an den preußischen 
UnifieniiUan und im beoonderm audi in Oeslau in dar Zeit, da Eidümm 
1840 — 1848 die Leitung des Ministeriums hatte und mit ihr den Auftrag seines 
Königs, die Drachensnat der Ilegelschen Philosophie auszurott'>n nnd M&nnw 
in die Professuren zu bringen, die einen , christlichen Geist unter die Jugend 
Ausströmten*. Was darunter zu verstehen sei, darQber waren freilich König 
nnd Minister seUbst nidit eiidg^ nnd beide wniden von ihier Zeit nidit mt- 
standen. Auch ihr Versuch, den Streit Ober die nefngnisse des Staats gegen- 
über den unter deinem Schutze neben einander lch':>nden Kirchen, der unter 
Friedrich Wilheiut III. zur Absetzung und Gef^ig^niiiiiaft des Erzbischofa von 
Ciäa fQluie^ dnrcli Nadigiebli^eit su beenden, Iwtte nnr seheinlNvsn Erfolg. 
Die halben Maßregeln machten jetzt auch manchem Mut nach dem Muster 
von Droste-Vischering sclu-off aufzutreten, der sich bei einer klaren Dorch- 
fühmng der staatlichen Grunds&tze eher gefügt hUte. Das veranlaßte dann 
wieder doi Staat tn Haflregelungen nnd die protostantisehen luiiatan und 
PoUtiker zu Gegenschriften gegen die klerikalen Ansprüche. Auch Breslau 
erlebte jnfi einen Nachklang des Streites, indem Professor Jos. Ign. Ritter 
lb4Ü eine öclinft unter dem Titel Irenicon herausgab, von der eine Gegen- 
Jdutt*) behauptet, dafi zwar ibr Titel .UebUeh* sei, ihre Tenden» aber hlB- 
Heh, denn sie verhetze Protestanten und Katholiken. Und im Oktober 1842 
«riieft Ritter als KaptnlarvUtar anr Zelt des Sedisnkani des Bistums ein Rnnd- 

>) Otto Mejer, der spAUre Biograph UDd Verteidiger des Ministers EicbhorD, anlwortete 
io «iMT Muen Schrift: nK^lholitebe'Kirdbe und KathoUscbe Partei" (Leipzig. Taucbuitz. 1H48), 
fit lait groSrai QtteUek dt* sDCMMlMa Fthkb von Kirch« und Stut «rtrtert nnd zngleieb 
einen erheblichen Beitrag zur Kenntnis der damaligen Parteien, im b«sonder«a der Stellung 
de« »cbon 18-10 durch seine a^tatorisclie Ualluug in dem Streit Qb«r die gemiscbten Eben 
aolllrilenden und in der Breslauer Fakultät eiDflu$reicb«n Professor Ritt«r bietet. 

1) S«o(kchraib«n aa d«n Hflrm Dt. ioii Ign. fUtter BrwlMi 1840. Dnm wieh Histor^ 
poltt. BUttw IX, 1818. & IBlft RItUr katto oflinbar im 8taiid|taBkt veiiaMMi, du «r M 
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sdireibm an dto Gelaüielikdi d«r DUtseie fiber die gcmisdilen Ehen, womit er den 

befügen Unwillen des Königs erregte. Offenbar ist hier der Anlaß zu suchen, daß 
Ritter 1843 seine Professur niederlegte und sie nur nach 1.1nj?erern Widerstxuide 
der Regierung 1845 wieder aufnehmen konnte, obschon die Fakultät unzu- 
reichend beRetzt war und nicht nur die FVdndtftt sondmi au^ die Siodenteo 
eine Petition über Besetzung der leerm Pt«fessuren einreichten. Auch die 
Geg^n?ritze und Klagen in den Schriften von Professor Movers') und einem 
meist als Anti -Movers bezeichneten Gegner*) über die angebliche Vemach- 
l&8sigung der Fakultftt scheinen mir stSrker mit jenen mferenz«! Ober die 
gemischten Ehen zusammen m liSngen als sie ausspredmi. 

Seliärfer ging Ei( Ilhorn vor, wo sich Professoren an den politischen Be- 
wegungen der 2^it in einem ihm nicht genehmen Sinne beteiligten. Die Ver- 
faanmg unserer UniTeraitftt war mit dem EiiaB der Re^ienMEiti fiDr die ein- 
zdncn Faknlt&ten unter der interimistischen Verwaltnng Ladenberg^s, der Ton 
AUensffins Tode bis zu Eichhorns Emenmmg (Mai bis Oktober 1840) die 
Geschiifte führte, ziun Abschluß gekommen. Indes war damit keine Sicherheit 
über den Weg gegeben, welchen die Entwicklung nehmen würde. Die Süitulen 
imd die Reglements gaben zwar Ranm fOr efaie SelbstTerwaltnng im Oeiste 
Humboldt's aber keinen Schutz gegen Maßregeln, wie sie die Universitäten in 
den Karlsbader Besrhlfisscn und unter ihrer Ocltunp erlobt hatten. Der König 
und seine Minister glaubten sicli frei von jeder Absicht, den Universitäten ihre 
Analehfeii anftnzwingen oder gar dem iSnzebien Gewalt anzutun, nnd sie be* 
gamien ihr Regiment auch mit einer Reihe Ton Erlassen, die manches Unrecht 
des verstorbenen KAnips ^vicder put zn machen suchten. Dem nlten Arndt, 
der durch Mißbrauch der Verordnungsgewalt zwanzig Jahre hindurch seines 
LehrstoUfl beraubt war, gab der KOnig, wie erwAfant, die Eriaubnia zutOck 
Vorlesungen zu haiton. Jacob und Wilhelm Grimm und Dahlmann, die Opfer 
des^ haTin/>vcr8eheTi Staatsstreiches von 1837, den di'- pn nßische Regierung bis 
dahin diurch Anstellung der Vertriebenen nicht ^ubte kntii»iuren zu dürfen, wurden 
nach Beilin und Bonn gndfen, sogar dem schww verfolgten, in Amerika spfcter 
zu großem wissenschaftlichen Ansehen gelangten Juristen Franz Liebw wnrdft 
eine Professur anfreboten. Franz Lieher konnte freihcfi kein Vertrauen zu diesem. 
Berliner Liberalismus fassen — und sein Mißtrauen wurde von Vielen geteilt. 
Immer stftrfcer Temahmen unter diesen w^ig erfolgreichen Bemühungen der 



*) F. C. MoTcrs. er,!. Prof. a. d. kalliol. lheol. Fakullftt J. Uniy. xu Breslau. D^nV - jjria 
Ober den ZusUnd der katholiscU-lheologiscben FakulUl an der UniTcnittt xu Breslau seil der 
VcrciH^ng der BntlnNr and FnBkAirttrUilifwrittt bis mat divfiHumrL Lripiit. Mitltor. 
1846. IV. 84 S. — , 

•) IKe kaiboliieli-thMtlofiscbe fakultat an der Universität zu &«alan. PrOfung der ober 
die Verl, ättnis^e derselben TOO Hnraf^liBM Dr MOfWt T«ftji«BttlcbtW Owkl^ LripiiL 

Brockiiaus. 1845. 8. 45 8, 
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König und sein Minister das Brausen der Wogen, welche die künstlich aufrecht 
«riudtonen Ordnungen des alten Steatei und der alten Gesellschaft beedtigen 
sollten. Seit den Jahren 1844—46 war Urnen darüber vollends keine Täuschung 
mehr möglich. Indem sie nun hier hemmen, dort leiten wollten, stiefien sie 
gerade auch mit den Männern zusammen, die ihre besten Gehilfen hätten sein 
kflnnea. Es handelt sich hier nicht um Schuld und um TenUenst, es ffit das 
Bild des Lduns m erkennen, das seine Kinder ergreift und hinstellt an Flfttze, 
diu sie nirht gewählt haben, und dienen lABt, olme dafi sie ahnen, wem und 
welcher Entwicklung sie dienen. 

Seit 1880 hatte das poUtiadbe Ideal der an Stelle das dentsehen Bundes 
eine bessere Form der Einigung für die Territorien und der Beteiligung des 
Volkes an dem ßfTentlichcn I.eben suchenden Patrioten bestimmtere Formen 
angenommen, als sie die deutsche Kommission des Wiener Kongreß 1814/1S15 
oder die Schriften eines Arndt, Görres, Beiuenberg imd andere hatten auf? 
stellett kAnnen. Aber die Arbeit dieser Publizisten war nicht vergdKnis ge- 
wesen, utul ufifer lialf nun die politische Erziehung,' in den Klein- und Mtttel- 
staaten. vor allem in baden, Württemberg und Bayern, die 1814 — 1818, dann in 
Sachsen, Hessen luid Hannover, die lti30 — iüM koustitulionelle Verfassungen 
eirbalten hatten. Gro0 war femer derEhifluB der gUUuenden pariamentarischen 
TribOno Frankreichs durch ihre in Deutschland eifrig gelesenen Reden, der 
politischen Kämpfe in der Schweiz und Belgien, der Verfassunjjrsrefonn in 
England und anderer Vorgänge im Auslande, von denen die deutschen Zeitungen 
am so mehr ersAhltenf je weniger sie Ober die inlSndisehe PolitÜE sagen durften. 
Dazu kamen Sehliften wie Rotteck's Weltgeschichte und ihre dem Andenken 
des Breslauer Historikers Ludwig Wachler gewidmete Fortsotzung, die Wachlers 
begeisterter Schüler Hermes unter dem Titel .Geschichte der letzten 25 Jahre 
seit 1841* herausgab, oder ^e 1848 in Berlin wsehienette BiblioUiek poUtiscfaer 
Reden. Den reichsten Stoff aber bot dem politischen Heißhunger der Zeit 
das Staatslexikon von Rotteck und Welcker, dessen seit 1845 erscheinende 
zweite Auflage auch schon die neueste Gesetzgebung, Verwaltung und was 
sonst das poUUsche Wissen forderte, mit verarbeitete, und zwar m Bdbtftgen 
der besten Krifte. Zugleich drSngte namentlich seit 1884 der preußische 
Zollverein auf die Erwäi^un;; wichti^^er praktisrlier Fratzen der Politik, indem 
er die meisten deutschen .Staaten m einem einlieitlichen Wirtschaftsgebiete 
unter Preuüens Leitung vereinigte und so die wirtschaftliche Grundlage der 
poUtisehen Einheit sdmf. An dieser grofien Tatsftelilidikeit konnten ond muBten 
sieh die theoretischen Versuche orientieren, mit ihr sich auseinander setzen. 

Der Württemberger ' Paul Püzer und der Gottinger Professor Dahlmann 
tiatten die Einigung der deutschen Staaten unter t^eußeu äclion 1831 und 
1882 ohne VerhOllung als die «naig mOn^cfaa Form der Einigung besdehnel, 
und auch soost landen sehon fMh ^es« Sele gerade an dm UniTeisitftten 
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und den hier gebttdeten Generationen Pflege und Yorbereitnng, wie denn 
Httch die Deutsche Zeitung, seit 18^ das Hauptorgan dieser Bewegung, 
von akademischen Kreisen gegründet war. Neben einigen weitsichtigen 
Handelsherren der westlichen Gebiete und neben den Gründern des Zollverdns 
erschienen so die Univerdtftten dem Volke als Führer ans dem Gewirr der 
deutiehen Politik. Das war aaeh keiiMSwegs zufällig. Schon in den vorauf» 
gegangenen Dezennien waren aus diesen Kreisen besonders einflußreiche politische 
Führer erstanden, und in der Demagogecverfolgung hatte Metternich die 
TTniTenitUeo ab daa Herd der politiselien Neaerangen beseiehnat und tu 
unterdrücken versucht. Der Rheinische Merkur, das Weimarische OppasitionaUatt, 
die Isis, die Nemesis und andere einflußreinlie Zeitschriften und Bücher gint-f-n voi 
Professoren und ihren Kreisen aus. Das deutsche Volk wurde so gewöhnt, von 
Professoren unabhängige Urteile über die Fragen des öffentliche Lebois zu 
hOven. IKe Roden von Fieht« und ScUeiarmaichar 1806 iL wann ideht mt^ 
gessen, die Verfolgung des Bonner Professor E. M. Arndt 1819. des Freibarger 
Rotteck, des Tübinger Uhland 1832, das Martyrium des Marburger Professor 
Sylvester Jordan uia die Hessische Verfassung von usw., vor allem aber 
«Ue Haltunt der »CMtttingw Sieben*, die sieh der WilDcOr eines fingUndors 
widersetzten, dem damals ein deutsches Königreich vererbt wurde wie ein 
Bauemhof, steigerten das Ansehen der Universitäten und ihrer Professoren 
als politische Führer. Es ist aber begreiflich, daß praktische Staats- 
iniiiner, die tith an die LOeung der nAchsten Anflgaben gebunden aahen, 
Algerlich waren, wenn sie durch die von höherem, dem momentanen Be* 
dürfnis entrückten Standpunkte schreibenden Professoren kritisiert wurden, 
oder wenn diese Professoren Gedanken ausspracbea, die dem praktischen 
fitaatsmann zur Zeit unbequem waren. Eiehhotn woDta dari^chen am 
wenipten dulden. lOt der biriiar in Fkunfien herocbendeii IVadition vom 
beschr;\nkten UntertanenTerst.inde schien ihm solches Auftreten der ihm unter- 
geordneten Professoren unvereinbar zu sein, imd es kam darüber an ver- 
schiedenen Universitäten zu Maßregelungen. So vor allem ge^en Dahlmann 
in Bonn. 

Dahlmmm genoß um 1840 in ganz Deutschland ein außerordentliches Ansehen 
als Forscher und als Lehrer der Geschichte und der Staatswissenschaflen wie als 
Charakter. Auch Eichhorn schätzte ihn hoch und t>erief ihn 1842 nach Bonn*), wo 
Daldmanns Vorlerangen und Porsftnliehkeit rasefa ungewOhnbefao Erfolgo hatten. 

Aber schon 1843 erregte Dahhnaiin Eichhorns Mißfallen durch ein schroffes UitaO 
über das Reskript vom Januar 1843, durch das Eichhorn den Professoren 
empfahl, statt der bisher üblichen Vorlesungen mehr Repeti tonen und 



>) Anton Springtr, F. GhiMopli DiUnaas (18719 I. U». t flM 4si Nihen, «tf das i«b 
Bicbt •iag«h«n kaan, so iatwemat di* Votflnfs sind. 
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Ezaminittoriett zu halten. Ddümmn sah darin ein ZarflcUenken Ton der in 

Humboldts Geist organisierten prooffisehen Universität in das mehr schuhn&ffige 

Treiben der österreichischen. ,Der Wiener Hof wünscht Kenntnisse för seine 
Untertans aber keine Wissenschaften. Was er unter Wissenschaft versteht 
soll dam dienmu Min Sjstem der Religion und PdHik zu befestigen .... 
Österreich wird es schon «banal an sich erfahren, wohin man gertt mit dner 
bis zur äußersten Misgeslalt getriebenen Theorie des göttlichen Rechts und 
mit der Venlächti^jHn^,' jeder freieren intellektuellen und sittlichen Bewegung. 
Vor der Hand aber wird es forlfalu'eQ mit seiner unerachütÜiclien Vorliebe fCtr 
altes, was im Reidie der Geister mittelra&ßig und klein ist, in eiserner 
Konsequent die höheren Bildlingsanstalten Deutsehlands von Stufe zu Stufe bis 
auf den ihm gerechten Standpunkt herabzudrQcken, wenn nicht, was der 
gnikdige Himmel gebe, ihm em für alle Mal ein entschiedener Wille ent- 
gegentritt' 

Dahlmann hatte hier in dem Erlaß Absichten irefunden, die Eichhorn 
gewiß nicht hatte, und Eichhorn benutzte rinn die nächste 0- l >..'r»nhrif, um sich 
zu rächen. Im Mai 1844 lehnte Dahlmann einen Huf nach i^leidelberg ab, und 
da die Studenten ihm durch einen Fackelzug dankten, hielt er eine Ansprache, 
in der die Worte vorkamen: .In dem Schöße anseres zerstAckelten, viel 
dulrirndi^n Deutschlands gibt es doch einige Stätten, um die selbst England 
und Frankreich uns zu beneiden Ursache haben. Das sind unsere deutschen 
Universitäten. Mag man immerhin an uns zerren und zwaeken, modeln und 
hoftnetgtem: der tiefe freie Geist deatschw Hoehaehtden wird dennoch den 
Sieg davon tragen.* Die Worte bilden eine signatura teinporis, die auch fflr 
Breslau maßgebend ist. Troti allen Druckes halte sich in den Universitäten 
ein in Uirer großen Aufgabe imd in dem Gefüiil ihr mit Erfolg zu leben 
wuneinder Stolz nnd ein KnflbemiOtieiB gebfldet, das anch durch grobe 
Mtflregelungen nicht gebroehen wurde. Eäcfahom aber bebandelte Dahhnana 
nun wie einen Schulbuben. Er habe sich in .unbegreiflichem Leichtsinn" zum 
Werkzeuge der Demagogen gemacht und das Vertrauen getäuscht, welches 
B«ne BerafuDg nach Bonn fiber niefeit geringe fiSndemisse nnd Bedenkliehkeiten 
hinweghob. In ähnlicher Wei^e ertdlte Eichhorn dem Hallenser Professor 
Meier eine Rüge, weil er als Professor der Eloquenz 1844 in dem Glückwunsch 
der Universität zu dem Jubiläum die Vaterlandsliebe und dm ir«ea Sinn der 
Kfiidgdieiier R r of ee s ofen gepriesen hafte, ^e ea vorgezogen hfttten, sieh lieber 
durch das B^emitniB der Wahrheit den Haft der Donkehntenw zuzuziehen als 
durch Verschweigen und Heuchelei sich Gunst zu verdienen. Als Meier dar- 
auf die Eioquenzprofessur niederlegte, fand sich niemand, der sie übernehmen 
wollte, bis Eichhorn 1848 abging und nun Meier sie wieder übernahm. Bei 
der labelfrier in KAnigsbeig lelbat endlidi erregte iäehhora ao mamdglldtige 
OltposUiDnt daB der EOnig ttr nötig find am adiOnen Wert» bei der 



Digitized by Google 



184 



Dw DBifinittt BiMkn von I«ll-nil. 



Grundsteinlegung 7.n dem Neubau der KAnifi^berger Universität (1884 Ende 
August) mit cintT Drohung' an die (iegner Kichhorns zu scliließen. „Sie soll 
ein I^erd des Lichts sein, sagte er, ilire Losung sei Vorwärts. Aber sie 
fdge ihr nimmennehr auf der Irrbahn des Kometeii oder auf dem Wege der 
Feuenbraafet, die — von Dunkel umhällt — vorschreitet Die Früchte ihres 
Strebens seien (Jottes Furrlit — aller Weisheit Anfang, echte Treue, die da 
weiß, daß man dem Fürsten nicht dient, wenn man seine hohen Diener herab- 
zieht.'* Das zielte auf die Koi^Octe der Universititt nüt dem IBnister, die noch 
am Abend vorher bei der Vorfeier in einer Rede Eichhorns eine Fortsetzung 
gefunden hatten, welche die Profesjioron belehrte, wie sie die Verordnungen der 
R^erung aufzunehmen hätten und zugleich den Grundsatz aofsteUte, daß die 
FiraHuit der Forschung und Lehre zwar fik die Naturwineneehaften keine 
Sebranlcen liabe, daß aber Philosophie, Geadüchte, Theologie und Jurisprudenz 
nirlit vergessen dürften dor grundlegenden Formen, auf denen der Staat ruhe. 
Dießem an sich begreiflichen Gedanken steht aber doch die Wahrheit gegen- 
über, daß die Forschung auf diesen Gebieten an sich ebenso wenig Sehraniwtt 
haben kann als auf einem anderen. Sie entnimmt aus dem Widersprach nur 
die Zfigol der Vorsicht, nicht dpr Autorit.lt. Sobald man unter dem Eindruck 
irgend einer aus der Zcitlago erwachsenden Sorge auch dem ernsten Forscher 
Schranken zu ziehen sucht, ist man in der grOBesten Gefahr weit mehr zu 
zerstören als zu edifltzen. Die Verfolgung von Galilei oder die Verbote der 
PhiIoso])lile eines De-scarles und andere Vorgänge sind warnende Beispiele. 
Zur Freiheit der Forsclumg gehört der Glaube nn den Sieg der Wahrheit, und 
dem einst so kräftigen Geiste Eichhorns war davon 2U viel verloren gegangen 
unter den klönlielMn GeseMUten der Verwaltung und unter dem Dmck des 
GefQhls, daß ihm der Boden der staatlichen Ordnung unter den Füßen schwinde. 
Er hatte es auch mit dieser Rede sicher nicht so schlimm gemeint, als es schien, 
aber über solche esoterische Probleme redet man nicht ohne Not und vollends 
nicht efai Mfaiister, ohne daß er die Vennutung praktischer HaBregeln erweekL 

Der Prorektor Burdach war ihm deshalb sofort mit dem ganzen Nachdruck 
seiner bedeutenden Persönüchkeit entgegengetreten, hatte diese Beschränkung 
der freien Forschung durch den Hinweis a\if Königsbergs glorreiche Letirer und den 
stolzen Glauben an den Sieg der Wahrheit abgelehnt. Ja, er hatte dann auch 
ein Wort über die Burschenschaft hinzogafllgt, ihr edles Streben gerühmt 
uiuJ auch liier diis Wort des Vertrauens gewagt und fÖT die Jugend gefordert. 
Einzehie Verirrungen dürften das nicht zerstören. 

Diese Vorgänge auf den Universitäten Bonn, Halle und Königäborg 
werden uns die Breslauer hi ihrer Bedeutung ventdien helfen. Die Bfafl- 
regehng des als Diehtw des Liedes*) «Deutsehland, Deutschland Aber alles** 



I) Gedichtet in Hamburg 1841. 
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dem Volke noch heute dbennw werten Hdnrich Hoflkotmi von Fallwateben 

liegt vielleicht etwas außerhalb der Universitätspolitik Etdüioms, ist mehr 
politisch und persönlich, war aber doch bedeutsam Rlr die Unirersitfit. 
Hoffinatm war einer der Begründer der germanisüschea Wissenschaft, ein 
glfteklieher Ffatder und ein unennQdlieh«' Henuigeber yergenener Seütze, 
auch als Ldirer nicht oline Erfolg. Gustav Freytag war sein dankbarer Schüler. 
Hoffmann war aber eine etwas unruhige Persönlichkeit, konnte anderen schlecht 
zuhören, drängte sich mit seinem Singen und Sagen leicht vor und war als 
Mensch doch nidit too dem Gewicht, daB num ihm da» ohne wnteres zugestanden 
hUte. Der „ewige Student** sagte Tiek von ihm, und mit den Breslaoer Kollegen 
war er vielfach zusammen pcstoßen, namentlich weil er der Meinung war. daß 
ihm in seiner Bibliolhekstellung zu viel Arbeit aufgeladen werde. Sein leicht 
erregter Sinn wurde von der in Breslau seit 1S40 sich rasch steigernden 
poKtieefaen Bewegung ergrUTen, und er gab ihr Aoedrack in den „Unpolitisehen 
Liedern", die zum Teil in einem Bünkelsängertone gehalten waren aber um 
so leichter von der Menge aufgenonnnen wurden, welciie sich über die Verzögerung 
der notwendigen Hefunuen einer rasch anwacli^euden Verbitterung hingab. So 
m der Nadowessischen Klage: 

Aeb wir annen Narren All ihr hoeh Geloben 

Floffen stets nnd harren, Ist vne Sand zerstoben 

Daß der Freiheit Morgenrot beginnt; Und die Täuschung wordnur unser Teil. 

Dürfe» doch kaunx klagen Doch im blut'gen Kampfe, 

Leise, leise sagen, Und im Pulverdampfe 

Daß wir alle arg betrogen sind. Sprachen sie von unsermkünftgenHeil. 

Kommt denn gar kein Tag, Kommt denn gar kein Tag, 

Der uns trösten mag? Der uns trösten mag? 

Ist denn alles, alles nun vori»ei? Ist dem slles, alles nun voii>ei? 

Ist denn gar kein Weg, Ist denn gar kein Weg, 

Ist denn gar kein Steg, Ist denn gar kein Steg, 

Der uns ffthrt aus dieser Sklaverei? Der nm föhrt aus dieser Sklaverei? 

Diese Gedanken hat Hoünmnn in dem Liede „Wenn der Kaiser doch 
erstände!*' in dem anderen, das dsn Deufsdien empfiehlt „GrOne Röeke 

mäßt ihr tragen", weil sie sich ja nur mit Hoffnungen trösten müßten, und 
sonst t)ald ernster bald mehr spöttisch behandelt Recht bitter ist auch die 
Kritik der staatliclieu Beförderungen: 

O glflcktich, wer nodt Vettern hat, 

Dem glanset noch ein Morgenrot, 

Er wird, wenn nicht Geheimerat 

Doch Etwas noch vor seinem Tod. 
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Wohl tats dem armen Adam weh, 

Daß Onft iliTTi p.':rh[ sein Eden UoBj 

Er hatte keine Vettern je, 

SomA si0 er noch im Faradi««. 
Daneben ttb«t ateben in dar Ssmmlung anch Uader htiiereD Tones, frei 
von nlnhera Spott und von reiner Ifingebung erittHt. So daa lied fjSüam» 
aus der WOste", dessen erste Strophe lautet: 

Stark sei Dein Mut und rein Dein Herz! 

Und tOntfl anf «Uen Seiten: 

Die schlimme Zeit! die böse Welt! 

Du wagst Dich frisch hinaus ins Feld, 

Daa Schlechte zu bestreiten. 
Die Gedieht« machten ein migdieiirea Aufaeheik Audi Jacob Gtimm 
mteille gflnsUg. Sie entsprachen eben der Stimmung der Zeit, deren Hoflknmgn 
durch die ersten Reden Friedrich Willuin IV. rasch gesteigert und dann noch 
sehn älter get&uscht waren. Dem politischen Radikalismus blieb Hofibuum 
flbrigena fem, audi nadi^) seiner Amtsenlsetrang, die anf Chrund «ner 
Dissiplinaruntersuchung am 4. Dezember 1842 erfolgte. 

Auf die Universität machte nocli stilrkeren Eindrvick die Be- 
handlung, die 1844 dem Professsor Friedrich Baase aus Anlaß der Breslauer 
Adresse zum JnbiUnm der UiUTerrittt EAnigsberg widerftibr, dem großen 
Phflol^^ien, dessen Ged&chtnis noch, heute in Breehui fortlebt md hoffentlich 
noch lange fortleben wird. Denn er war als Gelehrter und als Mensch eine 
hervorragende und beherrschende Persftnlii likeit *). Professor der Eloquenz 
war Professor Schneider, der diese Arbeit aber an Hause übertrug, der da« 
male Eztraordinarius war. Die Fotmoi der Verwaltmig waren noch frei 
genug, daß ein Extraordinarius die Adresse schreiben konnte, mit der die 
T^niversität Breslau die Königsberger begrüßte. Der Jiuist Professor Ab^g 
gmg als Deputierter der Universität nach lUnigsberg, der große Mathematiker 
Kummer sciulsb die idasenechafUiche Festselirift: De numeris oompleads, dem 
die von Ifaase verfaßte Glückwunschadresse auf zwei nicht numerierten 
Blättern vorausgeschickt war. Die Adresse erinnerte zunächst daran, daß 
praeter commune ülud studiorum fatorumque consortium, quo Germanicae 
Academiae amnes tamquam Unmssimo aliqoo amoris vineulo contineri se 
fatoitur, noch besondere BeidefaimBen xwischen Breslau und EOn^sberv 



') Das zf igt seine Bemerkung Ober die „Freien", d. i. deo Bond der Gabrfider Bauer und 
Gmomo. tMS. lOioll, HMi. LAm fr. M OmhIimiIm 7, 833. 

*) Er war wefen Retf'ilifninr' j»t; 'ifr Bar?chenschatt seines Amtes an der in 
Pforia eaUeUt und zu 0 Juiir^o Kehlung verurteilt. Sein armer Väter konnte das oiciit at>er- 
leben. Da setzte ihm der Sohn die Grabschrifl: „Mich hat nicht Krankheit oder AHv, midi 
bat die geg«D den Sobn verobU reebtlon GevaltUliKkeit groSer Uenra vecDiebtet** 
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ImtliidiiiL Tor «Bcm, d^B b«d» Urifwntttai hflrfomifBDde SHxe derjenigen 
Stndfao geweMo «eien: qaSbaa non aolnin verlor divlnamm rerum eognitio 

conflrmnf .i f f prnpagata est, sed reliquae rpioque humanae intelligentiae partes 
rostituta anüqua ingeniorum libertate quasi ad novaiii vitain excilatae uigentia 
ceperunt incremeata." Ober diesen Satz erhob die kathoUsch-tbeologische 
fÜidtit in Bredan alt flOMr «ine Yerietswf bdra Senat Beeeliwerde, irniBte 
sich aber mit der Erklärung begnügen, daß die Worte nicht »o eng zu fassen 
seien sondern im weiteren Sinne. Die FakulUit fühlte wohl selbst, daß man 
der Universität Königslierg nicht gut einen emsthuflen Glückwunsch darbringen 
konnte, wenn man nieht ihre Verdienste tun die Lösung der dogmatisehen 
Fesseln in theologischen wie in philosophiaeheD Gebieten ri\hmen dürfte. 
Schwerer war der Kampf gegen die Vorwürfe des Ministers. Haase wurde 
auf Befehl Eichhorns von dem außerord^Uieh^ RegierungsbevollmächtigteQ 
Heiidte am '11. NoTember 1844 in GegMiwairt dea UnivenUfttarleliten zu 
Protokoll Temommen, wie er namenllieh swei Stellen verstehe und rechtfertige. 
Zimäciist wxirde getadelt, dafi er mit rm^iweideutiger Beziehung auf einen 
benachbarten Staat (Rußland) die Universität KAnigsbe^ gerühmt habe, 
aie halte die flreunracht gegen die Barbarei (bamimim vitam trieti torpore 
oppresaam el praetextam poliu inani qnadam hn manHafi« apeda qoam 
ingenuo eniditionis amore aequabiliter perfupim, ram quoniam emendare non 
licet cerie a tinibus nostris arceatis). Aber der liauptanstoß wurde im dem Satze 
gefunden: Quam ob rem fit etiam necessario, at aerius doleatis sicubi 
auhnadverütb edatere, qoi Mladhun tthid Oncmanlae, Uberam aanae erocBlieaia 
cultum, funestis monibus attrectare audeant, sive ilü praepostera quadara 
opinionp df^ppti statuunt aetemum illud humanae intelligentiae veluü flumen 
subito tarduri po<>«e el in ipsorum follaci sapienlia conquiescere, stve privata 
eapiditate dnett eaa ipeaa aites doloie impognant irineaKaqQe iD^jeetia etiam 
erertere eonantur, quamm fucatum qaendam amorem prae se ferunL" 
Eichhorn fühlte hier sein Syatem der Begünstigung orthodoxer Theologen und 
der mehrfachen Rügen liberaler Forscher charakterisiert und verurteilt 
Gerade Künigsberg hatte das erlebt Haase erklärte zu Protokoll, „daß ihm 
liei der Abfassung dieser Stelle keine beetinunten Vorgänge oder Tatsaehan 
von Königsberg vorgesphwebt hätten, sondern vielmehr diejenigen Tendenzen 
und Richttmgen, von deren Dasein er aus öffentlichen Na«hrichtea und 
anderen Erscheinungen Kunde erbalten. Er addldere in ^sen Stdlen eine 
lUditung nadi ihren Tersdiiedeiien Beweggründen, welche den Foirtschritten 
der Wissenschaften ent^'np'pn trete, und hrlnhr- (Vv Kftnigsberper Univer.«itril, daß 
sie sich durch diese Richtung von den Fortscluritten von Kants Zeiten her und 
auch jetzt nicht abhalten lasse.** Besondere Tatsachen und Vorgänge in 
Königdwfg habe er nicht im Auge, er kenD» KAnigsbeif gar idcht, wie denn 
deigteidMn sieh fiberall scige. In der katholischen wie in der erangdisChao 
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KiiTho Hkn Ansicht«!! anffetratan, „wolehe aUen Forteduitten der Wissen- 
schaften onfy:e(,'en seien und .sogrir die ganze kUusisrhe und dto deutsche 
Liter.ifttr n!s untiirisUich verwürfen und die darauf gegründete Bihiung und 
deren i: urtäclirill verdammten.'^ Das war alles richtig, aber Eichliom war 
gereist dwcli die ZatnngsaitilMl, weldie den Satz mmiitleUMrer auf das 
BeiKnar Regiment bezogen hatten, vorwarf die Erklärung und ließ ilun 
am 4. Dezember lrt44 durcli den Universitätarichter Berends eröffnen, „daß 
er in der Berührung der iconfessionelleu und der russischen Verhältnisse, so- 
wie in den mit der Sorge der Regierung fBr Schulen und UniveraitUen bn 
Widerspruch stehenden Äußerungen über die angebliche Gefährdtmg der Wissen- 
scbaft unverantwortlichen Leiclitsinn und grobe Anmaßung" bewiesen habe. 

„Wohl erscheine die Einleitung eines förmlichen Disciplioarverfahrens 
begrOndet, doch wolle dw Minister sich begnügen, ihm sein emstlichstes 
Mififallen zu ^kennen zu geben, in der Erwartung« daß er sich künftig mit 
einpr '^TüRpren sittliclion Sor^'falt prüfen werde, wenn er es unternAlinu' von 
erusteu Diugen öffentlich zu reden. Davon Beweise zu erhalten werde Seiner 
Ezeellakz om so angenehmer sein, als Hochdieflelben bisher die besten Er- 
wartungen nicht nur von adner wissenschaftlichen sondwn auch von seiner 
aitUichen Einwirkun<? auf die Jugend gehest hfltte." 

Der Minister machte dem Senat von dieser Entscheidung Mitteilung und 
verlangte, er solle sich darüber äußern, auf welche Weise die unerlaBliche Mit- 
wirkung der Universit&t bei den in ihrem oder ihrer eüuelnen Korporaticmen 
Namen und AutoriUit er.sclioinenden Schriften am zweckmäßigsten mit Erfolg 
auszuüben sein dürfte. Der Senat antwortete darauf am SO. Dezember 1844: 
.Wir haben diese Angelegenheit in ernstliche Erwägung geuoumien. Nach 
gegenstitiger Bemthnng und unter Berflcksichtigung einerseits, daß der Professor 
eloquentiae als solcher zur Anfaiigung dergleichen Schriften angewiesen ist 
und vermöpre des wissenschaftlichen Inhalts dieser Arbeiten nicht als ein 
bloßer Expedient betrachtet werden kami, andererseits aber: daß die Censur- 
frrilieit nicht dem Professor eloquenttae, sondern der UniTersitftt als Corpo- 
ration TOrliehen worden ist, haben wir als ein den Mittelweg haltendes Ver- 
fahren angenommen, daß für die Zukunft der Profes-iur eloquentiae bei An- 
fertigungen von Schriften namens der Universität den letzten Ck>rrectarbogeu 
(sie) spätestens 8 Tage vor der Ausgabe dem jedesmaligen Rector sur Ein- 
sicht zustellen solle. Auf diese Weise wird es in die Gewalt des Rectois 
gelegt, daß durch ihn allein oder mit Reirat des Senats eine^ aeademischo Druck- 
schrift, im Falle sie etwas Anstößiges enthalten sollte, vor ilirer Ausgabe aufgehalten 
und jede bedenkliche Stelle unter Rücksprache mit dem Verfasser geändert werde.* 

Haase berichtete übw jene Verhandlung vom 4. Dexember sofort an den 
Senat, in würdiger Weise noch einmal seine Rechtfertigung wiederholend» und 
schloß dann mit folgenden Sätzen: 
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.Wie tief es mich nun auch persönlich schmerzen muß, mir dM MiB- 
fallen S. Excellcnz des Ministers Dr. Eichliorn !r> solchem Grade ztif-'czn^rn 
zu hoben, und wie nahe mir zunächst die Frage liegt, ob jene Beschuldigungen 
nicht über die Grenzen hinaus gehen, welch« durch die schuldige Seibatachtung 
ebiea joden Beuuten, der ein gutis CSewissra hat, und dnreh die Ehre eines 
Avichtigen Berufs selbst den höchsten Vorgesetzten bezeichnet sind, so glaube 
ich doch diese Anpelegenheit nicht als eine rein persönliche betrachten zu 
Icönnen. Der Tadel trifft vielmehr AeuBerungen, welche ich im Namen von 
Bector und Senat gethan habe. Ich weiß sw«r wohl, daß ntdit all« mein« 
Worte den Beifall Aller finden können, was zu erreichen keinem Menschen 
mö^'licli ist, aber ich weiß auch, daß ich mich redlich bemöht habe, nichts 
zu sagen, was einer ausgezeichneten wiss^ischafUichen Corporation unwürdig 
wftre, die es als ihre Ehre und ifarea hohen and erhabenen B«ruf aaeikenntt 
mit ^Tündlichom Emst tmd freimütig den ungelünderten Fortschritt der Wissen- 
schaft zu fördern und zu verteidigen. Daher habe ich mich auch bis jetzt 
überzeugt gehalten, daß die von mir verfaßte Adresse sich im Ganzen und 
WesentHeh«n des BeffsIIs und der Znstinmning Ew. Magnifioens «od des Hoch- 
löblichen Senats zu erfreuen g^chcibt hat, und ich glaube deshalb jetzt an 
£w. Magniflcenz und den Horhlöbhrhen Senat die gehorsamste Bitte richten 
zu müssen, die Frage in Erwägung ziehen zu wollen: 

,ob ich die von mir verfitfit« und in Küuigsberg übeneidite Adresse 
nebst ihr«r wdtmn Vertretung ledl#eh als mem« Privatsadi« an«i8«heD 
habe, oder ob sie noch ferner als ein Docnment anzuerkennen ist, das 
mit Fug und Hecht die Namen an der Stirn trägt, unter denen sie ihre 
Bestimmung erreicht bat* 
Der Senat erwidert« danuif am 81. Dezember, dafi di« Gntnbtimi wi« das 
Programm nach wie vor im Allgetiieiiieii ,deti Chararter einer Gratulation der 
hiesigren UnircrsitHt auch femer behalte." Auf fl i? Fiuzelne der Streitpunkte 
könne sich der Senat nicht einlassen, er beschräuku sich auf die Erklärung: 
«dafi er den wesenfliehen Grandgedanken der besOgKehen Stdlen, nach welchen 
mächtige Richtungen in unserer Zeit einer gesetzmäßig freien Geistesentwick- 
lung aus Absicht oder Unklarheit hemmend entgegentreten, als eine unleuj^bare 
facUsche Wahrheit und die Berechtigung, sie dort ausgesprochen zu haben als 
ein In dem Berof der Uniyersit&ten so «i« fai der Nator der daigebotenen 
Veranlassong enthaltenes Motiv an<»iennL* 

Anhang. 

Sepftifttvotmi d«B Hr. UdteldMrf ta betrett des Id«. Btmr (et & 174). 

Wem ieh «ndi mit dem Henn Dekan der evangeli8ch-theologi.schen 
Faknlt.1t Dr. Hahn von den Übertreibungen und vnrlrni'lt» auch von der Unhalt- 
barkeit der lüritik des Lic. Bauer in seiner Schrift: .Kritik der evangelischen. 
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Geiehichte der Synoptiker* Oberzeagt bin, aber so den bedenUicheD 
Gegensatz derselben mit der chrisUiclieii Rplifrion nach ihrer kirchlichen Ent- 
wicklung anerkenne, so kann ich doch niclit unbedingt der ErklAning mein«» 
Twehrten Hemm Kollegen beitraten, insofem dieselbe sich raf die wm dai 
Heint Ministers Exzellenz der Fakultikt zur Begutachtung ro^legte IVage 
bezieht: ob dem Lic. B iiucr auf einer KönlglicllQD PlKufliMllttl (JnIveiSttU die 
JUicentia docendi verstattet werden könne? 

Da nftmtidi der Lie. Bauer t<hi jener Licentia docendi bereits seit eimgen 
Jahren auf KBoIfl^chen Univenttäten faktisch CMminch macht, und swar auf 
Autorität derjenigen theologischen Fakultät, welche ihm die LiccntiatenwOrde 
erteilt liat, ao vennag icli jene Anfrage nur auf die evtl. Entziehung des 
Rechts Vorlesungen zu halten oder inindeatens auf die bestimmte Versagung 
einer Unftigen Anstellung als akademiseher Proresaor seitens der StaatsbehOdle 
SU beziehen. 

Von der Pflicht des Staates aber, den Lic. Bauer in einer von beiden 
Weisen von einer öffentlichen akademischen Wirksamkeit auszuächliaßen, kann 
ich mich ebenso wenig als von der ZwedkffienUchkelt dieser Maßregel überzeugen. 

Denn 

1. eine solche Entscheidung auf Grund des in Rede riteherfifn Buches 
würde mir jetzt, wo die Akten noch nicht voUst&ndig vorhegen, und sich 
St Resultate semer Sdirift noch lueht naeh ihrem ^ua&a Umfange 
llbemehen lassen, vorgreifend und daher unbüUg erscheinen. Ich habe 
dabei besonders die Note des Verfas^ppr- S XXII, XXIII der Vorrede im 
Auge, wo er seine Bitte um einstweilige Suspension des Endurteils über 
sein Buch wie mir scheint hinlänglich motiviert 

9. Man kann die Ms jetzt schon in der Schrift vorliegenden Behauptungen 
für größtenteils irrig, selbst für kircldich gefährlich halten; immer aber 
wird man der \rissonschafllichen Schürfe des Verfassers Gerechtigkeit 
widerfahren lassen müssen. Die Wissenschaft aber darf den Zweifel 
nieht furchten, and aeUwt gegen den auf ihrMtn Gebiete erwadisenen 
Irrtum darf sie nur die Wissenschaft selbst als Kanqjferin anftreten zu 
sehen wünschen. Die Ausschließung des Lic. Bauer von der akademi- 
schen Wirksamkeit aber könnte als ein Einschreiten des Staates gegen 
«in» wiiscosehalHiehe Bichtang ersehefaien, bisher m PireaBen SchutK, 
vidleiclit selbst besondere Forderung gefunden hat, und die jedenfUla 
schon zu mächtig gewonlen sein dürfte, um direkten oder indirekten 
Verdammungsurtoilen m weichen. Wenn man der Wissensciiaft die 
Wlssensdiaft zmn Kampfe gegeaflberstdlt, so M hingegen der Si^ des 
Ctiristentums immer im voraus entseliieden, und unter des göttlichen 
Geistes Leitung hat bisher ja immer selbst der Irrtum im Gebiete des 
Cluristentums der Förderung christlicher Wahrheit dienen müssen. 
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8b Ich kann also ohne VefleaginmK meiner Obeneagung nueh Dicht su der 

Ansicht bekennen, daß es notwendipf oder auch nar rntsam sei. den 
Lic. Bauer durch Verweigerung der Aussiclit auf ciue wirkliche Anstellung 
dem akademischen Lehramte zu enbdeben, oder gar iim der Licentia 
doccodi, welche ihm doch Termutlich von einer theologischen FakuHtt 
des Vaterlandes selbst und mit Genohmhaltung der Staatsbehörde erteilt 
ist, zu berauben. Die letztere Ilestimmung mQßte besondtjrs die Fakultät, 
in welcher er lelui, sehr empündlich treffen, weil sie 2u dem doch 
gewiB unbegrAndeten Terdachfa gegen dwaellM AnlaB geben könnte, ide 
halte man sie höheren Ortes für unbefähigt, seinen Irrtümern wissen- 
schaftliche Grönde ontsfegenzustcllen und selbst das sonst gewöhnliche 
Mittel, die Verstärkung des entgegengesetzten Elements durch Vermehrung 
des Lefareepenonab, reiche Ider nicht mdbr aus. Ganz anders ivOrde 
nch di« Sache stellen, wenn Lic. Bauer seine Ideen auf die Ranzel zu 
bringen versuchte. In diesem Falle würde ich unmaßgeblich ein Ziel 
setzendes Einschreitea der Staatsbehörde in eben dem Grade fOr not- 
wendig erachten, ais es mir gegen die zelotiacben Ftodtger der ent^'e^^en- 
gesetzten Richhmg wünschenswert erscheint. Die Kanzel hat es mit der 
Religion m tun, und deren Element ist der fromme Glaube. Einer 
Theologie aber, die nicht durch Zweifel gegangen ist und sie endhch 
überwältigt hat, kann nur eine geringe Bedentong beigemessen werden. 
Die MO^eldceit, daB Lic. Bauer als atsdemlsfthiw Leiirer einzelne Jüng- 
linge der wahren Theologio entfremde, kaim und mag ich nicht leugnen; 
aber dieser Gefahr tritt, weim der Staat in dem Kamjife der Theologen 
sich entschieden für eine Partei ausspricht, die andere zur Seite, die 
Gefahr nftmlieh, dafi wir UieologiBchen Gegner des Uc Bamer, ohne 
unsere Sebald, der Kirche manchen falschen Diener erziehen. 
4. Unleugbar tut die philo-sophi.sch-theologische Richtung des Lac. Bauer 
seiner Wirksamkeit für die unmittelbare Ausbildung junger Männer 
zum Dienste der Kirche grofien Abbruch. Melir oder weniger aber 
haben alle neuem philosophischen Systeme für dus C'lu-istentum und die 
Kirche Besorgnisse erregt, während sie selbst der ciiristlidieti Fleilsanstalt 
eine neue, unerschütterliche Grundlage zu geben versuchten. Der Erfolg 
hat dann aber sowohl jene BeRlrehtangen als cBese VeriulEongen, 
gewöhnlich schon in wenig Jahren, sehr herabgestimmt. Einem Staate, 
der bei der Beschränktheit seiner Finanzen lediglich das unniiftelbare 
Bedürfnis seiner Landeskirche im Auge zu behalten hat imd seine theo- 
logisdie Fakultät aussciiliefllicb als Fflanzsclnde für 8«ne praktischen 
Geistiiclieo zu l>etnditen genflügt ist, mag es daher nidit verargt werden, 
wenn er bei der Wahl seiner akademischen Lehrer aus.^chlicßlich nur 
solche Männer beachtet, welche für jenen Zweck sich auch durch eine 
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ausschließlich kirchlich -religiöse Richtung empfehlen. Vielleicht aber 
gestatten Preußens Verhältnisse in dieser Hinsicht mehr und machen es 
ihm möglich, auch der freien Forschung im Gebiete der Wissenschaft» 
lichea Theologie einen WifcongsloreiB anf den ünivenitfttaii «nsaribmieii. 
Und irre ich nicht, so hoflt auch ganz Deutschland dies von unserem 
Vaterlande, Den Verirnins^en solcher Forschungen ist in der Wirksamkeit 
anderer Männer von entgegengesetzter Richtung ein heilsames Gegen- 
gewicht gegeben, und die wahre Wissenschaft der Theologie kann 
aus dem Kampfe streitender Btemente nur Gewinn xidMH und das sdhet 
zum endlichen Heile der Religion. Wanim soll Bauer die Licentia 
docendi verlieren, während andere im Besitz derselben bleiben, die in 
der Entwicklung ganz derselben Prinzipien bia jetzt nur noch niclil so weit 
gegangen sfaid als er? Warum wOl Preufien H^pelsche Theologen aus> 
weisen, während sie in Württemberg vorgezogen werden? Ich kann und 
darf, iiarli meinem Gewissen, dnftlr nicht stimmen. Mit tiefem Schmerze 
hört man von vielen Seiten her unser Vaterland der Parteilictikeit für 
kirehUche Reehtgläubi^eit und gegen freie Richtungen in der Theologie 
Teriüagen. Den feindseligen Anklägern wOrden durch Ue. Bauers Ent» 
femun? vom Lehramte Waffen in die Hände geliefert und denselben 
ein hoffentlich von ilmen selbst noch nicht erwarteter Triumph bereitet 
werden. 

Nach allen diesen geht 
5. mein unmaflgebliches, mir aber ▼on meinem Gewissen diktiertes Votum, 

dahin: 

Bauer wnde in sdner akademischen Wirksamkeit belassen und wenn er 
— Ich kern» ihn nicht pwsOnlich, habe auch idemals in hrgend einer 

Berflhrimg mit ihm gestanden — als T^ehrer die Jti^'end wahrhaft zum 
Forschen anzuregen, also nicht bloß Schüler zu erzielien versteht, welche 
in verba magistri zu schwören lernen; wenn er durch ein sitUicii würdiges 
Leben dieser Jugend als Huster voileuditet, so w«tde er auch auf dw 
Dozenten -Laufbahn, wenn seine Zeit gekommen, befördert Machen 
höhere Rücksichten, welche außer meinem Gesichtskreiso liegen, seine 
Austeilung in einer theologischen Fakultät untxmlich, so wird sich viel- 
leieht fDr ihn in der philosophisehen ein Plats ansmitteln lassen, in 
welcher er, wie es olmuhhi scheint, fOr seine gdsUge Richtung selbst 
mehr Befriedigtin<> als in jener finden möchte. 
Breslau, 16. Oktober 1841. 

ges. Dr. Uiddeldorpf. 
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9. Universität und Stadt. 

Breslau war nie cino üiirversltätssladt im Sinne von Jena, Marburg, 
GAttingen und ähnlichen kleinen Orten, aber eine große Bedeutung hat die 
Universilüt auch für Breslau immer gehabt. Wichtig war schon der Zwtroin 
TOD zaUNieheii FuniUen und Studierenden, votsh mehr aber die VersUrkong 
gerade der Oberschicht der Bevölicerung. d5e Vermehrung der literarischen, 
wissensrhafllirhen und technischen Anstalten und was damit zusammenhing. 
Denn bis ca. Iö30 war die Zahl der Bürger, welche über die Bedürfnisse des 
Aagenbli^ Unaus tehen komttmi ond nicht »ouchliABlieh durdi üire PrlTatp^ 
gecehtRe in Ansprach genommen wurden, in Breslau nicht groß'). Der Einfluß 
laßt sich teilweise an dem Entstehen und Wachsen der wissenschaftlichen Vereine 
beobachten. So hoben die Vortr&ge und Demonslralionen der Professoren: 
des Medfofaiers Johannes Wandt, des Physikers Steffens, des Zoologen Graven- 
horst und anderer die für Stadt und Provinz nach vielen Seiten hin einfluß- 
reiche „Schlesische Gesollschafl für vaterländische CuUur" erheljlicli über den 
Standpunkt der meisten derartigen GesellscbafteQ hinaus 'j. Hier hat der große 
Physiologe Purkinje vieles ans der FOUe seiner Forsehnngen bekannt |,'egeben 
und neben ihm und nach ihm die Botaniker Göppert und Ferdin:md Golm, 
der Chemiker Poleck, der Mineraloge Römer, die Mediziner Ileidenhain, Wal- 
deyer, Förster, der Jurist Gaopp, der Philologe von der Hagen, der Astronom 
GflJle, die Historiker Röpell, Grftnliagen, Kutsen und viele andere. Die Gesell« 
sdiafl war aber keine Aluidemie von Gelehrten und für Gelehrte, sondern sie 
sainmeUe einen grfißeren Kreis von Forschem und Freunden der Wissenschaft, 
weckte die Teilnahme von Bürgern in Stadt und Provinz für den Augenspiegel, 
den Förster demonstrierte, für die bakteriologischen Entdeckimgen von Ferdi- 
nand Cohn nnd Robert Koch, für Phdbleme der Botanik und der 6e(dogie, 
wie für die neueren Forschungen zur Gesdiiclile Friedrichs des Großen oder 
der alten Piasten oder der V»»rf!issung unserer Städte. Geschäftsleute, Apo- 
theker, Arzte, Beamte, Lielirer, itur^ Männer aller Kreise in Stadt und Provinz 
wurden so sn Sammlungen und Forschungen angeregt, deren Ertrag für 
manche Probleme erheblich Wir. Noch höher aber ist der Gewinn anzu- 
schlagen, den diese in Stadt und Land zerstreuten Freunde der Wissenschaft 
sich und ihren näheren Kreisen und damit der ganzen Schicht der sogenannten 
Gebadeten der Phnrimt durch den Segen der Arbeit selbst brachten, durch die 
Richtung des Auges auf die allgemefaien und nmrassend« Ordnungen und 

■) a Msrkptr In JDf« SdilMbehs OMsIlMhill ftir vatarilBdiMks Kvlbir. Bisdan 190i 

spricht das mit »oller Sachkunde aus. S. 37. 

*) Mit Stolz bewahrt die Geseilscbafl die Erionerun^, dalj Uoetbe sie robmte and daQ er 
«dt tan tkr BkismilglM war. 

SMfBKBs, URivMtüt MmMm mi-ini. 13 
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Begriffe dea Lebens. Vor aUem ist hier die Tätigkeit des Botanikers GAppert 

hervorzuheben, der ein seltenes Talent besaß, die wissenschaftliclien Krüfte 
besonders unter den damals noch in ruliigereni und befriedigterem Wirken 
lebenden Apothekern zu finden und zu Sammlungen und Beobachtungen anza- 
regen. Von 1827 an dient« er der UniverBUtt erst ab Miti^ied der medi- 
zinischen und seit 1852 als Mitglied der philosophischen Fakultät bis zu seinem 
Tode 1884. Von 1846 — 1HH4 war er Präsident der jjenannten nescllschafl 
und hat ilu* einen gmu außerurdenUichen Einfluß auf das geistige Leben von 
Stadt und Ptovinx yenehaflt Sein aehtae» Denkmal inmitten der unter 
seiner Mitwirkung geschaffenen Anlagen der Stadt ruft noch heute die Er- 
innerung immer erneut an diesen Mann ziu flck, der wie kaum ein anderer die 
enge Verbindung von Stadt und Universität darstellte. 

Nicht ganz so populär war sdn Naehfolger im Präsidium der Gesellschaft 
1885—1807. der Pliysiologe Ileidenhain, der es aber ebenfalls avisgeceichnet 
verstand, bei aller Hin;;abo an seine eigenen Forschungeji d;us Interesse nuch 
fOr andere Zweige zu bewahren und in Stadt und Provinz den Wissenschaft- 
liehen E^fluB der ITniTersittt zu pflogen. AindidieB \rim tod den Professoren 
Poleck, Stenzel, Röpell und anderen zu rühmen und zwar in der ScUedsdien 
Gesellschaft wie in dem Verein für scliIesisL-he Geüchiciite und Altertamskunds 
und in anderen Vereinen; doch muß diese Andeutimg genügen. 

Ein näheres Eingehen fordert dagegen der Anteil der Universität an dem 
politischen LelMn der Stadt Dieser Antdl war eehon 1813^1819 stark her- 
vorgetreten und erneuerte sich, sobald die Verh.lUnisse überhaupt wieder eine 
Bpffitipiiifr auf diesetn (iebiet Kestatlefen, also seiL IHH). Eine Meldung des 
Pulizeipräsidonten Heinke vom Ii. Augiutt lb43 uii den Oberprät^identen zeigte 
an: .Heute Ab«id wird ^o Oesdlschaft von ca. 110 Personen hn Zwinger- 
berg bei einem festlichen Mahle das tausendjährige Beatehen Deutschlands 
fetern. Die T'^ntemehnier sind die Professoren D, D. Succow, Wapserschloben, 
Böpell und Wiida, von iimcn darf erwartet werden, daß sie keine unzieinlicben 
Maiürestationen gestatten werden/ IMe Meldung ist ^isch fOr die damalige 
Not der Polizei wegen der bei jeder Gelegenheit stark hervorbrechenden 
nationalen und polüischen Erregung, typiseh aber auch fOr den Kinfluß der 
Universität auf das öffentliche Leben. 

Am stärksten erprobte sich dieser E^uB fai dw RevdnUon von 1848. 
Die Volksbewegung von 1848 war in Breslau sehr stürmisch. Die Entlassung 
des OberprJsidenten von Merckel. die Maßregelung der Professoren Hoffinann 
von Fallersleben, David Schulz und Friedrich Haase, die kirchUchen Kämpfe 
von 1840—1846, die Unterdiflckung der wiederholten Versuche zur Kldung 
politisch« Vereine, die Webemot von 1844, die VwnaehlUsigang der Interessen 
Schlesiens bei der Okkupation Krakaus durch Österreich 1^46, die Prozesse 
gegen den auf Grund von Spitzchneldungen angeklagten, lange schuldlos in 
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schwerer Haft gehaltenen Fabrikanten SeUöffel'): diese imd ähnliche Vorgänge 
•teieeirteo die polituehe Emgong und das allgemein in Deataehland verbreitete 

Vnr'^'t'fülil der kommenden Umwalzuiiff. VnA nun brachte das Jahr 1847 neue 
wirlschalUiche Not und laute p]Mii)önin<,' darüber, daß die Rej,'ierutig den 
Hungertyphus in Oberschlesieii mehr iu versclileierii ab zu bekämpfen suchte. 
Breslan war femer tön Haaptntz der OnMeition gegen des Königs Plan, das 
Bedürfnis des Volkes nach einer Konstitution durch die Vereinigiing der Pro- 
rinziallondtagc oder viehnelir iliror Atisschösse zu befripdigen. Der hoch- 
b^iabte und infolge seines Katupfes iür die Unabhängigkeit der Richter i»44 
in groBem Ansehen stehmde ^adtgerichtsrat Heinrieh Simon liatte anf das 
Patent vom 3. Februar 1847, das den vereinigten Landtag schuf« mit einer 
Flugschrift geantwortet, die den Titel führte: .Annehmen oder Ablehnen* und 
das Motto trug: .Wir baten Dich um Brot und Du giebat uns einen Stein.* 
Die Sdurift seMoB mit einer scharfen Malmnng an den KOnig wid an das 
Volk. «Wir stehen an einem Marksteine der preußischen, der deutschen 
Oeschichte. Der König gebe Sich Seinem Volke hin. Wir beschwören Ihn 
auf diese (des Volkes) Stimme zu hören, den Gedanken der absoluten 
Honardne, den Gedanken nnr Gott Recbensehaft ftber Seine Handlungen 
schuldig zu äein, voll zu beseitigen und sich statt dessen mit Preußen 
In herrlicher Entwicklung mit freiem Willen an die Spitze Deutschlands zu 
steilen.' 

Gegen Heinrich Süuon wurde deshalb ein Prozeß wegen Hcgest&tsbelei- 
digung und ikeehen, nnelireihietifsn Tadds der Landesgesets« ertHhel, der noeh 

schwebte als die Revolution ausbrach. Diese V^orgänge und die phantastischen 
Reden des Könips auf dem Veremigten Landtage 1847 drängten manchen sonst 
md^ToUon Mami gerade uuclt in Breslau zu radikaleren Anschauungen, und 
IGtte Hftrs 1848 sah ee bedenklich aus. Der 01>erprAsident von Wedeil, der ver- 
haßte Nachfolger des vereluien Merckel, verließ Breslau am 19. März, der 
Polizeipräsident Heinke legte sein Amt am gleichen Tage nieder, der Polizei- 
inspektor Giese flächtete, der Magistrat setzte ,tür die Dauer der unruhigen 
Zeiten* eine Keheiheltskommisnon ein, die im Totke die provisorische R»> 
gierung genannt wurtic. Diese Kommission, zu der neben dem Oberbürger- 
meister Finder aurh nielirere radikale Politiker, wie Graf Reichenbach, 
Heinrich Simon, Präsident Ahegg zählten, hat ihre Aufgabe erfüllt und die 
Stadt vor größeren Kitastrophen liewahit Dazu trug aneh vid die kluge 
Haltung des kommandierenden Generals Grafen von Brandenbur<^' bei, der als- 
bald die Bärgenvehr mit Waffen ausstattete, und die Tatsacln , iaB ler 
energische Oberbürgermeister Pinder am äO. März zum Oberpräsiden len der 
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Provinz ernannt wurde. Hnder hatte das Vcrtraaen d«t Stadt und wurde 
durch Mehtige Bttrger unterstfltzt, unter denen rieh eine grßßeie Zahl too 

Professoren auszeichnete. So war der Philologe Professor Ilaase Kommandeur 
des studentischen Freikorps und der Jurist Regenbrecht einer der freigcwähltcn 
Führer der BQrgenveiir und überdies Tom Juli bis November Stadtverordneten- 
Torsteher. Unter den nach Beriin und Frankfint gesandten Vertretern der 
Stadt Breslau war kdn Glied der Universit&t, aber Ohlau wählte den Philo- 
logen Ambrosch, Netünriilcf-Slriopnti den Historiker Stenzel, Schweidnitz den 
Nationalökonomen Tcllkoiiipf für das tYanld'urter Pariameot, und in die Berliner 
NatioiudTeraaininlung sandte Janer den Philologeo IV. Haue. Alle dieee 
Abgeordneten gehörten zu den gemäßigten Parteien, und für diese wirkten 
mit wenigen Ausnahmen alle l*rofessoren in den politischen Vereinen der 
Stadt, in denen sieh die Bürger polltisch orientierten nnd organisierten. Auch 
anf andan Stidte md Landaduflen Sehkalene afatnekteo sieh Ifara O^gaid- 
aationen. Der Einflofl cHewr Tereine nnd damit der in ihnen fOhroiden Mlnner 
war sehr groß. Der Philologe Ambrosrh, der Theologe Friedlieb und der 
Nationalökonorn Telikanipf liattcn in dem .Vaterländischen Verein*, der am 
meisten konservativ war, leitenden Einfluß, Röpeli, Kries, Wilda, Wassersch- 
ieben in dem ,Sehlen8ehen GonBtitatiottellen CentralTereln'', dem anfierdMU 
noch /alilreiche andere Professoren angehörten. Zur demokratischen Partei 
zählten nur wenige. Zu nennen weiß ich nur den Botaniker Nees, 
gewöhnlich Nees von Esenbeck genannt Sein politisches Glaubensbekenntnis, 
daa er msammen ndt dem nidtfcalen HoflMehter vor Empfehlung ihrv Wahl 
und zur demokratisclien Agitation in einer Flugschrift veröffentlichte, forderte: 
»die Einheit Deutschlands mittelst einer demokratischen, alle einzelnen Bundes- 
staaten kräftig verbindenden Verfassung". Und am Schiaß ließ & das Volk 
in der einen Hand die Verfassungsurkunde, hi der anderen das Schwert der 
Volksallmaieht tot den Mimarchen treten und sagen: »Wir sind von Gottes 
Gnaden einig geworden und zur Erkenntnis gekommen, daß wir die Macht 
sind und die Herrsctiaft, wir, das Volk — du aber bist einer von ims und 
aoUit kraft cUeser Verfassungsurkunde, weiche wir hiermit übergeben, fortan 
nnwr Begriff sein und, den alten Aberglauben dnieboid und anfgebend, er- 
kennen, daß dieses Blatt dein Talisman ist". Die spielenden Worte sind leicht 
erkennbar als eine Antwort auf des Königs Redeweise, aber sie zeigen aucli, 
daß Nees von £iM;rü>eck für die wirkliche Arbeit der Politik nicht besonders 
geeignet war. 

Ein anderer Geist spricht ans einer Flugschrift des Nationalökonomen 
Kries Ober das Zwei-fCommer-STstem und aus der Schrift des Philosophen BraniB 
„Die deutsche >iational-Verfassung und die preußische CoasUtuUon" (Breslau 
Hax und Compu 1848). Braniß fordert Uar ebe „verfiuattngsmaflig be^ftndete 
deotsehe Staat««nheit*S abw sie dllrfe „die Torinndene Staetenfieiheit nicht 
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himregxelmn**. Seine Attiflllliniiigna wwkn kaum «inen aliAeran Eindmek 

gemaclit haben, aber die Einleitung mag hier stehen als eine Signatura 
tempoha. „Was die besten in unserem Volk seit 1815 ersehnt hatten, was 
seitdem nna vielfach verheißau, aber durch die Winkelzüge des abäoluüsUschea 
Systema seimilUich veifcOnuneit wurde, was endlidi adt 1840 aidi swar na 
verwirklichen begann, aber durch eine unglOckselige Mfthligkdtsmethode, welche 
dem rollenden Rade lebensfriacber Entwicklung stets hemmend, fast nuclcend 
in die iSpeichen del, fortwährend zurQckgehaltea wurde — die freie, auf Volks- 
Tertrafam^ bendiend» Verfusung unseres geUebten ptaiiBlaclien Vateilandee — 
ist durch einen wohl bejapiello^en Ltn^cbwung des öffeoUidifin Lebens uns 
plötzlich zuteil geworden, und der goldene Jugendtraum unserer Zukunft ist 
durch einen einzigen das ganze ziTilisierte Europa durchzuckenden, den 
mefaeiien Bau d;nastiaflilMr Hkrarchie IBr inunw zertrflnunenden BfitzitnU 
wie fttier Nacht zur Erfüllung gelangt, zur Wahrheit gelangt" 

In diesen Worten kommen die beiden stärksten Überzeugungen der Zeit 
zum Ausdruck. Einmal die Trauer darüber, daß dem Volke ein ganz^ 
Uenschenalter hindurch der Segen eines nationalen Staates, den sieh das Volk in 
dem Kampfe ym 1813—1815 glanble erstritten ni haben, vorenUudlia aeL 
Die Klage tritt in milder Form auf, ohne zugleich die Anklage des Worlbrucha 
gegen den Fürsten zu erheben, ^vie etwa in Uhlands üede: „Wenn heul ein 
Geist hernieder stiege". Sodaiin ai>er lebt iu jenen Worten auch der Berge 
Tevsetiead» Ctaibe and xu|^eldi jener tranmarCige Znstand, der diesen Vdlker* 
frflhling charakterisiert. Der Satz ist langatmig, aber in seiner Stimmung um- 
weht uns ein Hauch der jugendlichen Zuversicht jen^r Tage, welche die herben 
Ftrflehte politischer Ordnung von dem blQhenden Baume der allgemeinen Be- 
feisterang pflOeken zn kAnnen glanbie. Und muBte ria es nidkl i^anben? 
Fielen sie ihr nicht schon in den Schoß? Erschienen nicht ErUftrungen von 
Großgrundbesitzern, die solche Feudallasten freiwillig preisgaben, um die wenige 
Jahre zuvor gestritten war? Legte nicht einer der vometunsten Herren den Adel 
•b nnd mnmto deb in dner Brasdiilre „Hemumn ^tzfeld, Beeifaser des Ffirsten- 
tums Trachenberge? Sprach nicht der König Worte, die er noch 1847 als 
eines Preußen unwürdig bezeirhn<4 hatte? Veranälaltetc nicht am 2G. M"ir2 
1848 die ganze Stadt Breslau eine «Gedächtnisfeier zu Ehren der in Berlin 
(am 18. März) gefallenen Freihdtsbelden*, an der der Ma^^strat, die l^adU 
verordnelen, dOe GeisfUdikait allsr KonCsssionett (16 evangeüsche, 6 römiseb- 
katholische und 4 clirislkatholische, beide Rabbiner, den Weihbischof Latussek 
und den Festredner, den Senior Krause, an der Spitze) mit einer ungezählten 
Menge teilnahmen Auf 40000 schätzte man die Massen, die sich auf dem 
Eserrierplatze drSttglen. IM« Unletsdiiede der Stlnde und die Qeigensfttie der 
alten Parteien schienen vergessen. Aber sobald man an die Neuordnung der 
IMnge herantrat, da spalteten sich die Meinungen, und da begannen Partei- 
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kftmpfe, von deren LeideiMClwft uw die Zettangen und FliigbUttm' nodi heut» 

drastische Kunde geben. 

In diesen K&mpfen haben mehrere Professoren sich nicht gescheut in der 
vordenten Rdhe zu stehen und die FMheit gegen Ihre «ngesogeneo Kbder 

EU verteidigen. So beriefen der Natiraalftkonoin Kriee, der Historiker Rt^peil 
und der Jurist Wassersschlebon in den erregtestfüi Tagen des März (;un 24.) 
1048, wo Breslau ganz in der Gewalt der Radikalen zu sein schien, eine Ver- 
mniidang nach der Börse, in welcher ebe Adreaee an den KOa% beeddcMwn 
wurde, um zu erklären: daß die Versammelten „die Beratung des neuen Wahl- 
gesetzes (för die Berliner Nationalversammlung) durch den bereits auf den 
2. April berufenen Vereinigten Landtag für den allein gesetzlicheo Weg zur 
Reform der st&ndischen Verfassung PreuBen« erachten und haltaii.** IMe 
RadUaden liatten dagegen jene berflhmte Deputation nach Berlhi gesandt, die dem 
Könige hart zusetzte, pleioh von sich aus ein radikales Wahlgesetz zu erlassen. 
Sic glaubten die sonst von iluien verworfene absolute (Sewalt des Königs als 
Werkzeug ilirer Partei l>eimlzen zu könuun. Aber welch ein Segen war ea, 
daB der König ihnen widerstand, und BeseUibae der Bredauer Börsen» 
Versammlung haben gewiß dazu beigetragen, ihn in seinem Entschluß zu 
starken. Schwerlich hatte der König 1849—1854 die Verfassung respektiert, 
wenn das Wahlgesetz der Berliner Nationalversammlung aus seiner Willkür 
entflossen und de bestehende VolksTeriretang des Vereinigten Landtags dabei 
Abergsngen wäre. Die Versuchung, seinen Eid auf die Verfassung für nichtig 
lU erklären, wurde ja ohnedies schon nur mit MQhe überwunden. 

Von nicht geringerem Interesse ist eine Petition, die Professor Röpell als 
Vorrilsender des SelüesisdiMi Cot is Ututionellen Centrahrerelna und Professor 
Jkmbrosch als Ordner des Vaterländischen Vereins unteneicimeten und im 
Namen der beiden Vereine dem Mini;<terium übersandten tmd zugleich als 
Flugblatt verbreiteten. (Freunds Druckerei d. 14. Mai 1848.) „Die untcr- 
Bflichneten Verdne können Einem Hohen Staats-Uinisterium nicht bergen« 
daB die Raekberufuinr des Prinzen von PreuBen in diesem Augenbiiefc 
und in dieser Art da.s Land von Neuem in die größte Aufrcgimg stürzen muß." 
Es la«te auf ihm nun einmal der Verdacht, daß durch seinen Einfluß der 
l^ampf des Militärs gegen die Bürger in der Nacht vom IS. zum 1^. März ver- 
I&ngert wmden sei. ledrafalls sei auf das Dringendste tu wünschen: ,,Eitt 
Hohes Ministerium wolle schleunigst veranlassen, daß seine Königliche Hoheit 
der Prinz von Preußen vor seiner Rückkehr der inzwischen zusammengetretenen 
Nationalversammlung eine öffentliche Acte zustelle, in wdcher er ohne Rück- 
halt s^e volle Zosttmmung >u dem von Seiner Majestttt Regierang angenom* 
menen freiesten constitutionellcn Princip erklärt." 

Als Abgeordneter für dun Walilkrcis Wirsilz nahm der Prinz, der spätere 
König Wilhelm I., am b. Juni scmen üitz in der Nationalversammlung mit einer 
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Erklärung ein, daß er der konstitutionellen Monarcliie mit der Treue nndCte- 
wissenhuftigkeit seine Kr&fte weihen werde, „wie das Vaterland «ie Ton MmiMm 
ihm offen vorliegenden Character zu erwarten berechtigt iat". 

Vonraiidt nach Foim und Inhalt ist dne Tennutlieh «ueh von den ge- 
nannten Professoren entworfene und jedenfalls luiter ihrem Eittflnfi beschlossene 
Erklärung des Schlesischeti Constitnünnollon Centrai-Vereins vom 3. Juni, die 
sich gegen eine von den beiden demokratiacben Vereinen beachlosseae Adresse 
an die Nationahrarsanunhuig wendet 

„Die Revolution hat die Krone nicht in Frage festellt, «roU aber ist ihr 
die Vorijflichtung auferlcjjrt. Volkarecht anzuerkennen und sich eben darum mit 
den Volksvertretern über die kOnflige Verfassung zu vereinbaren. . . . Wenn nun 
eiuehie demokratische Vereine die Nationalversammlung aussehliefilich und 
mit Obergehnng der Krone zu einer konatitnierendfln machen wollen, so über- 
schreitet sie Uennit die Grenieii, wdche die llftnreTolution aieh idl»t ge- 
steckt hatte." 

Mit gleicher Enei^e trat der kunslilulioaelle Vereia um 11. Okiuber 1^48 
doreh eine Einpdie an die Berliner nnd Ae FrankAirter Nationahrersammlimg 
gegen die Unsitte auf, den Abgeordneten ans ihren Wahlbezirken Adr^en 
des Mißtrauens zuzusenden, ,ga man verlangt durch die Verfassung selbst ein 
Recht garantiert, denselben nach Belieben ihr Mandat zu entziehen, und ent- 
blödet tich nieht, das Ansehen der Versammlung dureh allerlei Verdiehtigongen 
zu onterg^raben» Ao VOn ihr beschlossenen Gesetze Öffentlich zu verhöhnen imd 
deren Verwerfnnp zu verlanpcn. . . . Indem wir ein solches Verfahren . . . füi Vorrat 
an Volk und Vaterland erklären und allerdings voraussetzen, daß dasselbe die 
ihm gelrflhraid« Würdigung im SehoBe dner Ifohen Versammlong »elbet findet» 
haltMi wir es doch im Interesse der Freiheit für notwendig, nachdrückte 
auszusprechen, daß wir von dem Pflichtgefüti! einr-- jfjden Abgeordneten ver- 
langen, auf dergleichen Mißtrauens-Adressen, sie kotnmen von welcher Partei 
es sei, nicht die geringste Rücksicht zu nehmen, nnd so e ut i ri lr ffi g en de An- 
rinnen, wie rie von Wenigen an efaie Hoiie Venanunlung gerichtet worden, auf 
das Entschiedenste zurückzuweisen." 

Der lelirhafle Ton läßt die Frofessorenfeder erkennen, und ich kann mir 
lebhaft vorstellen, wie mein verehrter Amtsgenosse Röpell bei diesen Er^ 
Arterungen sein sicheres Wort gegen die Anreden der Gegner geriehtet hat, 
wie ich das ähnlich noch 40 Jahre später von ihm in den Fakultälssilzungen 
erlebt habe. In der Stadt aber wird dies klnrb Urteil Tausenden als eine Fte- 
freiung gekommen sein, die sich von dem radikalen Gelöse lialleu belauben 
oder einsehflchtem lassen. Die Beispiele liefien rieh vennehren, aber rie ge- 
nügen um zu zeigen, daß die Universität in dieser Gefahr dem Lande und der 
Stadt in Treue und mit Erfolg ihre Pfliclil orfOlll nnd den Widerstand der 
besonnenen Bürger gegen die drohende Anarchie kräftig unterstützt hat 



Digitized by Google 



soo 



Oi« Univmttlt firadu «du IBU— IML 



Auch von do.n Shidentftn isl manohes zu rühmen aus dieser Zeit. Stu- 
dcntcu werden nutürlinh auch an dem mancherlei Spektakel teilgenommen 
liaheti, der oft genug die Straßen füllte, aber im gHQzea bildeten sie nicht ein 
Elentenl der Unruhe^), vielmehr echten ikh die stndeotischMi Abteilungen 
der BArgerwehr durch Brauchbarkeit atugvukkiui zu haben, und von ihrem 
freundschaftlichen Verkehr mit den Rür^rern geben noch iieder und BiAtter 
Kunde wie das folgende, das den Titel lührt: 

Unseren lieben Kameraden Studioda in ehrender Anericmnung ge- 
widmet beim fidelen i^pell den 1. April 1848 von ibren BBrgerkuneraden 
des 9. Bezirks. 

Es war eine schöne Fortsetzung seiner politischen Tätigkeit in Frankfurt, 
daß Profeaeor Stenisel fan HerlMt 1849, also naeh dem ^heitem fest aller 

HotTnimgen des Jahres 1848, in den Wochen und Hionaten, wo Preußen sich 
ohne Klarheit und ohne Kraft bemühte, etwas von dem festzuhalten, \va<ä ihm 
die von dem Frankfurter Parlament besclüossene Reichsverfassung an Macht und 
Ehre vergebens angeboten halte, in sieben öffentlicbai Vorlesungen in dar SeUe- 
aieehen Geeelladialt die Geediichle dw dentaehen Yeifhaiang gebenden Nationai- 
vetsammhmf,' zu Frankfurt am Main entwickelte. Er sprach vom Standpunkte 
der Partei Gagem aus und schilderte die Kraft und Sicherheit, mit der iieinrich 
von Gagem und Eduard Simsou die oftmals wild bew^egten Sitzungen dieser 
«nTalentenwie an Aufgaben undLeiBtungenunverglelcfaUciMnVerBamnihinigleitaitan. 
Er berichtete über die Wahl des Reichsverwesers, über die Katastrophe des Waffen- 
stillstandes von Malmoe und über die weiteren Hauptmomente der Arbeit bis 
zu der Kaiserwahl und der Reise der Kaiserdeputation. Stenzel iiatte selbst 
zu dieser Deputation gehört und aelulderte in seiner letzten Torlemmg am 
Weihnachtstage 1849 die Ablehnung der Kaiserkrone durch König Friedrieh 
Wilhelm IV. Er öberhcß sich seinem Schmerz, aber dann erhob er sich zu 
Worten des festen Glaubens, daß das Werk der Nationalversammlung nicht 
vergehen wwde. «Den Mtanem", so sehlofl er, „v<hi FVankftirt ist Kranz 
geflochten wie der b^ttckte Sieg ihn fhcht. Nein,- wie ein Fälmrich wund 
und blutig sein Banner rottet im Gefecht, so blicken sie schmerzerfüllt doch 
mit ungebeugtem Mut auf ihr Werk. Das Banner ist nicht verloren, es wird 
aidi in Deutschland, wenn auch w&tklUt wie naeh verlorener ScUadit, doch 
einst in seiner gan?.en Schönheit wieder eriieben und die zerstrenten Scharen 
aammeln bei dem Rufe: Deutschland, Deutschlaml." 

Gustav Adolf Harald Stenzel, einer der Freiwilligen von 1813, hat für 
die Univeraitftt und für ilue Beziehungen zur Stadt und zur Provinz eine außer- 
ordentiiehe Bedeutung. Er gehOrt namentlich durch «ehie Geschichte dmr 



') E* fehlte imiarlich nicht an radikalen Motten unil H'-<f-»ilQ---n unil Bach S. 90ft litt 
diM radikale Element sehr sUalt erscheinen aber tiieincnt Eiuüiuck uach zu einseitig 



Diyitized by Google 



UmT«raiUl und Sudt 



201 



fiftnUichen Kaiser tn dan Begründera der •beug methodischen Forschung, dia 
seitdem der Ruhm unserer hi'^torischen Wissenschaft ist, und er hat diese 
methodische Arbeit mit dem ^ößten Erfolge gerade auch in den Dienst der 
■ehlanichan Provinzialgcschichte gesteüL Er hat mcht nur viele Uiknndeii 
herausgegeben und RechtsTeiliAltiiisse untersucht, sondern er hat vor allem 
durch diü zu einem Buche angewachsene Einleittni^' -r.i der „TV^nindensanunlang 
zur Geschichte des Ursprungs der Städte und der Kinführung und Verbrdtnng 
deutaeher Kolooistea und Rechte in Schienen und der Oberlausitz von 
0. A. T!itelMiq[»a nnd 0. A. Stemel* (IBSST) Uclit hindngetragen in die dnnUea 
und vielfach verwirrten Vorstellungen über die deutsche Kolonisation dieser 
einst germanischen, dann aber Jalirhunderte hindurch von Slawen besetzten 
Gebiete und zugleicii in das Verständnis der wirtschaftlichen und rechtlichen 
Ordnongen, die in der Kolonisation geschaffen worden. Die wisaenschaftliclie 
Arbeit an dem Werke ist ganz ausschließlich Sten/.els Arbeit, und es ist eine 
Leistung ersten Ranges von großem Einlluß auf die allgemeine deutsche 
Forschung. FQr die achlesische Gesclüchta bedeutet das Werk den eigentlichen 
Ibrkatein, der die Epodie der neuen Fonelraiv beaeidiBet Durch die 
gründung des Verein» für Schlesische Geschichte und Altertumskunde hat 
Stenzel zahlreiche Gelehrte zu ähnlichen Aufgaben veranlaßt und das Interesse 
fOr die vaterländische Geschichte auch in den Kreisen der Laien in Stadt und 
Provinz rege nlialten. Der Verein iiat in dieaer BezUhung sehr große Ver- 
dienste. Er zählt zu den einQußreiclialen, durch wissenschaftliche PublikafioDan 
erfolgreichsten historischen Vereinen Deutschlands und hat den ihm von 
Stenzel bei seiner Gnlndung aufgeprägten wissenschaftUchen, dem bloßen Di- 
kttanttnnns abgcvendeten Geist bis mr Qegemwart bewaluL Mit den Kollegen 
in dffir Fakultät und mit den Vereinsfreunden hatte Stenzel manche Differenz, 
die er dann wiederholt zum Bruche trieb, aber er war ein treuer Mann, der 
den Namen des Vaterlandes mit Ehrfurcht nannte und ihm mit ganzer Hin- 
gebung diente. Fest Idieb er in dem Glauben an den Sieg der großen Ge- 
dankan dar Kaiserpartei, die sich beim Abschied von iYankfürt mit E. M. Arndts 
Spruch trßstete: „Wir dnd gesddayen, nicht besiegt In solcher Sdikudit 
erliegt man nicht/' 

Diesen Glauben iiat Stenzel in jenen Vortrügen verkündet, und dieser 
Glanbe fand an derlTniveraitftt auch in dem fönenden Jahnehnt der Reaktion 
Schutz und Pflege : das war das beste Heilmittel gegen die dumpfe Verbitterung, 
di»^ »ich nach solchen Katastrophen leicht über die Börger lagert. Im Jahre darauf 
lialtc Ötenzel freilich selbst alle Kraft nötig, sich vor Verbitterung zu schätzen. 
Preuflen war durch sein Sdiwanken schUeBlich dahin Betrieben, nnter dem 
Drucke Rußlands am 2. Juli 1850 einen Frieden mit Dänemark zu schließen, 
der Schleswig-Holstein der Rache der Dänen preisgab. Und Schleswig-Holstein 
hatte sich doch im V^ertrauen auf König Friedrich Wilhelms IV. Worte erhoben 
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xind »ein Verhalten wesentlich nach Preußens Politik gerichtet Dieser Friede 
war für Preußen eir;e schmachvolle Niederlage. Um wenigstens etwas für das 
verlassene Schleswig-Holstein zu tun, wurden vieler Orts Sammlungen für die 
Verwandeten veranslaltet, und in Breahm «rHaflsn di6 drei FralBssQfeD 
Fr. Haase, G. A. Stenzel imd Teilkampf an dem allen zug&nglichen Anschlags- 
brett der Universitüt folgenden Aufruf: „Auf den äußersten Gränzen Deutsch- 
lands k&mpfen Deutsche itül Dättea darum, wo die Gränzen unseres Vaterlandes 
sein sollen. Fremde wollen darüber bestimmen, und wir mflsaen dies nüüg 
mit ansehen, um zu zeigen, wie mSt ä» D«atodMa Oeduld gehe. Wenn wir 
denn weiter nichts thun können, so wollen wir unseren k&mpfenden Brüdern 
wenigstens Mittel reichen, die Wunden zu verbinden und zu heilen, welche 
amen eine uns fremde Statttaklugheit geschlagen. Unsero braven ScUeswig^ 
Holsteinor sollen sehen, dafi auch in Schlesien deutsche Herzen schlagen, daB 
auch die Studenten der üniversitM Breslau ebenso wie ihre Vorgänger in dem 
Jahre 1813 für Deutschlands Ehre nach bestem Vermögen einzustehen bereit 
sind, daB ne nicht hinter denen nirflek bleiben, welebe überall im gesammlen 
grofien Vateriande Mch fOr die tapferen HttbrOdar eilieban, dia der Udtennacht 
des Feindes zu erliegen drohen. 

Wir fordern daher die Studierenden der Universität auf, uns Beiträge zur 
Untertützung der Kämpfer in SchlesMrig-Holstein zukommen zn laasoi, welche 
wir diesen sofort nisefaiclDen werden.** 

Der Aufruf wurde von der Rreslauer Zeitung am 4. August abgedruckt 
zugleich mit einer Notiz Ober eine StudentenTersammlung, in der Röpell ge- 
sprochen habe. 

Schon am 9. August erlieB d«r Ifiidster Ladenbwg an Rektor und Senat 

eine VerfDgUQg, die drei Professoren über den Hergang ..verantwortlich zum 
Protocol! 7A\ vernehmen", nainenlHrh auch darüber, oIj der Aufruf an dem 
amtlichen schwarzen Brett angescldagen gewesen sei. Im i!iingang des Aufrufs 
sei Veranlaflsuttg und Zweck „dea gegenwärtigen Krieges zwiaeben Dftnemaik 
und den Herzogtümern zum Teil unter Entstellung des wahren Sachverhältnissea 
in einer Weise erwähnt, welche ganz dazu geeignet ist, politische Leidenschaften 
zu wecken und Unzufriedenheit mit der Politilt, welche Preußen in dieser 
Angelegenheit befolgt hat, zu erragen**. Am SfilduB irird der CMUmka 
wiederholt, daß, wenn die Nachricht aich heatkäge: „so wflrde diesdben (dia 
drei Professoren) der Vonvurf treffen, ihren Einfluß auf die Studierenden zu 
politischen Parteizwecken benutzt und sie durch einseitige, zum Teil geradezu 
unrichtige Darstellung der Veranlassung und des Zwecks des in Rede steh^den 
Krieges zur UnsuMadenheit mit der Politik PteuBens verleite zu haben**. Dia 
Professoren gaben so rahige Antwort, und der Bericht des Rektors Ambrosch 
faßte sie so bestimmt zusammen, daß der Minister die Angelegenheit in einem 
£rlaß vom 25. Dezember 1850 begrub, der die ganze Aktion auf ein 
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Mißverständnis zurückfQhrte und erUärte, daß die genannten Professoren durch 
jene Aufforderung gegen ihre Pflichten als preußische Beamte nicht verstoßen 
Mtten. Die Studentenversammlung und die angebliche Rede Röpells wurden 
ttwriunqit sieht erwUmt D«r ganze Vorging aber iit ^bch fOr die VbBr 
fegalungen der Reaktionszeit und fOr den Sdiut«, den äh koiporaÜTe Ver- 
fittmiQg «neh da nodi gewAiirte. * 

IMe JibeHUer t«ii 18S1 md die nlehsten labre. 

Durch die geroonaamen Arbeiten und Gefahren in den bewegten Jahren 
1848 — 1858 war eino engere Verbindung und Verbrüderung nicht nur zwischen 
den leitenden Männern von Stadt und Universität erwachsen, sondern die Uni- 
Tersit&t hatte auch in der Masse der nm 1860 schon über 140000 Einwohner 
lUdenden, dnrdi di» Wueht ilwer «irtaeh^tticlien Intoroasen aontt atark in 
Anspruch genommenen Bevnlkerung an Ansehen und Liebe gewonnen. Das kam 
zu einem lebhaften Ausdnf k in der Teilnahme der Bürger an dem öOjährigen 
Jubelfeste der Universitilt am 1. — G. August ItiÖi. Als junger Student habe 
ich die FMe mitgefeiert, tqo Halle kommend, ala Qast der Bomlieasdiaft 
Arminia, und ich habe noch den Gesamteindruck, daß die Stadt nur für die 
Universität da zu sein schien. Sie schien aufzugehen in dem Jubel. Wir 
Studenten gingen freilich meist darin unter. Und so will ich auch zur Grund- 
lage meiner Seldderung nicht die peraOnÜdken Eiinnerangen, sondeni den 
anonymen Festbericht nehmen, der wolil halb iuntlichen Ursprungs ist^). 

Von den Professoren der ersten Jahre lebte in Breslau selbst nur noch 
der 1812 berufene und 1814 — 1856 die chirurgisch-augenärztliche Klinik leitende 
Fkofeaaor Benedict, aber er war seit 1866 emMitiert Von Eriangeo nnd von 
Berlin kamen jedoch die beiden Brüder von Ramner zum Feste, der Mineraloge 
Karl und der Historiker Friedrich vati l^aumor, die in Broslau 1811-1819 
eine so hervorragende Rolle gespielt liatteii. Sie bildeten den Gegenstand be- 
sonderer Aufmerksamkeit Mehrere ihrer ehemalige Genoaaan wann noch in deo 
leisten Jahren abgerofen. Die Rtankfiirtar David Scholz und Thilo waren 1864 
gestorben, und Middeldoqif im Jubiläumsjahr 21. Januar 1861. Der Pliilosoph 
Rohowsky, der lii^U von der Leopoldina übernommen war, starb 18c>3. Von 
den Juristen lebte kemer mehr von der ersten Generation der Fakultät Die 
Uteetan 1861 lebenden Inziaten, Abe^ir nnd Huaehke, waren erst 1886/97 nach 
Breslau berufen. 

Von den Studenten jener ersten Jahre lebten natürlich nocli mehrere. Zu 
den .Elfern'" zäiiite der Jubiläumsrektor selbst der Philosoph Braniü. Er war 
der Erste gewesen, der im Jahre 1811 immateikoliert wurde. Das Fest begann am 
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1. August mit Ordeiuvorleihung^, mit einer Reunion t>eim Hector magnificus, 
mit großen Kommersen der Korps und der Burschenschaften, die «ich durch 
Deputationen g^eoseitig begrüßten. Die Kommerse waren vor allem bel^t durch 
die Ssen«n d«8 Wled«rmhen» unter den salitrddi heriMiatrOmenden alten Heneo. 
Ebenso verlief das Fest der akademischen Liedertafel Der zweite Tag brachte 
den Empfang der Abgeordneten aus der Stadt und aus der Fome. der dritte 
(Sonnabeoi) nach festlichen Gottesdiensten einen Festzug vom Hathause zur 
UnivemUtt, die Festrede des Rektors in der Aida, das Pestmalü im ScbieB- 
werdersaale und am Abend Kommerse. Am 4. Au^st folgten die Ehren- 
prnmnfioncn in der Aula, unter denen ich die von Karl Darwin in London 
und R echner in Leipzig durch die Mediziner, des großen Forschers auf dem 
Gebiete des M ittelaUers Joliaa Ficker dmcii die Juristen« des Tlkeoiogen Baltter, 
des Wiener ffistorikers Ametli, des SansbUforschers WUtney in Newport, des 
Physikers Iluxley in London und des Philosophen John Stuart Mill durch die 
Philoäophi.srlie Fakultät liervorhebe. In der Studt Breslau aber wird mit be- 
sonderer Freude die Etireapromotion des Mathematikers Ludwig Kambljr auf- 
genommen sein, dnee allgemein Terdurten Lehrers am St E l i sabetfa-G ynm aain m , 
flodann die des Kaufknanns Exzellenz Milde, der 1848 Präsident der Berliner 
Nationalversammlung und dann kurze Zeit Handclsminister gewesen war, und 
des Grafen York von Wartenburg, .ails Kenner und Besciiützer der Literatur 
^e als Staatsmann* gefeiert, der 1848 in den eireglenty^ten nur derBeruftmg 
des Oberbürgenneisteirs Finder zum Ober-IVArfitontcn als ein Mann des ailge» 
meinen Vertrauens zum Commissarius regius ernannt worden war. Den übrigen 
Tag fällten studentisclie Umzüge und Auffahrten aus und den Abend ein all- 
gemeiner Konuners mit seliranlcenloser Hingebung. 

Am 6ten wieder Umzöge, planmäßige rnid improvisierte, eine Fahrt nach 
Förstenstein, wohin der Ol)er-R0rgermeisler etwa 150 (Mstc ,r,.i;,j0ii hatte, und 
wo der greise Friedrich von Haumer das Wort ergrifl', und endlidi am Abend 
das von dw Stadt gdwtene Gartenfest im Sdiießwerder, dessen ancli wider- 
«tandsfUiige Uusenaöhne rar Streek« bringende Gab^ifMe mir noch iiente im 
Ctodftchnts ist. Am 6. Augnst machte ein Zobtenkommers den Schluß. 

Durcli all den Lärm des Jubeins und des Wiederselieus drang aber auch 
der Emst der Zeit. Nach der stummen Reaktion unter dem Druck des Fürsten 
Sehwarsenberg nnd des Zaren Nikolaus regte sidi mit dem Zusammenbraeli 
der russisdien Macht im Kriege 1855/1856 und vor allem mit der RegenüseUaft 
des l'rinzen von PrcuBcn und seiner Programmrede vom b. November 
von neuem das Ringen der isLaiacryarlei und des gemäßigten Liberalismus für 
eine Reform des deutschen Bandes im Sinne der Gagemsclien Paitd. Obne 
bestimmte Parteifarbe, aber mit dem Vertrauen von allen verstanden tu. werden, 
klang dies Seluien der Nation nach einem Vaterkmde auch durch einige Sätze 
der Rede d^ Rektors Braniß. ,In den Freiheitskriegen," sagte er, .erluelt 
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muMra O n lfwi itt t die feurig« BhitpTtiife für groBe Ideen dea MFenOIeben 
Lebene. Es wurde ihr dadarch ein Charakterzug aufgedrAekt. der aie durch 

ihre ganze bisherige Geschichte hrrlcitet hat. Sie hat s\rh Tiir-mal« bloß in 
dem stiHea Reiche der Theorie bewegt, sondern stets etnpfäni^ich fOr die 
Fragen dee Z^talters, nahm sie an aUem Streite der Zeit tdl und führte ein 
MTentHebea Leben« wJe man «a bei ihrer geographisehen Lage kaum hätte 
erwarten sollen. Ilire Geburt fillt in eine große Zeitenweiule, so des sozialen 
wie vielleicht noch mehr des intellektuellen Lebens der deutschen Nation. 
Jene Fluclit aus der gemeineu Wirklichkeit in eine vorgestellte vollkommrae 
aber nmriiUiche Welt, jene blofi enblektiTe Befflriedigung in Idealen, wie Kant 
sie gelehrt nnd Schiller sie besungen, die Ersatz geben sollte für ein reales 
Dasein, wurde durch die Freiheitskriege auf d^n Boden des realen Lebens 
hinüber geführt. Zugleich pr&gte sich das Prinzip unseres Julurhunderts in ihr 
ans: das Ziel (Reform der Verfassimg dea deatsehen Bundes) wurde angestrebt, 
In dem die Geister zwar einig wenn amh in den Wegen dazu weit auseinander 
gehend waren Mißverständnis und Verkennnng, die steten Begleiter der Wahr- 
heit, gewannen sich auch hier einen weiten Spielraum, und so entstand in 
DeatseMand ein Kampf auf geistigem Gebiet Meinr als jede denladie Uni- 
Tersitilt wurde die unsrige davon berührt. Es war ihr Leben in den drsi 
ersten Fridensjahrcn das allererquicklichsle. Ernst und gehoben Ton der 
Liebe zu der durchlebten großen Zeit sammelte sich die Jagend um einen 
Kiria traHUdier Ldurer, wvlelie, wie versdiieden auch nach ihren Riehfamgen, 
dodi im hsttenten Einklänge zusammen wirkten. Zwei Jahre später jedoch 
standen sich pchon dieselbe MJlnner feindlich gegenüber und bekämpften 
einander (in dem Tunistreit) in bitterem Schriftwechsel. „Weiter sprach er von 
der Entwicklung der Wisseoschaften in dieser Periode und im besonderen von 
dem Schwinden des plulosopfaisehen Interesses vor dem praktischen. Man 
dürfe nicht Wissenschaft und Leben einander entgegenstellen, und man dürfe 
die Wissenschaft nicht schlechthin zur Dien"rin für praktische Zwecke herall* 
setzen. Dies zu verhüten, sei die Autgabe deutscher Universitäten." 

Noeh sttrimr braefa dto polilieehe Bewegung der Zeit ans den einleitenden 
Werten des halbamtlichen Festberichts hervor. Das Fest sei wie ein Anklang 
verrauscht ,an den geistigen Aufschwung, dessen machtiger Flügelschlag einst 
die Bedränger unseres Landes aus den heimatlichen Fluren getrieben; ist doch 
die Hocbsdiule selbst eine der kosOHursten noehte der Wiedergdmrt unseres 
Vaterlandes; wie soUte sie nidit heut wiedor von <l r B< geisterung getragen 
sein, die feinst «o Großes, so Unvergängliches zu schafTen wußte. Und glück» 
licherweise mischte sich in diese Empfindung auch eine Atmung der nicht 
minder groBen Zukunft, die uns noch e rwa r t et und die in eiringen alle Ibtfte 
angespannt werden mässen; wie einst von preußisdiera Boden der erste Anstoß 
zur naÜfloalMi Einigung und zur Erhebung des ganzen deutschen Volkes 
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gegeb«n mrd, so leUiiimeirto durch dksen Feate^jabel der eibebende Gedanke, 

daß es deufsclier Geist sei, den zu feiern Vertreter aus allen Ganen der weiten 
Heimat . . . herbeigeeilt waren, tind daß solche Tlnldigung eine Bürgschaft sein 
mag fdr eine künftige glorreichere Periode, an deren Herstellung unser engeres 
Vateriand voU den bedentendstmi AnteU za haben herafen ist* 

Was hitt angedeutet wird, war auf dem Kommerse der Burschenschafter 
in einer poetischen Ansprache Rudolf Gottschalls zum stfirksten Ausdruck ge- 
kommen. Sie entfesselte einen wahren Sturm der Begeisterung. Klingt uns 
manche Wendunf sdner Poesie gesneht, so dflrfen wir nicht Tsifessen, daB 
diese Gedanken und diese Bilder nnauä^'e^prochen auf den Lippen alier lagen; 

Du cimf^ Deutscliland. Traum der deutschen Ehre, 

Wie Deine Flotte ein Gespenst der Meere, 

letxt noch ein Geistergmß bei UÜleniaehtt 

Einst tönt der Hahnenruf — Du bist erwaehtl 
Das war da:^ Hoffen und Harren der Zeit, das traf mitten in die Itewegten 
Herzen. Und die nächsten Zeilen: 

Des Geistes Wftchtor stelm an Ddner Wiege, 
Des Geistes Falmen wehn voraus sum Siege I 
riefen den akademiaclien Kreisen zu. daß auf sie ?.unrichst gerechnet werdSi 
und gaben zu dem schönen Traum der Hoffnung jene Anregung zur Pflicht, die 
solchen Stunden des Jubels erat die rechte Weihe gibt So gestaltete sich 
die Feier unserer UniTeTsitit wie die Feier von Sehfliers hundor^^lirigem 
buxtstage 18Ö9 und Fidites 1862 und die Sänger-, Turner- und Schützenfeste 
jenes Jahrzefanti zu Tagen nationaler Sammlung und zu Quellen politischer 
£nergie. 

Dem diente auch, freilieh wider Willen, der Erlafi des Ifinistan Jagow 

vom 26. März 1862, welcher es den Professoren als Beamten rar Pflidit 
machte, bei den bevorstehenden Walilen im Sinne der Regierung tw wählen. 
Die Universitäten Bonn und Berlin *J tiatten gegen solche Anweisung protestiert 
In Bresktt eriuA nur die phüosophisehe Fakultät Protest und zwar in der 
Fonn eines von dem Dekan Haase entworfenen Schreibens, das den ErlaB des 
Ministers nur als eine Mahnung behandelte, das Wahlrecht gewissenhaft aus- 
xuQben und deshalb nur den Mangel an Vertrauen beldagte, der sich darin 
ansspreche. Diese Behandlung war ein Gemisch von Sophistik und Ironie, und 

') Berlin erklärte: „Wir halten uos zur Wakiruug der corporativen SteUuog der Uni- 
versitftt, deren Vertretung uns anvertraut ist, und der persönlichen LnibhAngigkeit ihrer eia- 
salneaMitgUedAr zur Abgab« dtrErUamog ber«ditift and ««rpflicbtoi: lUft wir dM nic|«Mtit< 
Bob» HiBbterinm nidit Ar bvltogt «mehtea koaiMa, di« IBlgU«d«r dM un&mimSun L«lv> 

kSiper* bei Ausübung dea politischen Wahlrechts in einer Weise zu beschränken, wie der 
Hmr Minwier das in Beziehung auf die Beamten seines Ressorts getban bat" Es folgen daoo 
Doch w«itw» Bemerkungen sor Sachlage, die gMeh klar und baatJmmt fomnliart aind. 0a| 
Jaaw Erl«! mn IlhngM mr, duflbw bat |s Bbnwek adbM sfittar kdoM Zvraifel gviMseo. 
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RApeU Kbii«b tau Bedfirftds dner bettiniinton Ablehnung in den Undant er 

werde ddi bei den Wahlen so verhalten, wie er es «nach seinem eigenen 
Gewissen rerantworten zu können" »ich getraue. Der Senat verhandelte am 
2. April 1862 über den Antrag gegen den Erlafi Protest zu erheben. Haase 
noA Stobb« spraehen dalttr, aber mit 7 gegen 6 Stimuien wurde der Antrag 
abi;c1ehnt. Man nahm den Erlaß zu den Akten, der kaum eine andere Vnrfcung 
beben konnte, als den Kla^jeii Obfr Gewalt ein neues Ar_ii'tH>nt zu pcben. 

Trat die Universit&t hier auch nicht in den eigentlichen Kampf ein, wie 
die OniTemliten Bonn und Bndb, io wird dodi ihre paaaire ReeUtenz viel 
Aufineiksainkeit in der BQrgenchaft erregt haben, und sehen erhob sidi trolx 
des dauernden Dmrkes eine freiere Luft. Man fühlte, daß die Entscheidung 
der dcuti^cben Frage nahe^), und unter den Gegnern der Bismarckschen Politik 
begann liier und da der Gedanke aufzutauchen, ob der verhaßte Minister doch 
vielleicht der nationalen BettaNng und Ehre diene. fVeificli «orde diese neue 
poliliscbe Enerjjio gerade in Brosl.ui /.uiiridist in den Kampf um die Militar- 
reorganiaation und das Budgetrecht gedrängt, und es hatte den ^Vnschein, als 
würde sie dadurch an ihrem nationalen hiUalt verlieren. Aber dem war nicht 
SO. Et ist das Gehehnnis aller, die damals fai dem Strome der Zeit standen, 
daB man mitten in dem Gezänk des Jahres 1863 doch das dunkele Gefühl hatte: wir 
stehen vor der Katastrophe, die ima den Stein aus dem Wege röckt, der zur 
nationalen Einheit führt. £s war ein Vorgefühl ähnlich wie in den 4Uer Jahren, 
nnd das kam in Bredan auf dem Turnfeste IR.— 17. Juli 1866 zu starkem 
Ausdruck. Man merkte bei aller Zurückhaltung den Zog der Zeit, und es war 
die Rede des Pruft's.sur Rfipell, die den Tausenden, die sieh auf dem Fest- 
platze in Scheitnig bei der Obergabe der Fabne um ihn drängten, die Woiie 
lieh fdr das, was ihr Hen bewegte*). Er vennied die Tagespolitik, er sprach 
fast nur von dem Werte des Turnens, aber man verstand sich. Und als er 
die neue Fahne entrollen ließ und die einfachen Worte sprach: ^aus sittlich 
nationalem Geiste ist das Turnen geboren, durch ihn hat es seine Erfolge 



>) Tob «rinnare inidi, Auß unter tms (3«(tltifer Stodmlss ood jaogen Doktoren, dte wir 

un§ aus Anl.iß des drtni-»chon KonfliV i ii , U-i-'.A 18*53 militärisch aiubilden lieBen, um fQr dtin 
b«Toratelifloden Kampf b«reit zu sein, keiu Zweifei darüber bcmchle, da4 dieser Kampf um 
8eld«mrig>IlobtaiB 4m Kamglt am die Retbrm de* dente^ee Bande* aislett«. Aber «neb 

darflb«r war uns kein Zweifel, daO ^' 'r V- ia Freikorps bilden oder uns gar zur Disposition des 
Augustenburgers stellen wollten. Wir warteten der Diage, wir fohlten, da0 etwas nalie, und 
nir erlebten es. 

*) Jene Sitse siad w den Beriebt der Zeitangen leDoauneii, au den sie die Barger 
keanen lernten. VoUetindif and {«neuer fit die Rede ebgedmekt hi Prof. C. Pertaehli Peil» 

Bclirifl zur Feier des tiOjAbr. Bestehens des .lUen Turnvertins zu Hr - l i j AbgesehSB 
TOD S kunen Ualcrt>rcchttngen haben den Vorsitz des Vereins in diesen M JaLren siele Uoi* 
fwiHatepro twe eten gelttbrl« ROpell, Hnasa, Selmeler laid C Pirtseb: auch das ist ein Zeegnie 
Ifer die ndien Besiehnngen wtm Stadt nnd Itaiweniut 
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WT u ugB u . Dl« Falben der Feime liiid weifi und rotli, Zeidieti der Umdiuld 

und der Liebe. Bewahren Sic diese Unsrhuld, diese Reinheit der Gefühle, und 
mehren Sie in sich die Glut der Liebe zu allen Brüdern im weifen deutschen 
Vaterlande!' : da war des Jubels kein l!lnde. Man fühlte, daß unser Volk vor 
einer grofienXrisis stehe, und daß es diese Krins nur bestehen kfinne, wenn es sie 
rebMHi Sinnes bestehe. Das ist geschehen, indem sich die Parteien vergaben, 
was sie einander Böses getan, und dann mit reinen Händen den Grund zu dem 
Bau des neuen Reiches legten nach dein Grundriß, den der sich gleichfalls 
durch Selbstflberwindung entsflhnende und reinigende 6e((ner Bismarck ge- 
zogen hatte. 

Diese Feste und (JelQbde bildeten Etappen auf dem Wege zu der stolzen 
Gesinnung, in der unsere gute Stadt Breslau im Jahre gleich bei dem 
ersten denflidien Zddien, daß Preußen die deutselie Frage emstliaft cu Itoen 
entschlossen sei, alle noch ao peinlichen Erinnerungen der Konfliktszeit bd 
Seite schob und si li mit dein schlichten Gedanken der Pflirht erfüllte, in 
dieser großen Stunde entschlossen an des Königs Seite zu stehen. Dies Zeichen 
war der Antrag, den Bismarclc am 9. April 1966 am Bundestage stellen ließ: 
.eine ans direeten Waiden und allgemeinem Stimmreehi der ganzen Nation 
hervorgehende Versammlung einzuberufen, um die Vorlagen der deutschen 
Regierungen über eine Hefonu der Bundesverfassung entgegenzunehmen und 
zu berathen.* Begründet war der Antrag mit Erwägungen, die in dem Satze 
gipfelten: .Wenn Dentaehland in d«r gegenwirtigen Verfassiuig großen emo* 
pfüschen Krisen entgegen gehen sollte, so wird es entireder der Revohitioo 
oder der Fremdherrschaft verfallen/ 

Schon 8 Tage sp&ter sprach der wegen angeblichen üochverrats 1849 
abgeeefade Oberbfligermdetar tob l^tmdenburg; Franz Ziegler, der Führer der 
demokratischen Partei, in einer Versammlung von UrwSlilem Breslaus das 
stolze Wort: »Das Herz der Demokratie ist allemal da, wo Preußens Fahnen 
wehen," und in dem Jubel der Masse wurden alle die kleinlichen Bedenken 
eretiekt, die manclies fortschrittliche PhHiateihws dagegen ertidMU modite. 
Als es nun im Anfang Mai Emst wurde mit dem Kriege gegen Österreich, auch 
da blieb diese stolze Gesinnung in Breslau sieghaft, wÄhrrnd aus anderen Städten 
Klagen und Warnungen kamen und der Konflikt zwischen Volk und Regierung den 
AngstUehm Gedanken als Vorwand diente eidi herror m wagen, ohne doi 
IbdEel der Feq^MHt zu ffirehtmi. Die Univereitit hat an ^Keew 'AufAnsung 
jener großen Stimdcn ihren Anteil, wenn sie auch nicht so stnrt: liervor- 
trat wie in dem Kampfe für maßvolle Freiheit in den Jaturm der Revolution 
und der Reaktion. 

Es ist liente nidit leidkt, die Vorginge jener Tage recht za werten. Ibm 

liebt es die Talsache zu verhüllen, daß der Krieg von 1866 den bittem Bei- 
geschmack eines Bruderkrieges hatte. Aber der Krieg hatte diesen Edgesdunack. 
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Kidit mir d«0 aus vielen Tamnien der Iffltd- und KleiiiiUuiten ein Rnider 

in dem preußischen, ein anderer im östern-irhischea od«r ebMon der öiteirach 
verbündeten Heere als Offizier stand, und daß sich die Brüder mif dem Schlacht- 
feld begegneten, nein, auch für die Volksmassen selbst, namentlich in den 
zahlreichen Grenzgebieten und also aueh in Schlesien, war diese Empfindung 
aUgemein. Da« nmfi man rieh v e rgegwiwtetigen, imt ganz zu verstehen, «deli 
eine Kraft der Selbslentüußenmrr. der Refreiung von persönlichen Interessen, 
des reinen patriotischen Aufsrliwuntrs dazu gehörte, dali die Stadt Breslau 
trotz aller poUliäclien Verbitterung der die Stadt beherrschenden liberalen 
Parteien am 15. Hai 1866 die Adresse an den KOitfg beseUofi, die den Emst 
der Gefahr nicht verkannte, auch nieht variidiU«, wie „der Einklang zwischen 
■Regierang und Volk', der lsi3 ,den unvergessenen Talen Sieg verlieh" infolge 
des Konflikts um die Verfassung nicht vorhanden sei, aber mit Festigkeit 
erUfirte: ,Whr werd«!« ymm es die Macht und dieEhre PrenBats, seine Stellung 
in Deutschland und die oiit dieser SteUong in nothwendigera Zusanunenbange 
stehende Eirdicit unseres {rfinneinsamen Vaterlandes ^It, den Gefahren und 
Nöthen des Krieges mit derselben Üpferwilligkeit und Hingebung ent;j:e^'en 
gdien, vie die scUeriseb«! Männer es unter der FQlimng von Euer Majestät 
hoetaseligatt Vater getan"). 

König Wilhelm schöpfte ans diesem Zuruf in dem bedr5ngtesten Augen- 
blicke um so freudigeres Zutrauen, als Breslau ein Hauptsitz der Opposition 
gegen Bismarcks Politik war. .Endlich ein Uchtstraidl* sagte er l>eim Eropl'ung 
der Adresse, antwortete sofort mit den hersliehsten Worten des Dankes und 
lielonte: er erkenne in dieser Erklärung von Magistrat und Stadtverordneten 
der Stadt Breslau .den Ausfluß desselben Geistes, welcher im Jahre 1S13 die 
Väter der heutigen Bewohner Breslaus beseelte; es hat mir woliigethan, daß 
die Vertreter der Stadt diesem Qdste mit Ernst und Wfinne Ausdruck gegeben 
haben*'). Entworfen war die Adresse von Dr. Stein, einem von der ReakHoD 
vielfach bedrrmgtcn Föhrer der Breslauer Demokratie, der sich in diesen Ge- 
danken zusammenfand mit den Btlrgerkreisen, die der gemäßigten iit>eralen 
Partei angehörten und gerade in ROpell, Haase, Krfes, Stobbe und and«feii 
Gliedern der Universität Vertreter und Föhrer fanden. Fdr den Antrag Stein 
hat Röpell in der Verhandhing am 15. Mai das Wort genommen, und nach 
persönlichen Mitteilungen möchte ich annehmen, daß er auch noch näher an 
ihr beteiligt war. Ebenso der Jurist ^bl», der Rektor der giofim Kriegs- 
jahre 1869/70 und 1870/71, der dsmals mit ROpell Hitgliad der Versammlung 
dar Stadtverwrdneien war*). 

i) Dies« Gsdaokao wunbo aoch wsilar Mfl|«Ahrt. 

1) Stain ei7 1 

^ Di« ProtobtU« dar StadtvwardButuTCnaiiiiiiliiiir gaben Wdar kdaea MlMran la^ 

•chluS, sie wiir>]en damab nnr ganz kurz gafldwt. 

Ksafniftnii, UnlTwalUt Braslau isii— 1911. 14 
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Die Verhandlang hatte noch ein Nachspiel. Es berührte die Universität 
nicht direkt, ist aber sehr charakteristisch für die Lage der Dinge, in 
der sich jene Beziehungen zwischen Universität und Stadt abspielten. Der 
Oboprisident von ScMebiibE hiitfo Buf die Naehrieht von j«ii«ir Adivsae eine 
Rüge an Magistrat und Stadtverordnete gesandt: Die stSdtisclien Behörden 
hätten sich nur «m die Angelegenheiten der Stadt zu kflmmem, und er hatte 
eigentlich diese Überschreitung ihrer Kompetenz durch einen Straferlaß aluiden 
mdssen, wovon «r aber in Anbetracht des Inhalts der Adresse fär dieses Mal 
absehen woHe. Du SdmflMn ist htA dm Akten niclit mehr eiittlten, leider 
aurh nicht das Gesirlit. das der Oheqinlsident gemacht hat, als er nun am 
gleichen Tage den überaus lierzlichen Dank des Königs Ins. Aber freilich 
konnte er sich damit tröäleu, nacii der Regel verfahren m aein, welche 
bblter die Regiwang bei deri^eichen Adressen und Beseblflssen der Stftdle 
befolgt und befohlen hatte. Es zeigte sich einmal wieder, daß es unmöglich 
ist, hei wichtigen Fragen des öüenüichen Lebens den StAdten vorzuschreiben, 
wo ihr Interease aufiiören soll'). 

10. Aus dem Leben der späteren Dezennien. 

Die goten Bedehnngen zwischen üniverdtfit und Stadt eridelten rieh audi, 

als seit dem Kriege von 1870 die Stadt einen raschen Aufschwung natuOf 
die Vororte eingemeindete und die zwischenliegenden Gelände mit einem 
H&usermeer bedeckte. Gleichzeitig stieg die Zahl der Studierenden und der 
Doseoten. Im Jahre 1866/66 war der durcbschuitUiche Semesterb^tand 9ö6, 
sehn Jahre spftter 1112, wieder zehn Jahre spUer 1886/86 1861, wid im 
vnrt'^'t'n Sommersemester zählten wir 2359 immatriknlierfe Hörer, darunter 
b4 Frauen, und außerdem noch 4üü Männer und Frauen, die nicht rite im- 
matrikuliert waren. In ähnlicher Weise ist die Zalü der Dozenten gewachsen, 
fretlieh nicht der Ordhiarien. In der juristischen mid in den thedot^schen 
Fakullfden blieben sie fast ganz in der Zahl, die sie ähnlich schon bis 1830 er- 
reicht hallen. Die Zahl der medizinischen Ordinarien wachs durch die Aus- 
bildung der Augeniieilkunde, der Hygiene, der Hautkrankheiten, der Nerven- 
behandlnng und anderer Fftclier nnd durdi die Anerkeonwig;^ daß diattm. 

■) Stein 6l8t EriudtaB abar iat hn im Akten «in« Mmlidx« Mgu, im Obw^ 

Regierungkraü) Ludwig Sack, der das Re.-.Kurt der Inneren Verwaltung bei der Regierung leitete, 
an die Stadl, und daneben stehen die wenigen Worte, mit denen sie der OberbOrgenneister 
Hobreeht abtokate. Man konnte vannBien, da6 Dr. Stein diese Rogn Irrigw WtiM dem Obtr- 
PriUidentep zugeschrieben habe, aber Herr Proft'ssnr Dr. Ileinricb Wendt, der kundige Leiter 
unseres üiadtiacheo Arcbivs und Kenner des Stein$cb«n Bucbes, kam mit mir oberem, daü das 
nicbt anzunelimen M&. VteOcieht fuMi d«r ObSNPnaidsat Irgand «inaB Waf «aia SditelbeB 
carackninahmen. 
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ndrani «ueh eiiie Vertrefamg in der Leitnnf der Fakultlt gelyfihre. Zunelt 

haben wir t2 medixinische Ordinariate. In den ersten drei Jahrzehnten 
waren es nur 4— H, von 1840—45 10, dann ein Sinken auf tl und 5, ja 1859 
auf 4, erst in den letzten beid<m Dezennien stieg die Zuiii nul 11 und 12. Die 
phikMopUsehe FalDaltftt hatte 1811 18 OrdinarieD, von denen aber 2^ liald 
ohne Ersatz ausschieden. Bis 1861/62 schwankte die Zahl meiet swisdien IS 
und 18. Nach 1866/67 begmm das Steigen der Zaiii, 188G;87 waren es schon 
31 und ltHJ6/07 3U Ordinarien. Dem entspriciit, daß der Hauptetat tod 
184987 Hark im Jahre 1812/18 anf SQ2056 Hark im Jahre 1861, auf 862830 
Hark im Jahre 1871, in den nächsten 10 Jahren auf das Doppelte stieg 
— nämlich auf 746 439 — und nach 20 Jahren wieder v erdoppi^U war, namlirh 
1901 1492127 betrug — und unO auf 213Ö454 Mark sUeg. Außerdem aber waren 
an attBerordenHiehen Bewilligungen ▼erwendet worden in den 10 Jahren 1860—58 
nur 79 014 Mark, 1880-89 aber -2B43 1.'>0 Mark, 1890—99 5 381878 Mark 
und 1000—1900 4 216.351 Mark. Die IIauplm:i.s«p dieser feToßen Summen 
wurde auf 21 medizinische Institute, Kliniken und damit zusammenhängende 
Bauten verwendet, welche von 1887 — 1910 in Sdieitnig auf dem ehomaUgen 
Hugutea enicfatet wurden nnd der medbrinlMlieo Foreehnng die bei dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft unentbehrlichen Anstalten und Hilfs- 
mittel gewahrten. Es wird für alle Zeiten der Ruhm der Verwaltung des 
Dezernenten und apälereu Miniätertaidirtsktora Dr. Altholl bleiben, die llinder- 
niaee beseitigt »i lialMn, die sich diesen Htnen entgegenstellten, bi 
ähnlicher Weise ist für die Institute der naturwissenschaftlichen Ffichcr der 
pliilosophischen Fakultät gesorgt worden. Anstalten wie das physikalische, das 
zoologische tmd die botanischen Institute entsprechen durchaus den Forde- 
rungen der Wissensehaft, und wenn die Chemiker, die lllnerali^ett, GeologMi 
und andere unerfüllte Wünsche liegen, so isl doch auch für sie — mit einer 
Ausnahme vielleicht — nicht schlecht gesorgt. Anders steht es ja freihch mit 
den Bibliothekea und Sammlungen der Geisteswissenschaften; indes auch hier 
sind Portselnitte zu erkennen. leh leime es ab liier ins Emzelne ni gehen 
und schließe diese Betrachtung mit dem Ausdruck des Dankes für die teü- 
nelunende Sorge, mit der die Menge der kleinen WQnsclie erledig^t zu werden 
pflegt^ die in so mannigfaltiger Verwaltung zahlreich auftauchen und den 
Forschem momentan oft aufierordentiich widtfig rind. Gerade in aolchen An« 
gdegenhdten liewihrt sich daa Amt des Kuntorlums, seine Zwiaclienateihmg 

zwischen Ministerium und Korporalion und seine Vertrauensstdlung Zu der 
Korporation, die sich vielfach als eine Art Intereasengemeinedhaft und Zu* 
gehörigkeit otl'enburt. 

Als JuliUmmisgabe des Staates an die UniveraitAt «npfangen wir nun 
noch die Erneuerung des Rektorzimmers, dos Sitzungssaales und vor allem 
der Aula und des sogenannten Musiksaales, jener glAnzenden S&le unseree 

1«* 
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cihrwürdigen Uni\ < r it iiägebäudes, das fortan den Ruhm mit ganzem Recht be- 
haupten kann, eins der schönsten Denkmäler dee 6«roksti]s in DentscUand 
zu Bein. 

Der Stadt worden in dies^i UniverdtAtabaaCen Gebftude tmd AnstaHeo 

gegeben, die das an architektonischer Pracht sonst arme Stadtbild bereichem 
und einer groRtn Z.ilil von Menschen lohnende Beschäftigung bereiten. Der 
große Bau der Kaiserbrücke wäre sicher nicht gewagt worden, wenn nicht um 
das klinische Viertd anf dem Maxgarten «In «rhebfidier Stadtt^ eal- 
standen wäre. 

So ließe sich noch manche Einzelheit erwähnen, zur gcnaticron Beur- 
teilung ntüüle jedoch mehr Material herbeigezogen werden als der Rahmen 
dieser Dari$telhmg aufnehmen kann. Hervorzuheben aber ist, daß sich die 
Stadt bei an diesen Bauten und Bedfirftnasen stela bOfreieh erwies und 
namentlich beim Grunderwerb Schwiori^'koiten beseitit^eii luilf. die dadnrcli 
entstanden, daß die Re^äenm^' nicht Plätze iuif Vorrat kauft und bewahrt, 
sondern nur im Augenbhck des unniillelbareu Gebrauchs. Freilich den 
Hauplnaeht^ dieser Ikngstlteben Bodenpolitik des MinialeriumB konnte sie 
bedauerlicher Weise nicht wieder gut machen: Wenn vor 30 Jahren die 
der Universität gegenöberl legenden Gärten envnrhen wären, auf denen «eitdem 
der Matthiasplatz und die anliegenden Slraikn und Plätze entstanden sind, 
dann wflrde es möglich gewesen sein, für die Institute der Medizin and der 
Naturwissenschaften in unmittelbarer NU» des Hauptgebäudes^ Plat/ zu flnden 
und so der örtlichen ZerspUttorung zu wehren, welche den schon durch nndere 
Verhältnisse gelockerten Zusammenhang der Korporation weiter geßüu-deL 

Bei der JiiiMiHUfir unamr Unlmsittt 1861 ist der (HflekwaiiBeii des 
Vtvat floreat creseat anf den Kommersen und bei den feierfieben AkAen in 
allen Zungen und Fonnen wiederholt worden. Man konnte tun in dem Gcfi^hl, 
daß viel geleistet war und daB die Grundlagen zu groBer Entfaltung gelegt 
imd behauptet waren. Die Korporation liatte den Druck des bureaukratischen 
Üiiermuts und der Demagogenlietiie Oberdanert, und Um Professoren wann 
herzhartü Manner und freio Forscher geblieben. Sie hatten sich auch durch 
die Armut der Sammlungen und durch den Matifrel an Instrumenten und Hilfs- 
kräften nicht absciureckcn lassen. Langsam aber stetig waren alle Wissen- 
schaften Torgedrungen m den groBen Entdeckungen nnd Problemen der 
Gegenwart. 

Haben die meisten Professoren unserer wie aller Universitäten auch 
keinen dauernden Namen erlangt als Bahnbrecher zu neuen Gebieten des 
Wissens oder ais die giacUicbm Vollender der lange und rm vielen fai un- 
selidnbarer Arbeit vortieretteten Erfolge, so haben sie doch an dieser un> 

scheinbaren Arbeil teil<.'Gnommen, ihren Sej^en voll empfanfren und in diesem 
Segen jene geheimnisvolle Kraft, durch die echte Forscher ihren Schülern das 
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Beste geben, das was nicht aus Rüchem {gewonnen werden kann. Xwch fehlte 
es der Universität zu keiner Zeit an Gelehrten, die überall, wo Uire Wissen- 
Mhafl blähte, mit Ehrfbrebt genannt worden, «ei es, daß sie den Ruhm einer 
voruufgelieriden nnd absterbenden Periode auf ihren Namen vereinigten, wie 
der Theologt' David Schulz, oder daß sie mit der Energie der Hoflnunpf nach 
neuen Zielen strebten and der akademischen Jugend die Morgenröte eines 
neuen Tages zagten. So die großen Naturforadm* Pnridnje, Bunsen, ffirehhoff 
odw die Philologen Passow, Schneider, Ritedd, Haase und andere, die auf 
dpn von Fr. A. Wolf und seiner Generation {reflfTnelen Pfaden weitergehend 
die AltertuBiswisaeusdiaft der Gegenwart begründen halfen. In den Schriften der 
Grieelmi nnd RAmar Mirteii aie ntdit nur die Regeln der Spracfate suchen oder 
iithetische Lehren und anüquansebe Notizen sondern das Leben ihrer Zeit 
Die Autoren sollen nns Anp^en und Ohr leihen, daß wir wieder mit ihnen leben 
und ihr Leben verstehen. Es waren gar verschiedene Forscher, aber zusammen 
haben sie der AllertumswissenschaA in Breslau einen Boden bereitet, der 
reidie FMehte getragen hat 

Zur Altertumswissenschaft gesellte sicli die Kirchengeschichte, welche 
durch so hervorragende Forscher Avie Reuter IHüi)— 1876, Weinparten 1870 — 92 
und KösUiü IbOO — 70 vertreten war, und weiter die Germanistik. Geisler von 
mannigfaltigen Gaben ergänzten einander in jener Periode^ GnstaT F^eytag 
war in Breslau 1839—46 Privafdozent für deutsche Philologie, freilich viel- 
leicht mehr für seine spätere THU^,'lctnt sich bildend imd nicht die volle 
Kraft für die akademische Wirksamkeit einsetzend. Er wurde deshalb von 
den mit ihm auf dem gleichen Gebiete wetteifernden Frivatdozenten Jaeobi und 
Guhraucr überholt, die beide zu Extraordinarien eraannt wurden. Aber 
ist kein Zweifel, daß Freytag trotzdem den Schülern und den Kollegen viel 
wertvolle Anregung gegeben hat, und da ihm Jacobi und Guhrauer nicht zu 
Unredit vorgezogen wurden, so ist schon damit gesagt, daß Breslau in jenen 
40er Jahren ein an Povsdnmg imd Anschauung reiches Leben in Geschiehte 
und Literntur geboten haben muß. Denn außer diesen drei begabten jüngeren 
Gelehrten wiesen damals Stenzel und Röpell, Fr. Haase, Hoffmann von Fallers- 
leben, Ambrosch und Katzen der akademischen Jugend die Wege durch das 
6eBtr(l|)p der methodischen Sarandung nnd Untersnchnng zu den laehenden 
Gefilden des Werdens und Blühens wie zu dtn Tragödien des Vecgehens der 
Völker, ihrer Staaten und ihrer Literatur. 

Recht erhebhch verstärkten ferner die Juriäten diese historisch-philo- 
logische Blflte. Weniger durch die flberwiegende IMgonfr das römische Recht 
zn behandeln als durch die Arbeiten der Germanisten Gaupp und Wilda. 
Gaupp hat über die germanischen Ansiedlungen and Landteilungen (1844), 
über Recht und Verfassung der alten Sachsen (1837) und weiter über eine 
große Reihe Ton sp&toen Erschdnnngen dar deutschen und der besonderen 
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BchlesUcben Rechtsgesduchte Untersuchungen angestellt, die reichen Ertrag 
Iwttditm und auch heute, selbst da wo sie durdi spUefe Arb«iten tUmiioH 
smd, immer noch Ausgang und Hilfe der Forschung bilden. Er habilitierte 
sich in Breslau 1820, wvu^e 1826 ordentlicher Professor und lehrte hier bis 
an seinen Tod 1859 als einer der Füiu>er der rechtshistorischen Forschung m 
Deutsdilnd. Sett 1843 bis 1864 wirkte neben ihm WOda in ShnUeher Weise 
durch seine Vorlesungen über Deutsche Rechtsgeschichte und über öffentUches 
Recht, berühmt duriMi seine ansprfizpichnelen Arbeiten über das Gildenwesun des 
Mittelalters und das Strafrecht der Germanen. Zu den Germanisten gesellte 
sich der Kanonist Wasserschlebai, der hier 1841 — 1850 eine außerordentliche 
Professur bekleidete und sekie grundlegenden Untersuchungen Obor Psendo^ 
Isidor schrieb und über die Baßordnungen der abendländischen Kirche. So 
bedeutend aber aucli die Arbeiten dieser Forscher waren, alle überrage doch 
Theodor Moimnsen, der größte Gelelirie auf dem Gebiete der Geisteswisaen- 
sehaften, dessen sich unsere UnivOTsitU erfreuoi durfte. Er wurde 18&4 von 
Zürich nach Breslau berufen und wirkte hier bb 1858. Er gehörte zu dsr 
juristischen Fakultät, las') aber auch einmal in der philosophischen, und zwar 
über die Geschichte Roms unter den julischen Kaisem. Auf diesem Gebiete 
der rOmischeo Gesehidite und des rOtnisehett Rechts Uegmi seine zahlreichen, 
TOD den Kundigen aller Nationen bewunderten Arbeiten. Den größten Stolz 
unserer nnivrrsität bildet es aber, daß M'imT;i en hier seine Höini rli»" 
Geschiclite sclmeb, deren drei Bände 1854 — 1850 ersctiienen. Denn Monunseus 
Römische Geschidit» ist das grOfite historische KunstweA, das in deutscher und 
iMleieht in irgend einer anderen Sprache geschrieben worden ist Wohl ver- 
ehren wir in Leopold Ranke den Meister liistorischer Darstellung, dessen 
Werke für alle Zeiten Vorbilder und Bildner unserer historischen Literatur 
bieiboii utüssen, aber gerade ein Vergleich mit Mommsen läßt die Grenzen 
seiner Begsbu^ erimmen. Ranke war zu wenig Jurist und NelionslffkiMiom 
und spürte meist keinen Antrieb, die Forschung über die Tradition hinaus zu 
den Znstandon «eihst zu filhren. Weiter hinderte ihn, daß er von politischen 
Kämpfen keine eigene Erfatirung besaß, wenn er auch einehistorisch-poUtische Zeit- 
schrift heransfegeben und manclie schwebende Frage mit Uogen WoiCsn «Orteit 
bat. Mommsen war dage^* n ^rk ich groß als Forscher auf dem Gebiete der Sprache 
wie des Rechts, in Handschriften und Insclniflen. In den entlegensten Ab- 
Bcluiitten der Literatur wie in den verwickeltsten Problemen der Verwaltung 
und der Wirtschaft des römischen Volkes war er za Hause, und «t hatte zn- 
^eidi lebendige Erfahrung v(m dem Treibai der Parteioi und von der 



•) Auf VeraalaÄsung <les Minii-ters. Dif FatalUt erteilte die Erlaubnis .,mit VergnOgen". 
Hommseo Ua MoaUf und Dienstag 5—6 Ubr. Fbil(M. Fakolt Acta betr. (iescbicbte le^— 84. 
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zwingenden Gewalt der Verhältmase und der LeidenachaflfliDf die auch starke 
Charnktofe tm dem Gleiae drftngen. IMe Grundlage leiner Rftmttchen GescUehte 

ist eine auf selbslJlndiger Forschung,' ruhende Gelehrsamkeit ohne Gleichen, 
und dies Material ist zu einem Bilde von dem Wachsen vmd dem Vergehen 
dei9 gewaltigen Hömervolkes gestaltet, das uiiä bald erhebt ujid bald erschüttert, 
immer aber durch dm Rdchtmn der Gedanken und der Tatsachen von dem 
mütihätzbaren Wert geschichtlicher Betrachtung Qberzettgt. Wenn Monunsen 
uns erzählt, wie Caesar den Militüraufstand in Campanien bändige, oder wie 
Oato stirbt, oder das Schicksal der Ciracchen, und wenn er uns die wirtschaft- 
liche oder <Be IKerarlsehe EntwleUnng sehfldert, so sind wir ganz in seinem 
Bann. Das Werk wirkt wie eine grandiose Dichtung. S^e Sprache ist nicht 
80 elejrant wie Rankes Darstellunj^, aber lebendiger und den größi st< n Auf- 
gaben gewachsen. Es muBte für unsere Universit&t und im besonderen fär 
ihre bistoriadien und der Historie verwandten Studien von dem graflten Werte 
sein, dafi dleaer gewaltige Forscher und dieser fortreifiende Darsteller hi» so 
Großes Toüpndele. Ihirch seine Forschung, seine Vorlesungen und durch seinen 
persönlichen Umgang muß er unendlich viel gewirkt haben. In Breslau schrieb 
Monunsen auch mehrere Monographien, die zugleich als Vorarbeiten und Belege 
fOr seine Danlellung in dm R^tadsclien Geschidite dienten. So ^e glanzende 
Untersuchung über die Stadtrechte der Latinischen Gemeinden Salpensa und 
Malaca in der Provinz Baetica, die er 1855 mit Worten schloß, welche uns den 
Forscher in semer ganzen Reinheit und absichtslosen Hingebung gleichsam vor 
Augen stellen. „B^ Gdegenhdten wie ^ese ist, wo das gelehrte Kri^tteln und 
Rottein vor der Freude an dem Zuwachs lauteren und sicheren Wissens zu- 
nächst nicht r.n Worte kommt, tritt am lebendigsten und erfreulichsten dio 
unsichtbare Kirche hervor, die trotz alledem und alledem die ernst und sittlich 
fotsdienden ^nssensehaftsgenossen nnraer msammen seUieflen winL Die viel- 
fUtigen Äußerungen dieser Freude, die von berflhmten Hitforschem, Lands- 
leuten und Ausländern, dem deutschen Herausgeber zugekommen sind, wird 
er als redende Zeugnisse dieser stillen Uemeinschaft in einem fernen Herzen 
bewahren, nnd wenn manche Zuversieht tu wanken und zu schwanken begmnt, 
soll diese Gemeinschaft den Stolz in ihm lebendig erhalten, der uns allen wohl 
ansteht, den Stob auf große Wissenschaft, der wir uns zu eigen gegeben 
haben." 

Am Sctiluß einer Untersuchung über Inschriften und Uandschriften und 
llher hundert Ehizelfnigen dmr Verwaltung erwartet man kaum etaien solchen 

Ausbruch des innersten Gefühls, und es ist wohl nicht zu kölm, die Vermutung 
zu wagen, daß er veranlaßt war durch die Nach^'iebigkeit der Regierung gegen 
konfessionelle Einflüsse, weiche Ute ursprüngliche Grundlage wissenschaftlicher 
Flreiheit unserer Universitftt durch die oben erwShnte Kabinettsorder Tom 
26. September 1863 erschüttert hatte. In der Klansd dea Yerehdgnngs- 
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plans Ton 1811, die der grandsätzUch nicht konfessioneU bedingten philo- 
sophischen Fakult'it f'mv. kDiifes.sionelle Doppelprofessur für die Philosophie 
einfügte, iioniiie man eine in ihrer Vereinzelung unächädliche Konzession an 
em vermatctes praktisches BedOrfnis sehen. In der durch den Erlaß von 1868 
lünzugefagten KonfenionalineniDg der Geschiehte und dea Kirdieinreehts riegt» 
dii<;(m ii das Streben einer Partei, die unaere durch den Vereinigiinpsplan von 
1811 und die Statuten von 1816 als niclit konfessionell ({ci^TÜndete und hh 
dullin als nicht kuiifessionell erhaltene UiüveraitüL als eine paritätische be- 
zeichnete, und mit diesem den Stetnien unb^anntan und vielii^tigett BegcilTe 
den Anspruch verband, zunächst fnr gewisse Ffichor die Ewifegrioiti ab die 
maßgebende I3edtngung für die Berufung aufzustellen. 

Der Erlaß von 1863 ist ein GUed in der Kette der Maßregeln, durch 
welche damals die dmaKonigbehemchende Gruppe') die Stein*Haidenb«!gieche 
Refonn wieder zu beseitigen untenuduL Derui die Gründung der üniTmnttten 
Berlin und Breslau bildete ein hervorragendes Glied in dieser Reform. 

Momm^en hatte ein scharfes Auge fCir solche Erscheinungen der Zeit 
Wenn er ndi Wlim» too der lUHäehUianii Kirche qtiidit« die dto emsi 
und sittlich forsehendm Wissenacbaftsgenossm immer umschließen wird, so 
hören wir den Kummer heraus über den Druck, den die sichtbaren Kirchen 
damals auf „die große Wissenschaft'' legtun, der „wir uns zu eigen gegeben 
liaben'S Wir hören den Kummer, aber auch die stolze Zuversicht des Forschen, 
der in der Wissenschaft niehl Katholiken und Protestanten kennt, sondern 
jeden als Bruder und Helfer begrüßt, der sich so wcnifj von irgend einer 
Behörde nis von irgend einem hiteres.'te befehlen i&ßt, was er als Ergebnis 
seiner Untersuchungen kund zu geben hat. 

M ommsen eriebte in Bredan noch, daß die Itirddidie Parte!, welehe in 
dem Erlaß von 1853 die Stftrke ilnes Einflusses erfahren hatte, ann auch 
für die philologischeti Profcssuren unter dem Schlagwort »Pariirif eine Doppel- 
Besetzung mit Katholiken und Protestanten forderte. Freihch wurde das ab- 
gewdfft, atwr die wdtere Geediiehte dieeer Ironfessionellen Professuren in 
Breslau brachte die Belege, wie rasch statt der bestinunleri Konfession nun 
bcstinunte Nnnunern der Kirchlichkeit verlant,'t wurden und wie die kirchcn- 
poUtischen Parteiführer Einfluß auf die lieseUuug gewaruien. Die größesten 

In den Tagen, da Jene KabinetUorder vom 96. September 1853 erlaspen wnrde, 
•cbrlcb der in den Kreisen des Königs und des Ministeriums einfluOreichste Publizist Ludwig 
von Gerlacli, der Huncisctiaucr ilor Kreuzzeitung, in der MicliaeUs-Hundschau Ton IS-'iS die für 
allM faistige Leben besonden Terbangoisvollen Worte: ^dafl Freiheit dea SUataa und der Kirche 
in IttiBwnifldicr ▼«rUndsiic nsr ds mAgUeh ist, wo die Eirehe faemehl «sd der Staat Ihr 
dienl. Das Könipreich Ciirisli ist nun eininal i in eroberndes Königreich, ein Königreich, welche« 
nichts neben steh duldet" Der Minister von Räumer Idagte damals selbst seinem Ober jenen 
Xriat bctrobten Rat Joh. ScliuUe. dal «r flott dank«, dsd «r nicht imaih nelir litiM Bsdb|«b«B 
inflsam. Varraotmpp S. 646. 
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Selmierigkettin erwuchsm aber d«m Staate aus der Konf«nonalitftt dieier Pto* 
fessuren in der Zeit des Kulturkampfes und der folgenden Periode der Kon- 
zessionen an den politisch organisierten Ultratnontanismus. Vielleicht ist in den 
Breslauer £rfahrungen der Gnind zu suchen, daß sich Monunsen, der diese 
Dinge nie «na den Aufen Terlor, apUer mit so gmndsAtdicher SdiArfe gegen 
konfeasionelle Lehrrtflhle in den nicht theologlBctien Fakuliftten anage- 
■prochen hat'). 

lu Breslau schrieb Mommsea neben anderen bedeutenden Arbeiten die 
wfehtige Monographie aber .die Rechtsfrage zwbdien Caesar und dem Senat' 

und TCTötTcnLIirlttc sie in den Abhandlungen der Historisch-philosopluscliea 6e- 
»ellschaft in Breslau, deren erster und einziger Rund 1858 herausgegeben wurde. 
Der Band enthielt außerdem eine Untersuchung von F. Haase Ober die 
atbeniadi« Stammveifassangf Ton Jacob Bemajs .Grundzfige der Terlorenen 
AMumdhmg des Aiislotelea Ober die IHrkimg der Tkagadie% von W. Wattenbaeh 
,Die slawische Liturpio in Rrihmcn und die altrussische Legende vom heiligen 
Wenzel*, von HTipeil »Über die Verhroitnng des Magdeburger- Stadf rechts im 
Gebiete des allen polnischen Reiclis uatwärLs der Weichsel", von Bruniß ,Cber 
atonditisclie und dynamische Nataraufltosung*. Diese sechs Abliandhii^en 
bilden einen stattlichen Band und ein stolzes Zeugnis fQr die wissenschaftliche 
Kraft der von Mommsen begründeten fJesellsrhaft. Es ist, als ob ein jeder ver- 
sucht h&tte, sein Bestes zu Um. Ich kann es mir kaum versagen, aus des 
damaUgen Priratdocenten faeob Bemays AbhandlnDg die geistvoHe Obersetzung 
und Erlflutemng der Stelle aus deji Konfesäionen des heil. Augustin (Confeas. 
III c 12. extr.) abzudnicken, in der dieser ,Sohn der Thrflnen* die Frage 
erörtert: »was hat es zu bedtjuten, ilaß derMensch dort Schmerz empfinden will 
im Ansdiauen trauriger und Iragiäelier Diuge, die sellMt erdulden er ntnuner 
möchte? Und dennoch will der Zuächauer Sehnten daTon erdulden und eben 
der Schmerz ist :^eine Lust'. Jat-ob Bornavs z.lhlt 7.u den großen Pliilolngftn. 
Jede Erscheinung der Sprache und des in dt r Sprache wirkenden Geistes sah 
er in dMtt weiten Zosammenhange des geistigen Lebens und (tthrt uns so ait 
den Tiefen der Beobachtung, deren Qnelien inuner reicher fliefien« je mehr 
wir aus ihnen schöpfcd. 

Schon diese geislij^e Genos.seii.srlmfl macht es unmöglich, gelegentliche 
Äußerungen des Unmuts in i^lürnuiscDs Briefen über den Mangel uu geistigem 
Leben in Breslau, mit seinem Biographen Hartmann") su venülgoneinem. 
Wenn man Qberdies erwägt, daß damals in Breslau der Jurist Gaupp, der 
Mediziner Frerichs, die Naturforscher und Philologen Gftppert und Cohn, Valilen 
und Westphal, Römer und Frankenheim und andere bedeutende Männer 
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wiricten, sowie dafi zahlreichA Profanomi in dm politischen Kärnj^en der 

Zeit tapfer ihren Mann standen, so kann man in solchen Worten vollends mir 
den Ausdruck augenblicklicher Stimmungen sehen. Mouniuien erlebte in seiner 
BfMlaaar Tätigkeit ja manches Unerfreuliche. Zu sdn«r «rstom Torlesung 
Aber Obfigatinienreehl im Wnter 1854/66 meldete rieh niemaiid, im Sommer 
fanden sich dann 12 Zuhörer ein. Auch wartete er wegen seiner Arbeil an 
dem Corpus Inscriptinnum schon damals anf den Ouf nach Herlin. Alles das 
erklärt etwaige Äußerungen der Ungeduld; al>er seine Arbeiten sind ein 
Zeagids, da0 er Breslan mit dem Feuer «oiiMM Gdstes erfflllte, uid jener 
Saniinelband noch besond^, daß er hier einen Kreis ^ddifesinnter Kollegen 
gefunden hatte, mit denen die Gedenken der Arbeit ansnitaueehea eine Freude 
war und ein Gewion. 

D«r Band tilgt die IVIdmung: Seiner Kftnigliehen Hoheit dem Prinzen 
Friedrich Wühebn von Preufion ehrfurchtsroll zugeeignet, und z&hlt also zu 
den Huldigungen, wie sie damals Preußens Volk dem künftigen Kronprinzen znr 
Verm&hlung mit der Tochter Englands in allen Formen darbrachte. Diese 
Heirat galt aia ein Zeichen, daB die dampfe Zeit der Realction an Ende gehOb 
Man spürte den Morgenwind, und in Mommsen regte sich das PflichtgeflUil 
längst, das ihn zum Kampf gegen die Bestrebungen aufrief, das Vermögen 
und die Kraft des Volkes nach den Interessen der „kleinen Herren" zu 
nntxen und au gftngeln. Ala der Ifinlataidreteroot*) Uun deahalb auf privatem 
Wege ehie Warnung zukommen lieft, antwofffeete ihm Momnueiif „dafi er aieh 
nie, auch nur durch Stillschweigon an dem müiclmldig machen «erder waa er 
am Überzeugung mißbillige." 

Die Historisch-philosophische Gesellschaft hat sich bald nach Mummsens 
Fortgang anfgelAit, aber afAlw erneuert fai dem winenaehafiHchen &ftnadieo, 
das noch heute besteht und sicli gel ejirentlich noch Mommsen-Kr&nzchen genannt 
hat. Die Verbindunt,' bildete Uripell, der beiden angehörte. Rald nach 
Mommsens Weggang 185ö und wohl auch mit unter dem Einfluß der großen 
Bedeutung, welehe durch ihn die alte GreeeUehte gewonnen hafte, wurde eine 
besondere Professur für diesen bisher immer noch mit der mittleren und 
der neueren (ieschirhte verbundenen Zwei^,' geschaffen. Ihr erster Träger 
Karl Neuinaun^j liutte zugleich den Leiu-auflrag für Geographie, aber 

1) lliai«l«ri«trer«r«it war noeh immtr JobwuM« Sehols«, dsr noter Altenstein, dum ant<r 
Siehlieni, dann antor dm liberalen Ministen 18M und flndlieh miler LadenberK und fUnmer 

aashielU Gegen die Veror ln i- i , 'r; S% ; i. i iber 1853 halte er vergebens angekftmpft. Di« 
katholischen BiscbOfe haUen sie durchgeaeUt, troUdem Bismarck domaU vor ihrain Eioflot 
warnte. BritS an If«at«afl)»t vom & Dutnoibar IffH Mir lehrrddi ist Vamatnipp 5M— 646. 

■) Neumann war bereits Ende 1860 zam außerordentlichen Professor in Rreslau ernannt, 
wurde aber bis 1863 aU Hilfsarbeiter im Auswärtigen AuUe feslgehallen umi erOfTnelc seine 
Lehrtatit'ktMt erst im Herbst 1863. Ich kann es mir nicht veraagea, die Worte lu wiederholen, 
mit denen i. Partacb in der Festeobrift des a«ogiapbisGlieo Semiiuas sor Bagrafi«iiii das 
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nach Nennumia Tode 1880 wurde die alte Geaebidite faiu aeDwUiidiy and iit 
•dtiier hier von herromgenden FonclMtn Tendnedener Richtung vertreten 
gewesen. 

Das durch Steozels Tod (1854 2. Januar) freigewordene Ordinariat fCir 
mittlere und neuere CSeechicfate erhielt Richeid Röpell April 1855, nach- 
dem die Entscheidung 1 y^ Jahr lantr Mn^zogen war, obschon Röpell 
bereits 14 Jahre hindurch als Extraordinarius eine ^'Ifuizende Wirksaniiceit ent- 
faltet hatte, und obschon dieFakultät sofort nachStenzelsTodo seineEmennung ziun 
Qrdinarine beantragte'). Etat aia die Zeit der Reaktion Torflber und das Reich 
gtgrflndet war, hinften sidi auf seinem ibupte Ehren und AuftneilEsamkeiten 
anch von selten der Regierung, dann ullcrdin^ in anßcrordentllrher WeibC. 
1878 wiuxie eine Ersatzprofossnr posrhaffen*), um Rfipeli die Fortsetzung seiner 
parlameotarisciieti Tüligiieit erleiclitern, und aji seinem 80. Geburtstage 1888 
am A. November enchien bei ilmi der Oberprftaident an der S^bie einer 
Deputation und überreichte ilmi seine Marmorbüste mit der Bestimmung, daß 
sie narh seinem Tode in dem Museum der bildenden Künste aufgestellt 
werden sollte. Als er dann fünf Jahr später starb, veranstalteten seine 
Vwehrer eine GedAehtdeMer gröflesten Stils unter Teilnahme von UniversitU 
und Bürgerschaft, die ihn beide „unsem Röpell" nannten. Seine Wirksamkeit 
als Lehrer und Schriftsteller hat sein ebenfalls durch tAchtige historische 



Xnt DtotsdMii OcognphentafB Brestan 1901 S. 16 den Abdnxk d«r R«d« «3Bl«ltat, n!t d«r 

Karl Neumann im November ISßS seine (fcofapl'ischen Vorlesungen erfifTnete: „Nicht lu 
jedem werden die vergilbtea Bl&Uer, uif denea dieser ans tiefer Seele qaelleade Ergofi eiaee 
M tttmt Helte nodi l!HUi|«n GdslM IMfrinlteii ist, eiu wo riedtnciksvolh Spradw nden 
wie zu dem anhanglichen Schfller, far den ia jeder Zeile die ehnrtirdige Gestalt dieses 
Lehrers von Gottes UoaUea lebendig wird." Der Satz zeigt uns zagleicb l'artscb selbst in dem 
Reichtum »einer Anschauung und Sprache, die ihn zu einem der einfluQreichsten Lehrer und 
KoUtgen nacht«. £ia Labenibild Ntoiiiaiuw gib Partadi in der Zetlscfarift d. QeseUseh. far 
BrdknBde XVn. Berlin 1881 8. 81—111 and kUrur In der Allgemeinen DeatsciMu 
Biographie. 

^) Am 7. Aug. 1856 habilitierte sieb Roepell als Ordiaarius durch eine Verteidigoag 
MliMr A]>lmadliiBg„SehlMl«M Verhalten nr Zeil der Betadtdiw UnrolMa Wn bis Intt 1618>'* 
Respondens war Dr. Olsner, die Opponenten Dr. Hahn und Dr. Reimaon. Er hatte von der 
Fakultät die Erlaubats erbeten, den Akt ia deutscher Sprache zu halten. Der Respondens hatte, 
ra feigen, quid possit in defendenda proposita thesi, 0|l|MBen8 quid in oppugnandl. 
Vgl. Ewald Horn, die Disputationea und Promotioneo an den daulscben UniTersitltm 
Leipz. Harrassowitz. 1893. (Elftes Beiheft nun Centralblatt fOr Bibliothekwesen.) 8. 5 aas 
Oonting's Vorrede zu N. Bensenii Ezercitationes politieae. Hcliust. 16r>l. 

*i Diese Enaitgmtmmr wnrde in raschem Wechsel voo ErdmannsdOrlfer, Dot«, 
Dietridi Sehael^. Wui Lcnx, voe d«r Ropp and sniettt foo dem Tartaaser dlaMr Dantalhug 
bekleidet unJ fiel bei ROpells Tode 1894 weg. Jene Verzögerung der Ernennung Ropells 1854 
ruft die kecken Verse in Erinnerung, in denen damals Gustav Schwetschke, der Verfasser dar 
Nora« epistolae obecnrorum rirorura die BeamtenpoUtilt dar RMÜtÜon verspottete: Ubp sunt qui 
aaU DOS in Doitn sadera? Mnnara ampUsaima, Soni tMuat pfaMOM» Ulis contigan. 
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Arbettm bekannter Schüler Direktor E. Rebnuin, selbst damals schon am 
Rande des Grabes stehend, „mit bewegtem Herzen, aus Dankbarkeit und Liebe" 
geschildert '^j, und dabei auch folgende gegen Treitschkes Urteil über die süd- 
deutschen PoUliker gerichtete Satze aus Röpell's Rektomtsrede Ober C. von 
RottAck (1883) mitteilt, die für RdpeUs klugen und nnbefimgenen Sinn recht 
bezeichnend sind: 

„Die Erkenntnis und Einsicht, welche eine spätere Generation aus der 
Erfahrung, die sie gemacht, geschöpft hat, von der früheren, die diese Er- 
fahrnng nicht genndit bat, za verlangen, bt ebenso ungerecht als unhistorisdL*' 
,,Es war ein ungleicher Kampf, den er (Rotteck) Zeit seines Lebens geführt 
bat, der Kampf der Idee und dos Rechts gegen die Macht. Und dennoch, 
schließhch haben die Ideen, ich vnW nicht sagen die Macht besiegt, aber für 
rieh gewonnm.** 

«Nicht Preußens Zucht und Macht allein, sondern auch der Süddeulsclieii 
langer Kampf für die Idee verfassangsniäßi^jer Freiheit iiiul oationaier Einheit 
liat uns an die Ziele gebracht, an welchen wir heute stehen.* 

Ab Ei^änznng des Bfldes tdle idi noch emige SUze ans dar Rede mit, 
in der Professor Jacob Caro Röpell bei Gelegenheit seines 60 jUaigi« 
Professorenjtibiläums 12. Mai 18^>l geschildert hat. Diese Sdtze werden uns 
zugleich den oft gekünstelten und mit geistreichen Einfällen spielenden Vortrag 
von J. Coro vei^egenwärtigen, der Röpella Geschichte Polens in 4 ertragreichen 
Banden fortsetzte nnd Ober 80 Jahre an nnserer Universität Vorlesungen und 
Übungen gehalten, audi einige ausgezeichnete Schüler in die Forschung 
eingeführt und an den Arbeiten der Fakultftt mit regem Eifer teil- 
genommen liat. 

,Von den 80 Jahren, die edt ihrer (der Univerrit&t) Grflndnng als Hftterin 

und Nährerin vaterländischen Geistes verflossen sind, haben Sie volle 50 ihr an- 
gehört und sind ihre Zierde, ihr Adel nnd in engster Verknüpfung mit dem Grund- 
wesen Ihres l>esonderen Berufs gleichsam ihr Watirzeichen geworden. Denn 
ilirem unterschodenden Herlcziel, in dem mfilisam erkftmpften Grenzlande die 
Macht und die Tiefe des nationalen Geistes vor dem Andrang fremden Anspruchs 
siegreich zum Obergewicht zu bringen, haben Sie ?anz und voll euLsj »rochen. 
Dichte Sciiaaren wißbegieriger Jünglinge drängtun sich in Ihrem Hörsaal, hingen 
an Ihren Lippen, erflOIlten sieh mit Bewunderung, schöpften Keime und 
Antriciw, empfingen zflndende Regung zu edler Htaigabe, EbiMcft; In das GefOge 
politischer Einrichtungen, Flir''tir! ht vor der Heiligkeit des Rechts, Mflßigung 
im Drange der Verbesseruntjü wünsche und vor allein innige Liebe znin Vater- 
lande .... Die Jalir auf Jalir sich ablOäenUen Geaeraliuaen Ihrer Hörer 



■) Zeilschrlfl des Vereins für Gesch. nnd Alt. SebiMiMS. Bd. 18 S. 461— C7I. Di* 
Rede ist «in Ropell becanafagelMn. Bmlaa 1883. 
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trugen die Anerktiniiunj? vkhI Verebrung fttr Sie hinaus in die bürgerlichen 
Krfise, in denen bald das Vertrauen aufwuchs, daß Ibn« in di i Freiheit der 
Betrachtung gewonnene Richtung dem Gemeinwesen selbst förderlich and er- 
sprießlich Bern mfime . . . , » Freiheit und HaBbaltung, WUaein«ii«ft und 
Leben wofiten Sie wie selten nnr zu hermonisehem Verbände »■ verknilpfen." 
Im Anschluß daran rAhnitn f'arn*) die Wir!c?amkcif Röpelts als Studtvcrorflncter 
und als Parlamentarier. Und mit gutem Rtclit, RApell {fenoß in der Bürger- 
schaft wie an der Universität ein großes Anseiien und hatte durch seine 
Beredtflamkelt trie dureh eebe Klugh^ flbendl wo er anftnit, bedeutenden 
Einfluß. Er hielt neben den Torienmgen an der Universität wiederholt 
hisJorisrhe Vorlesiinfrcn vor einem gemischten Zuhörerkreise, die auf die 
politische Bildung der Bürger großen Einfluß hatten. Er war einer der 
wirkBBmsten Triifer der Beeidungen zwischen der Stadt und der Uni« 
Tersität und eine ihrer markantesten Persönlichkeiten. Er hat wenig 
geschrieben, aber seine kloint-ii rntfrsiichutip'n wie seine pi'harfcn Urteile bei 
Habilitationea, die bei den Akten liegen, beweisen, daß er in verschiedenen 
PeritMkn die Forschung mit voller AufmeHmnukett und kritiBchen) Urteil be- 
gleitete, und des Gleiche zeigten mir seme Gttsprftehe noch in den lotsten 
Jahren seines Lebens. In diesen Jahren tnifr er sieh mit (bm Plane einer 
deutschen Geschichte im 11). Jahundert, aber er ist über die ersten Abschnitte 
nicht hinausgekommen. Vor so großer Arbeit trug er Scheu, und TreitsebkOB 
gewultige Darstellung mußte man doch erat einmal eich auswirken lasMOi 
mochte man selbst manchen Abschnitten so kritisch gegenüber stehen wie 
Höpell in seiner Rcktoratsrede über Rotleck. 

Auf dem Gebiete der Naturwissenschaften lehrten in Breslau um die Mitte des 
Jahihunderts derChenukerBunsen 1860—58 und der Physiker Kirchhoff 18&0— 54, 
die tu den größten Naturforschem der ganzen an FortscbriUen der Erkenntnis 
flherreieben Ff-riode zählen. Aber sie wirkten in Breslau nnr kurze Jahre, und 
man wird kaum sagen können, daß sie der Universität das Gepräge ihres Geistes 
aufgedrOckt haben. Indessen haben Tor und nach ihnen in Breslau noch viele 
Naturfoncher und Meiliziner gelehrt, die sich in den Annalen ihrer Wissen- 
schaften einen glanzvollen Namen erworben haben. So die Mediziner Purkinje 
1Ö23— 1»40, Frerichs Ibäl— 1859, Heidenhaio lääO— 1397, die Botaniker 
GAppert 1827—1884, Ferdinand Cohn 1850—1898, die HatfaMnatiker Kummer 
184^-1865, Diriefakt 1887—1831, der Astronom Galle 1861—1892 und viele 
andere, deren Verdienste m dem anderen Teile dieser Festschrift von berufenen 

I) Guo'* Bwnflnig «rlblcla «otor ProInt 4«r PikatUt, md fwi« fsase aksdamiaeh« 

Wirksamkeit Tcrlief unter (Jem drQckpndcn RcfQhl, daß er verkannt werde. In seinem Wesen 
U^nn neben ^ro|]€r Uc^'^huu); aucb g£vviä:>« uDhibtori&cbc Neigungen und Elemente. Ich habe 
eingeliender ober ihn gehandelt und im besonderen ober den Eifer, mit 4MB er sieh dSB 
FaktilUUgeschAAm widoMto. Jn dem Nekrolog der UniTemtUt fttr lWM/1906. 
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Sachkennern gewürdigt sind. Diese Forscher hatten femer durch Aittbfldung 
ihrer Institnte oder besonderer Zweige ihrer Wiasensphaft, einige «u- 
^eieli — auch ähnlich wie das namenthch von Röpell gerähmt wurde — 
durch ihre Autoritftt bei Terinndlungen mit den Behafden wie InI Aualegung 
und Fortbildung der Verfasi^un^' der Kotpontion auf die allgemeiaen Ver- 
liaHni.-;se erheblichen Einfluß. Br-Miulrfs nenne ich in dieser Beziehung noch 
den geschäftsgewandlen, fllr alle hileresaen der Korporation eifrig bemühten 
und durch UelmuwflrdiflMt mandieB Sefawera «fM|^eh«r madMaden Chemikw 
Potedi 1867 — 1908, den Hothraiatiker Sdiroelw und den oben ala Leiter der 
Schlesischen Gesellschaft gerühmten Heidenhatn. Von IToidenhain gibt es 
eine für seine Autorität charakteristische Anekdote, die ich um so lieber Tcr- 
zeichae, weil sie zugleich das Andenken an den trefOichen Bünning erneut, den 
letzten ObeipedeU, der noeh aein Amt mit gewiaaen FrankAirter Traditionen 
und Eraolumenten besaß und durch aeine Persönlichkeit eine Art Berechtigung 
zu freierem Auftreten hatte. Wenn einer der Ordinarien der medizinischen 
Fakultät bei einem Umlauf der Akten sich nicht hinreichend unterrichtet fühlte 
und mit dem Urteil sehwanlLte, dann sagte Bönning T&terlieh ratend: Sehreiben 
Sie nur »wie Heidenhain". Man schaut dabei in dos Stilleben der Korporation 
hinein, und ehe das Lächeln verfliegt, füge ich eine weitere Anekdote bei, die 
den gleichen Dienst leisteL. Ab der ausgezeichnete Arzt Professor Kast, der 
von der IHrelction des Hamburger Erankeidwusea ab Ordinarius fftr innere 
Medizin an unsere Universität berufen wurde, 1896/1897 das Dekanat übernahm 
und sich bei Bünning über die mancherlei Formalitäten des Gescliäftsbetriebeü 
orientierte, da begann Bünning eine mehr systematische Anweisung und wehrte 
Kast, der rascher gehen wollte und Fragen stellte, mit der Uahnung ab: »Das 
kommt noeh nicht" Kast genoß den Humor der Situation mit v<dl«tt Ver- 
ständnis und liat dann bald damadi Bflnntng in seiner letzten Kranktirit 

mit rührender Sorgfalt gepflegt. 

Su liiöclile icii nocli von vielen Geleiirten berichten, die länger oder 
kflraer unsere Genossen gewesen sind, al)er fll»er die noch Lebenden m 
s' hr« itten verbietet sich, nnd der Entschlafenen Zahl ist so grofi und üure 
Lebensarbeit SO nuumigfolUg, daß ich ihnen schwerlich gerecht werden 
könnte. 

Wenn ich hier also ^nigo nenne und vcuäiem flbergebe, so soll damit 
kein Werturteil ausgesprochen sein, sondern die Auswahl ist durch die Grenzen 
meiner Erinnerung und meiner sonstigen Quellen gegeben. Zunächst gedenke 
ich da der wunderhaieu Begeisterung des 189ö plötzlich aus unserem lu-eise 
gerissenen Hermann Sdiott fOr das Qesetzgcbungsweifc Jostinians, ^ das 
ob&i erwähnte Uommsen^Eränzdien dnst fftrmlich dnrehlenehtete und für eine 
bedcntsanic wissenscliaftliclie Richtung charakteristisch ist. Schott erklärte 
ganz ernsthaft die Pandekten für das bedeutendste Produkt der Literatur aller 
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Zmten. Ala er daneben nur Cervantes' Don Quijote in gleiche Linie stellte, 
erschien das den Mitgliedern des Kreises zuerst als ein sonderbarer Einfall. 
Schott verstand ihn aber ernst. Das tertium comparationi« war otlünbar, daß 
in beiden Werken der Niederschlag einer großen Kttltarp4»iode Torliegt. Sodann 
gedsoke idi des Piülosophen Ebbinghaus, der von hier nach Halle ging und dort 
einer pli^tzlirhon Krankheit erlag, ehe «^r lie Erwartungen literarisch erffiücn 
luMinte, die seine ungewöhnliche B^iabung erregte, ich habe viele hochbegabte 
ReAMT kemuD gelernt, aber niemals eine solche Gabe, die sdiwierlgsten 
PtoUeme mit der einfodwtm Sprache Uarsolegen. EbbinflMis spFsefa in 
wissenschaftlich strenger Form, aber doch so einfach, als handele es sich nrn 
alltägliche Dinge. Eine große Zalü reich begabter junger Dozenten ist in 
noch frfiheren Jahren daiiiiigeguiigen, im Dienst sterbend oder durch des 
unbegreiflichen Schicksals harte Hand aus Fonciiung und FYeude weggeraflt 
Vorüber, vorüber. In langem Zuge sehe ich sie dahinziehen, die Sltereti und 
die jüngeren Generationen: den um Schlesiens Sprache >ind Volkskunde hoch- 
verdienten Gennauisten Weinhold, den durch Geleluäaiai^uit wie durch festen 
CSiarakter auagozeicfaneten Jornten Slobbe, den durch seine scharfe Zunge 
nicht weniger als durch seine scharfe Beobachtung und umfassende Kenntnis 
berühmten Mineralogen Römer, den Physiker O. E. Meyer, der vorzugsweise 
mit dem Sclüüssel der Mathematik der Natur manch Geheimnis abgewann, den 
feinshmigen Philologen Hertz nebst dem mit seinen Erinnerungen und Neigungen 
dBr früheren, zugleich der Theologie und PInloeophie zugewandten Generation 
von Philologen .Ihnliehen Roßbach, die gelehrten H'^mpnisti n <Jroeber und 
Gaspary imd den in der philologischen Kleinarbeit uneruiüdlicheu Kölbing, den 
I^Anzend begabten, zwar durch seine Erfolge und mehr noch dordi Jonma- 
listische GewAhnung mehrfach Terldteten, aber doch in seinem Fache eine be- 
deutsame Stelle ausfüllenden KunsUiistoriker Mnther, den Philosophen Freuden- 
thal, dem der Tod die Feder aus der Hand nahm, ehe er sein bewundertes 
Werk über Spinoza vollenden konnte, den der Augenheilkunde die selbständige 
Stellung erkünpfenden Foerster «nd seinen in der Kraft des Lebens untw den 
R&dern eines steinbeladenen Wagens erdrückten Freund, den Neurologen 
Weniicke, den vielbeTclagten Gynäkologen Pfannenstiel und den genialen 
Glürurgen iViikulicz (gest. lb<X>), zu dem die Leidenden aus der ganzen Weit 
xttsammenstrtaiten, und der auch fOr (Be ftnnsten Kranken ein freuodlichee 
Wort hatte und mit einem Scherz oder einer kleinen Komödie Trost brachte, 
wo er keine Hilfe mehr bringen konnte. 

Die Theologen beider Konfessionen der späteren Dezennien zu charakte- 
risieren ist die Zeit noch nicht gekommen. Die UreUichen GegensUse, in denen 
sie standen, dauern noch fort Nur des früh vollendeten Wrede (gesL 23.Nor. 1906) 
muß ich gedenken, der mit heißem Bemühen mu die Probleme rang, die sich 
der Forschung aus der Erkenntnis ergeben, daß die Bücher des Neuen 
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TeaUiments so gut wie die des Alten Produkte literarischer Perioden sind und 
nach den pleichen GnindsMzen historischer und philologischer Kritik zu inter- 
pretieren wie andere Schrillen. Mehr nocli bedeutete, da£ er das Ergebnis 
seiner Forscluing aneh in 6em Voticsbueh fib«r P!aulua mit der Ruhe aunpraelu 
fUe eeine efaifaeho Frömmigkeit und sein historischer Sinn zugleich forderten 
und gewahrten. Er zeigte, daß die Entwicklung der christlichen Kirche mit 
ihrem Priestertum und ihrer rechnenden und nach antiker Denkweise die ab- 
strakten Begriffe mehr oder weniger za wirkenden Mächten und flberirdlsdiea 
Geistern (Sikndc, Tod, Teufel) erhebenden Erl('.suiif;slelir<: nicht aus Jesu Lclire 
und Sinnesweise zu verstehen ist, sondern daß erst Paulus „die Ideen in das 
Christentum eingeffUirt, die in seiner Geschichte bisher die mächtigsten und 
einflußrmchaten geweMn sbid. TertaDian, Origines, jUhanasiiis, Anedm ron 
Canterburjr, Luther, Calvin, Zinzendorf — alle diese großen Lehrer smd von der 
Predigt und geschichtlichen Persönlichkeit Jesu aus gar nicht zu verstehon, ihr 

Christentum ist als Umbildung „des Evangeliums'' nicht zu begreifen 

Dieser zweite Stifter der cliristlichen Religion (Paulus) hat in weiten Strecken 
der Kirdiengeschichte . . . den GrftBeren, dem er an dieneo memte, ganz m 
den Hintergrund p:edräti^4." Wrcile') hnt so in der frouuntin Zuversicht seines 
pinfarhen Gottghuiliens das l'roblein der kin hhrhen Hewo^niT.' der Gegenwart 
im Mittelpunkt erfaßt, und weil er da:» auf Grund selbständiger Forschung tat 
und sieh fOr Terpilichtet hidt, diese Ansetuuiung auch den gehDdelen Laien 
zugänglich zu machen, so half er einen wichtigen Markstein in der theologischen 
und kirchlichen Bewegung des Protestantismus setzen. An der Frage der 
lediglich durch wissenschaftliche Faktoren geleiteten Interpretation der biblischen 
Sdiriften schdden sieh die Wege, die mit den Breslanem Sch^bel, Hnschfce 
und Kahnis mr S^Miation oder nüt den Berlinern Jarcke und Beckedorff 
schließlich nach Rom mrückwcisen, oder /.u Experimenten des Glaubenszwangs, 
wie sie Preußen unter Wöllner und wieder unter Ellert, Hessen unter Vilmar 
und HumoTer onter sdnem leisten Kdnige und dessen Hoftheologen erlebte — 

1) Wabnod d«r Komktnr eiUdt idi K. UUfe, Chronik dei WlneiisebdUich'aieoloBisdMn 

Verein:, zu Breslau in den Jahren lf)61 — 1911, Breslau 1911. Diese Jubilstimssrhrin eotbilt 
erhebliche Ueitrflge su dem Leben der evangelisch-tbeologiscben FakulUt. Aus der Schilderung 
Xwl Weindeta TOB Mimm Lehrer Wrede hebe ich folgende Sfltis harans: 

nWi« schwer ist es oft, im Dienste der Wahrheit hart gegen sich selbst zu sein und 
Ansehauangen n entsagen, ohne die man meint nicht leben zu können. In solchen Kämpfen, 
dit> keinem echten evangelischen Theologen erspart bleiben, erschien Wrede jedem, dar sidi 
•einem Einiluft nicht entiog, wi« ia» PanoD gawordm« wisawnwbafUieb* Gawimmi." 

«Er . . . bratteht* nefa vor k«in«n Ergflbnia gcBcbielitUeha- Fandning zu fSrditieo, wtil 
der Schwerpunkt seines Innenlebens im unniiltylbar g(>>.'LTnvSrtigea reliKir)SL'n Erleben lag.** — 
„So machte er, der geborene Historiker, gerade durch seine unbestechliche Objeklirittt und 
seine tiefe Frömmigkeit uns frei roa d«in liluMnden Drack dar fiesefaicbt« und VOB dem 
Irrglauben, als wenn bei einer Ver&nderung den aberlinfertaa gCMliidiÜidwn BiUas iDMr 
religiöser GUuüw SeliiSbmch leiden roOOle". 
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und die Wege, welche die Riehtung cinluiUiip, die einst von den Reformatoren 

wenn auch anfwgs nur tastend und nicht ohne Schwanken eingeschlagt^-n ist, 
und die dann immer den Einklang mit der fortschreitenden Wissensrliaft be- 
wahrend oder wieder gewinnend, über den lielmätüdter Calixt und den Ualleoser 
Aagast Henaaim Fhmeke cu Leasing, Goethe und Kant nnd Aber Sefaleiermaeher 
zu den Suchenden unserer Tage geführt haben. Zu diesen Suchenden zählen 
jedoch auch die, die zwar den aiulercn Wt!-,' gehen aber doch Goethf \v.\d 
Schl^enoacher nicht misgea und die Gemeinschaft mit denen nicht entbeliren 
können, die «idi in den modendsierten Formen der Ansflimsdiai VenAhnmigi« 
lehre nnd fthnliöhen flieoloi^chen Hungespinsten nur scholastische Verimingen 
erblicken und nicht vergessen, daß die Dogmen Ermüdangsresullate der ver- 
gebUchen Versuche sind, das Unendliche mit Begritl'eii zu bezeichnen, die vom 
Endlichen abgezogen sind. Und das ist der Segen wisscnschafUicher Forschung 
und dffir Segm «kademiecher Gemeinschaft, daB man inner wieder anf die 
Grenzen der eigenen Erkenntnis gestoßen wird, und Ifilfe odw Exglnznng suchen 
kann t>ei den Gefährten, die andere Wepc wÄhltcn. 

Groß und glänzend ial ferner die Reihe der Kollegen, die jetzt in Wien, 
TQbiugwi, Betlin, Halle, CSAlUngMi, Marburg, Bonn, Leipzig, Mflnslw, Strafiburg 
nnd anderen Schwest' lu: iversitäten die Arlieit fortsetzen, die sie unserer 
Universität gewidmet hatten: Gierke und Brentano, J. Paitaeli und Dietrich 
Schäfer, Karl Müller, Kawerau, ICittel, Wlassak, Jörs, Delitzsch, UAffer, Aloys 
Sehaefw, Dilthey, Fr. Vogt, Lenz, Eduard He^, WOken, Ft. Marx, Aloys 
Schulte, Gothe'm, Waldeyer, Fritsch, FMgge, Kflmmel, Garri, StrOmpel], Norden, 
Baumker, Wendland und viele andere. 

Die Wiriuamkeit draser zahlreichen und in den verschiedenstea Fächern 
lierTorragenden Doienleii war bebtet vm Teiisderangen, die durch die be» 
sonders seit 1870 vascb wachsende Zahl der Stnfflwenden und dnrdi die Be- 
dürfnisse der Wissensrhafl gefordert wurden. Aus den üniversitfitsgebfLuden 
wurden die Wohnungen entfernt, die noch eiixige Professoren dort hatten; 
Institute und Kliniken wurden neugebaut, und statt des ehemaligen Freitisches 
aber bi Verbindung mit ihm dne Mensa aeademiea, genannt .Studentenheim", 
eingerichtet, wo jetzt täglich Hunderte von Studenten gegen billiges Geld 
einen nahrhaften Tisch ohne Trintzw.mg finden und auch zu .inderen Zf ilen 
einen angenehmen Aufenthalt Die Stadl hat der Universität zu ihrem Jubilüum 
«nen ausgezeichneten Bauplatz geschenkt und die Sammlung des Benfonds in 
die Hand genommen, so daß wir I i UofTuung leben, diese den zeitigen Ver- 
hältnissen entsprechende Form der Unterstützung eines geordneten Lebens der 
Studiereuden in der besten Weise auf die Dauer begründet zu sehen. Es ist 
dies hochherzige Geschenk der Stadt das sehOne Siegel auf das hi allen Zeiten 
bewährte Verhältnis des Vertrauens und der Liebe zwischen Stadt und Uni- 
versität Nicht bloß die Größe des Geschenks ist zu l>etonen, sondern vor 

K»iifm«iio, Uaivtnitit Br«aUa mi-iui. 15 
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allem die »nnig» Art, das «orgMtige Erwfigen des BedAffnissas. Die Unirerdtat 

Breslau ist mit diesem Ausbau und Umbau des alton Fieitisrhwesens allen 
anderen Universitäten vorangegangen, die Stadt Hrcslnu bringt ilir in einer Zeil 
des Übergangs und der Ausdehnung der Anatalt, die zwar Freude aber aucli 
Bedenken erregt, die krftRigste Unterstatzong. Wer des aHen Barsehenwesens ge- 
denkt mit seinem nutzlosen Zwange und seinen Rohhcdten, oder sich an dicKümmer» 
lidikcit der .Frankfurter Communität" in frfttieren Jahrhunderten und ähidicher 
Freitische an anderen Universitäten noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
eiiuiert, der wird mit Stolz den Frieden, die Ordmmg nnd die wirtschaftliche 
FfiUe liei Freiheit vom Trinkzwang betrachten, deren sich hi«r zusiuiuTien nitt 
den Freitisclilem alle Studenten gepen billig^e Zahlung erfreuen. Die Studenten 
sollen keine Pbihster sein, aber in solch freier Ordnung besteht auch keine 
Gefahr, daß sie es werden. So lange die Sonne sdmnt und tia frisdies Harz 
danach verlangt dnmal aosratoben, eine GeCüir zn besteben, eine Dunoibeit 
zu machen, in die Well hinaus zu schreien oder zu jubeln, je nachdem ihm 
die Gabe der Krälie oder der Lerche verliehen ist, so lanpe wird unser Bres- 
lauer Studentenheim IrötiUche Jugend sehen und ihr kern Hiuderiiis, sondern 
eine kr&fUge SUttxe sein. 

Die stüdentisehen KorporatlDnen. 

Nachdem die BwideslMsddAsse von 1834 nur die Burschenschaften and 
Simliche Verbindungen verboten, Verbindimgcn zu gesellschaftlichen und wissen- 
schaftlichen Zwecken „unter den von den Repieninpen feslzustcllenden Be- 
sUnunungen* erlaubt hatten, erfolgte zwar in Preußen kerne ausdrückUche Er- 
lauimls, viehnehr wurden durch Erlaß vom 7. Januar 1838 alle studentischen 
Verbinduii^'en aufs neue streng Terlwten, aber tats&chlich trat größere Doldttag 
ein. In den 30 er und 40 er Jahren bestanden in Breslau mehrere Landsmann- 
schaften, auch Korps genannt (Silesen, Borussen, Lusaten, Pommern), und die 
Borsclieiischaft, sie freilich unter dem Al&rtjrrertnm vieler wackam Jungen. 
Sie hatte sich 1888 nnter d«tt Druck der seit dem fVankfurter Attentat ver> 
scMrften Verfol|»iing aufgelöst, aber bereits im Frühling 1835 erncuerle sie 
sich wieder. Zunilrlisl nur als Karaelia ohne Statuten, ohne Farben, ohne 
Waflen und anfangs aucli olme feste ICneipe. bchun im Mai wagten die 

Buraclien den Römischen Kaiser als regehnftOige fiMipe zu wSMen. Nach 
ihrem Wirt Raczek nannten sie sich Rarzeks, um lediglich als gemütliche Blase 
zu erscheinen. Rektor und Kurator kannten diesen Trick, ließen sie durch den 
Pedell scharf beobachten, und der Kurator Ueinke drohte ihnen wiederholt mit 
Auflösung, fand eb«r den Anlaß nicht oder wollte Om nicht finden. Die 
Raczeks hatten Skandäler und Duelle, feierten Kommerse und stellten schon 
am 8. Juli 183d 4 Fr&siden cum Zobten-Koromerse, der damals den Höhepunkt 
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dM geseilflcliaftlietien LdMi» der Brealaaer Studmteiueliaft bildete. Wem der 
Knntlor den Umstand, daß die Raczeks gewisse Förmlichkeiten des Verbbidiiniv- 

wesens sorpr^tig' vermieden, benutzte um sie nicht zu unterdrücken, so mag 
dabei wohl die Sorge mitgesprochen haben, daß er dann leicht auch gezwungen 
werden kOnne, idle Verbindungen auflmheben, de re«haich aUe verbotmi wenn. 
Helnkewar aber üborzeugt, daß es unmöglich sei alles Verbindungswesen auf dad 
Daner 7.n unterdrrtckfn. Auch hielt er das nicht für wünschenswert, er wnr 
ein Freund des studenliächen Treibens. „Ohne Schläger gibt es keine Stu- 
denten, pflegte er xu sagen, wenigätens mAehte leh dann nidit Curator ^er 
UniTersität sein." 

Vor der Immntrikulation mußten die Studenten sich ,anf Ehre und Ge- 
wissen* verpflichten, »keiner verbotenen oder unerlaubten Verbindung* der 
Shidierenden bdzutreten, vor allem keiner borschenschaftUchen. Sie untere 
scbneben alle, und keiner fOblte rieh gebunden, weder Bursdienschafter noch 
Korpsbursrh. Es ist das ein rechtes Schulbeispiel fflr die Wertlosigkeit von 
Eiden, die im Wi<ierspruoh mit der Natur iler Dinge er-zwinpen werden. Ein 
anderes Beispiel bietet der bis 1900 iu der pliilosophiächea Fakultät übliche 
läd der Doktoren. Dleeer Eid wurde dienfalla von atten geeehworen, obedion er 
dogmatische Verpflichtungen enthielt, die von Hunderten nicht einer Obeiv 
nehmen konnte, und deren Sinn sich die Doktoranden nicht einmal klar zu 
machen wußten. Die Raczeks sollen 1835—40 immer öO— 100 Mitglieder ge- 
zAUt haben, abgeeeiien Ton etwa 900 sograannten Renoncen, dto lu ihnen 
hielten, ohne förmlich in den Verband elnmtreten. Die wecbeehiden Be* 
ziehunpren der Korps unter sich und zu den Burschenschaften — neben die 
Raczeks traten seit iö4d die Arminen, später noch die Germanen und seit 
1870 noch 8 andere — können hier nidit verfolgt werden. Die ftufiere G«> 
eeliichte der Korps iat bei W. Fabrkiae^ im Oberblick gegeben, die der 
Burschenschaften bei Th. Bach Gründung: und Entwicklung,' der Breslaucr 
Burchenschaft (1867)*). Nur darauf möchte ich hinweisen, daß die Gegensätze 
zwischen Korps und Burschenschaft auch in den 40 er Jahren nicht so schroff 
waren als sie ereeheinen« wenn man sie auf Besriffe aorftdkfilUirt Eh waren 
Oberwiegend Gegensätze der Rivalität, wie sie auch unter Burschenschaften 
oder xmter Korps best!\ndifr bestehen. In den 40 er Jahren standen die Silesen 
zeitweise sogar mit den Raczeks zusanunen gegen Burusseii und Pommern. 
Auch für die Burechekischafter bildete die Hanptsaehe nicht etwa cUe Politik, 
sondern die Freiheit und Frische des akademischen Lehens. 

Nach Bachs Darstellung scheint es freilich, als habe 1845—1848 ein 
starker Radikalismus unter den Raczeks geherrscht, und wir wissen auch, daß 
FeoeilNwh's Weim des Ciiristantums (1841), die Hallesehen lahibflcher, 

W. Fsbridw. Die d«ulMh«i Kofyt. B«ri. 1808. 
^ Andm SebiÜt« bal Bnun und Horn nutogiapblt IL 8. 107.-tll. 

16» 
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Horwegh's ,6ejBehte dnw Lebendigen* und fthnlielie Utantar nf 
damalige akademische Jagend von Breslau stark einwirkte. Aber das war übeiv 

wiegen»! literarischer und wissenschafflicher Einfluß. Ergriffen doch Herwegh's 
Gedichte (1841) auch König Friedrich WUhebn IV. sehr stark. Die Raczeks 
werden sich 1843 an den Demonstrationen^) in Braniß Kolleg beteiligt haben, 
als er Feuerbaeh angriff, und in der Irotz des Verbotes nuanunentretenden 
Studentonversammlung, rlie Hber don dagegen opponierenden Sindenten zu 
Gericht saß, spraffi unter anderen auch der jugendliche Raczek Ferdinand 
Lassa! (später Lassalie). Ebeuäu haben die Raczeks sich au dem Koujilat be- 
MigU der den in Folge jener Demonstrationen aus Breslau ansgewlesenai 
Rudolf Gotlschall geleitete. Aber das smd Studentiea, ihs ist lieine PoUtiL 
Lassalle, der wegen seiner Beteiligung an diesen Din^n mit 14 Ta^n Karzer 
bestraft wurde, spielte iu der Burschenschaft, wie das bei seiner glänzenden 
Begabung natOrlich war, «ine groBe RoDe, aber nicht im Sinne «Ines gewöhn- 
lichen RadikaUsmus. Wenn seine dreiste Dialektik vor keiner Konsequenz 
zurückwich, wenn ihm tl :rf'fi flas Elend der sogenannten Kasemaltenhewohner 
in Breslau und das gröbere der Weber in den Schlesischen üebugcn die 
sozialen Probleme nahe gebracht waren, so war dieee Teilnahme allgemein, 
und ihn nalunen damals zun&chst wissenschaftliche Aufgaben in Asafmek. Es 
wäre falsch, die Raczeks jener Tage zu Lassalleanom zu machen - das war 
Lassalle damals selbst noch nicht — oder überhaupt zu Politikern. Einzelne 
Radikale sind aus ihnen hervorgegangen, aber ün allgemeinen haben sie sich 
sehweiliefa auch nur besonders eifrig mit poUtlsclien Fragen iMfafit Sie haben 
natürlich die Lieder des im Jaimar 1844 abgesetzten Professor Hoffmaim 
von Faller-^lebcn '^om gesungen imd sich an den damals üblich werdenden 
Demonätratiouen beleiltgl, aber das taten die größesten Philister auch. Die 
Zui^fen wurden damals fbn in Breslau wie flberall fai Deutschland; man spilrte, 
daß die Zeit des absoluten Staates vorbei sei, aber die in den Schlesischen 
Provinzialblattern veröffendichten Erinnerungen von alten Herren der Burschen- 
schaft, die Haltung der Studenten 1848, der Einfluß, den Uänner wie Röpeli, 
Fr. Hasse, David Schulz und andere hatten, und endiieh die gsasmia HUtung 
des Brcslauer Liberalismus jener Pt-riodu: alles dies und anderes verbieten es, 
einzelne Syniptc";'' iles politischen FAadikalismus zu yerallgenieinem. Man muß 
Ahnliches erlebt haben, um das zu beurteileu. Ich habe die Bursclienschaften 
anfangs der 60er Jahre, hi denen doch äS» poUtlscbe Bewegung kräftig ein- 
setzte, in Halle und Güttingen durch eifrige Teihiahnie, in Breatou, Leipzig 
und Berlin durch mancherlei neziehungen kennen gelernt: von irgend welchem 
den Kreis der Erfahrung und des Wissens überschreitenden polittscben 

*) Gericbtsakten 1811—1805. Die Akten sind vernichtet nur die Urteile erhalten, und zwar 
in 3 nach denNainen der Angeklagten geordneten Vol. Vol. IIL 23.; IS. 1843 unter WlUaaborg 
■nd VaL U naterm Ift. UUi 184«. 
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Getriebe war keine Rede. Weim in der Leipilger Biusdienseluift der Selm 

Robert Blums eine etwas anspruchsvolle Rolle spielte, so ging das 
mehr auf das ilußere Auftreten des hübschen Kerls. Wir sangen wohl das 
Heckerlied') und ähnliches, aber wir lachten auch über den Blödsinn. Wir 
wurden in dmn patriotieelien FffiehtgefOhl geattrict, die GleichgflltfKkeit des 
deutschen Fliflisteni gegenAb» dem öffentlicheD Leben wurde uns etwas aus- 
getrieben: etwas, denn der größte Teil unserer Zeit und Kraft wurde dem 
Paukboden, den Verhandlungen mit den hvalisierendeu Korporationen und den 
Mensofen in der DtthUuier Heide jenerits der Seele sagewandt Mensuren in 
der Heide! Fttehee Stendal Wache, ob der Pudel komme, nnd die Korona freute 
sich an dem schnoddrigen Wortgefeclil der Sekundanten, das bisweilen dem 
damals noch mehr in der Form eines wirklichen Kampfes verlaufenden und 
noch nicht in heatigw Art Twkflnalelten Duell roraufging. Das war in 
BreaU» aneh nidit anders. 

Der Unterschied von Bursrhenschaften, Korps und Landsmannschaften 
verlor, seitdem die Erfüllung des Ideals mit der Gründung des Reichs und dem 
gesteigerten politischen Leben die besondere Pflege des FatrioSsnMU tu. 
stndentisdMai Korporalionen wen^ier nMig wachsen UeA, nodi mdir an Be- 
deutung. Alle sind schlagende Korporationen, nur mit verschiedenen Traditionen 
und Beziehungen. Manche Rnrschen.schaft konnte ebenso gut Korps sein und 
umgekehrt^). Namentlich i^ii das von den Burschenschaften, die den Kampf 
für das Keuschheitsprinzip anfgegeben nnd die laien Gnmds&tze der Korps an- 
genanmen haben. Damit ist ilinen etwas Teclorai gegangen, was i. B. die 

1) D«fl EeekailMi 

Wenn sie euch nun fragen. 
Lebt denn iieckor nodi? 
Sollt ihr ihnen sagen. 
Hecker bUnget hoch. 
Nicht an einem Baume, 
Nicht an einem Strick, 
Sondeni in dsm Tnnnie 
D«iitidi«r RepabUk. 

Unvergeßlich ist mir die ülkreJe, diu ein Gottinger Burschenschafter, der dann bw 
Mars la Tour gefallene Sohn des Dichters Mosen, von einem Leilerwagen herab auf dem 
Ihikt in Dransfeld bei Gottingen hielt: Das Schwerdt der yolknralli «eilt Mine hlatandMi 
ZdUM und schlingt die heulenden TrOmmer der ReaslIoD hinunt«-. 

*) Die 6 heutigen Breslauer Bnrscheosdiallen baben das Prinzip der unbedingten Saät« 
faktion, 4 von ihnen auch die Bestimmungsmensur. Auch die 3 Ges&n^vereitie, fanf v 'H Jen 
6 TunmrdDen und di« meisten der salilreiehen anderen Verbindungen haben den Grundsatz 
der vnbedbigten, einige den der bedlneUii SatiiAdttioii. Ebenw die winannlMftlielieii 
Vereine, auch der ,,Wi«äenschafllich-theologi8che Verein" hnt das Prinzip der bedingten 
Satislaktton. Das Allgemeine Uocbschal-TascbeBbueh fOr das äomraer-äem. li>ll (Breslau 
AkndsmiMbsr Verisg 1911) iSblt 34 Xorporaüenaa naf und 8 Vtrsloe ohas kwponttrea 
Chanktur, datentw 8 Termne tm Stadeatinseo. 
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FlaUenser Burschenschaften DOch in den 60er Jelirai aoszdchnete, die 

Breslauer freilich nicht. 

Diese Eutwickluag der Burschenschafton erklärt, daß nun immer wieder 
TMMiehe auflanehten und anftauehen, die strengeren und auch üb etwas 
philiströsen Ziele, die von einigen Gnqipeii liuierlialb der alten Burschenschaft 
verfolgt wurden, durcli Vereine verschiedener Art zu erreichen und die selige 
Unvernimrt aua dem Sludentenvolk zu vertreiben. Ob man das Duell 
beseitigen kann oder sdl, darOber ist schwer zu urteilen, wenn man sdbst 
nidit mehr Student ist, aber die Verkflnstelong der Vorsehtiften sebeint mir 
darauf hinzudenUn daß seine Zeit gekommen ist. Wie steht" s aber mit dem 
anderen, einem Fruiuden kindisch scheinenden Formenkrara? Die Studenten 
halten ihn fest, und mit Recht: es hängt daran Manches, was werlvoll ist. 
Schlbnm ist dagegm der das moralische Urt^ Terwizrende Unterschied von 
Wort und Elu-cnworl, und die Tatsii* ho, daß tnancher Student in angesehenen 
Korporationen, welche tüchtige Leute um Kleinigkeiten zum Austiill nötigen, eine 
Holle spielen kann, während er die letzten Uilfsjnittel seiner Mutler oder setner 
Geschwister vergeudet, arme Handwerker um ihren Lohn betragt und anderes 
v^übt, was ein ordentlicher Börger ehrlos nenoL Auch der Obermut ist nicht 
zu dulden, mit dem manche Kori>oraüonen den anderen Studenten bcgügnen. 
Wir iiaben in Breslau böse Kontlikte der Art erlebt Im ganzen ist alles das 
besser geworden mit der steigenden Kultur des ftuBeren Lebens und mit der 
Uanmgfidligkdt der studentischen Korporationen. Wissenschaftliche Vereine, 
CfCsan^Tereine und Turnvereine haben für das Leben unserer Studentenschaft 
eine grolle Bedeutung gewonnen. Sie hindern durch ihre Zahl und durch 
ihr kräftiges Auftreten jede Vorherrsdiaft einulner Ewporaiionen. Euilge 
haben sieb nach dem Muster der alten Vert)bidungen mganisiert, tragen auch 
Farben und schlaprcn Mensuren, andere leben nur ihren besonderen Zwecken 
und der GeselligkciL In dem letzten Dezennium sind in Breslau wie an 
anderen Universitfcten auch Venmcho erneut, eine Organisation zu schallen, in 
der jeder Nicbt*Verbindun^tudent, sobald er es wflnsebe oder bedOrfe, eine 
Stütze und Vertretung linden köime wie sie der Korporationsstudent an semer 
Kori>oration findet Diese Organisation nennt sieh Freie Studentenschaft" 
und hat sich unter manchen Schicksalen, wie sie ätinlich auch Korporalionen 
durchmachen, behauptet Sie wiU keine Koxporalion sein sondern nor ein 
Ansschufi, gswlhlt von den Studenten, die jeweils zu der Wahlversammlung 
kommen, und anerkannt von denen, die es wollen'). Die akademischen 
BdiArden haben diesen Be.strebungen das gleiche Wohlwollen entgegenbracht 

1) Baiiierk«iiiw«rt iil du Eifor, mil d«in dien B«««gans durch Z«it«dmflaii, VorUif« 
nnd FlagsdiriftMi nundwtl« Millstind« dw iksdcniisefaeii Letwn« bekämpft und dh Idaakn 

Eleiiienlu zu T'irderii strulit. Mancher Zug erinnert ati t:iriige HiclilaSStS IB dw lltSNIl 
bur»chen»chaIUicbcn Beweguag. Maocbes ober iat nicht ohne Bedenken. 
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wie den Vantua und KorporaUonea, «bmao dem Studeiituinen-Verdn, der die 

Interessen der Sttideiilinncn vertritt. Den stärksten Gegensatz gegen die alten 
Korporalioiuni biklen die Korporationen mit kircUichor oder konfessioneller Ten- 
denz. Die icaiuoliaclien Verbiuduagen verwerfen gruüdüät/.ltcii das Duell, meist 
aueh die ewingeliseheti. Die jOdisdiea Verbindangea aind cur Aliweiir der 
antisemitischen Agitationen entstanden, die liUigere Zeit aucli in Braslau lebiiaft 
betrieben wurden. Sie haben deshalb zeitweise Skandülcr gesucht und die 
Forderungen verschärft in dea letzten Jahren haben sich diese Gegensätze 
malir beruht '), aber sie aind noch nicht besdtigt Unter den ebiisOiehen 
überwiegen in Breslau durchana die kathüliscticn Verbindungen. Sie sind 7 an 
der Zahl und entziehen einen fr}iel>rKlieti Teil der Studierenden katholischer 
Konfession dem näheren Verkelu* mit ihren evangelischen Kommihtoneo, waa um 
so mehr au liedanwn ist, da dnrtdi die Ausbildung de» fflnibisdiOflidien tiwo- 
log^hen Konfiktfl (189&) bereits die Ictthiolisehen Tbeotogaa dem frelea Verfcdir 
mit den übrigen Studenten entzogen sind. Diese Kntwirklunfr ist durch den 
Duellzwanp der meisten Koi7)orationen gefordert, aber im ganzen ist sie ein 
Zeichen der Ai)kelir unserer Tage von dem Geiste der Gemeinschiift der Kon- 
fessionen, in dem unsere Universitftt gegrflndet worden ist 

Die zwd das Religiöse betonenden Verbindungen protestantischer Konfession 
liaben nicht so zalUreiche Mitglieder. Die eine ist ein tlieologisrher Fachverein, 
die andere ist die auch ICatholikeu nicht grundsätzlich ausschUeßende 
Verbindung Wingolf. 

So lie^'eii in dem Verbindungsleben unserer Universität Traditionen ver- 
gangener Zeit wie d;i.s Dik II und der verwunderlirlie Fhrenkodex neben Ver- 
üuchen, die aus den geselischaflUchen und den kirchenpohtischeu Kämpfen 
der neuerea Ztit hervor gegangen sind. Wie man sich anch persönlich dazu atellen 
mag, immer wird man sich freuen, dafi hier doch Leben herrscht, und daß auch 
in den entgegengesetzten nildnn;rcti frisehe Triebe jener plücklichen Jugend- 
zeil wurzeln, da sich der Jünj^'Ung mit Staunen und £tirfurclit an die Quellen 
der Furscltung fülu-ea läßt und zugleich umspielen von den guten und bösen 
Geistern, die das wunderfiche Hen dea Menschen erfifflen. Vogue la galtoe! 
Wer Männer gewinnen will, muß Jünglinge wagen. Es fehlte in unserer 
akademischen Jugend audi in der zweiten Urdffe des Jahrhunderts nirht an 
Kraft und Frische*). Wenn viele zugrunde gegangen sind, so glaube it-U 

1) Der jetzt bestehende Verein jodüeber Studenten gibt bedingte SatithkUaa. Et witt 
„der Sammelpunkt allef judiscliun StudeiUcn ^ein, die .''ich bewiltt ilt Jadaa JBldM und ma 
d«r £atwiddong eiiMS lebeodifen Judentaou initartteiten wollea'^ 

*) Ich naterittM m mit AMebt auf die 0«MUehto der atndentbdiea Kotpontioo«B alb«r 
einzugehen, denn ohne sehr ausfülirlkh tu werden, wOrde es kaum mOjjürh sein MißTerrtändnisse 
tu venaeidea. £iae gute Einraürung in die bunte W«lt der atudenlischen Verbindungen und 
TinIh^ iMMBidMfl audi in die Kloipf« «in dl« keafaMiOBallan Verbindungen bietet du zum 
B«i]iiMr JahOiani uad «cUdMO «eboo ia swaüar Aaflsf» «ncbiMMa« W«ik von Fmdrifib Sehaii« 
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doch nicht, daß dor Prozentsatz größer war als an anderen Universitäten. 
Groß ist er freilich und größer als er sein muß. Und warum? Outenteils 
deshalb, weil zu unserer wie zu aUen Universitäten größere Massen strömen 
als in ihren Rahmen pasaen und überdies Hassen, die m akademischen Stadien 
nicht geeignet sind und keine akademischen Studien betreiben wollen. Es ist 
eine verwunderliche Tatsache, rlaß sich Professoren und Behflnlen freuen, wenn 
wieder ein neues Tausend voll isL Bebicdigte Rivalität uiid nutnnius qui 
regit mondum lassen vergessen, dafi diese Maasen den Boden m zeriMrechen 
drohen, auf dem die UniTecaitit stehL 



Dicsf! Befrachtungen fflhren hinOber zu den Fragen, welche die neue 
Zeit an die Universitäten stellt, und zu den Kämpfen, die ihnen aus diesem 
Werden und Vergehen, diesem Ringen um den gefährdeten Boft «kademisdier 
Besondeiheit und Selbslindigkeit erwaelisan sind und einen sifaäilicheD 

Teil der Geschichte auch unserer Breslauer Universität in den letzten Dezennien 
bilden. Jedes Amt, jede Fakulläl und jedes In.stilut hälle Beilräge dazu zu 
liefern. Aber weil sie noch nicht abgeäclilossen sind, so können diese Kämpfe 
auch nicht hl ihrem Verlauf gesddldeit werden, soodem es ist nur klar zu 
stellen, um was es sich handelt. Indem ich das versuche, betone ich noch 
einmal ausdrücklich, daß ich die Dinge nur so schildern kann, vna ich sie sehe 
uud wolü weiß, daß manches von anderem Standpunkt aus betrachtet anders 
erscheinen mag. 

Die Zukunft unserer Universitäten ist stark bedroht, vielleicht nieht 
weniger stark als vor UX) Jahren, freilich aber in granz anderer Weise. 
Damals schienen sie unterzugehen in der Dürftigkeit der Anstalten und der 
geringen Zahl der Studentra, heute ersUcIraa sie in der Ifasse, vor allem in 
der Masse der zum Studium ungeeigneten Studenten. Diese werden teils 
durch das Berechtigungswesen zu den Universitäten getrieben, das an einer Über^ 
Schätzung tier auf den Schulen gewonnenen theoretischen Bildung leidet, teils 
durch einen angeamden Zug der gcsellschafüichen Entwicklung. Zweige des 
geweAKehen Lebens und der Verwallnng v^angen jetzt ala Yorbildung das 
Maturitätszeupiis, die besser beraten wären, wenn sie die jungen Leute im 
Alter von etwa IT Jaliren zur Ausbildung übernehmen würden mit einer Vor- 
biWung. wie sie auf unseren Schulen mit einer fremden Sprache und mit den 

und l'aul Sfynuok Das deuUcbe Studeolontum von den ersten Zeitsn bis zur Gegenwart. 
Leipsif Voiftliader 1910. 0«nuto fllr die Zrit nscb ISR» ist «■ sthr NieidMitif and adt 

s'-h'bn-eiri Streben nucli .^aolitictier Auffassung. Im beiO&dairM VSTWirisS icll SOf 4is AridigBll(S* 
fakit uacii Friedricbsrah am 1. April 18d&. S. 3U. 
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Elementen des Zeictinens, der HalhemaUk und der Physik erworben weiden 
kaan, als nachdem sie sich hh zum 20. Jahre und darüber durch das 
Gymnasium, Realgymnasium oder die Ober-Realschule hindurchgequält, deren 
Klassen überfüllt und ihren .Standpunkt herabgezogen haben. Was sie an 
Kenntadseen gewannen, haben sie rieUhch an Frische und Energie verioten. 
Man glaube auch nicht, daß alle Knaben, die im Gymnasium nicht fortkommen, 
weniger begabt sind als die, denen es leicht wird, Schiilanfgaben zu lösen. 
Ihre Begabung ist uftinala wertvoller als die der Schulgrüi^en, aber diese 
Begabung Teilangt etwa um das 16. und 17. Jahr nadi praküseher TiUi^eit, 
nach verantwortungsvoller Ai)>eit. Dieser kostbare Trieb wird gaUfamt, wenn 
sie Aufsätze bearbeiten und Exerzitien übersetzen sollen oder unregelmäßige 
Verba, mathematische Fonneln und Jahreszahlen für eine Prüfung lernen. Er- 
kennen sie dann in der praktisehen Tfttigkeit, daß ihre Vorbildung Lüctoi hat; 
und es gelingt ihnen <lit^ Zeil zu finden SU einem Kursus oder zu eigenem 
Studium durch Fachliteratur, sn lern<>ti =i<» in Monaten mehr als auf der 
Schule in Jahren. Daß für rostbe.unte, Apoüieker und andere Berufe das 
Maturit&tszeugnis ab Vorinldung verlangt wird, das ist gioBenteils nldUs ab 
KessorteiielkdL Und diesem Götzen opfern wir Jahre, anderweit besser 
genutzt würden, und oft genug die letzten Mittel und den häuslichen Frieden 
vieler Fanülien und die Kraft vieler sonst tüchtiger, aber für iiöhere Schulen 
ungeeigneter Jünglinge. Überdies folgt der Forderung Maluriläläexamens bald 
die Forderung einiger Semester akadendsdien Studioms. So sind — nm von der 
Post zu schweigen — in den letzten Dezennien Landwirte, Apotheker und Zalmärzte 
den Universitäten zugewiesen, obschon ?ie meist nicht ein Triennium sondern nur 
kürzere Zeit studieren und nielu- eine teclmiache oder gewerbliche als eine 
wissensdufUiche Aoabildung suchen. Jene Ftcher haben Wissensdiaften su 
pflegen, die aucii an einer wobbusgestatteten Universität nicht fehlen dürfen. 
In der Anwendung auf die speziellen Gegenstände und Aufgaben dieser Fächer 
haben Chirurgie, Chemie, Botanik, Zoologie und Nationalökonomie wichtige 
Fddor der Forschung gewonnen, und unsere Universititt Bresbu wflrde un- 
dankbar sein, wenn sie z. B. vergessen wollte, was ihr der Pharmazeut Poleck 
gewesen ist. Aber etwas .inderes ist es, Professuren für Spezialgebiete ein- 
zurichten und etwas anderes: entweder alle jungen Leute, welche ihre facbmäßige 
Ansbildung durch theoretbehe Eenntunse TOrronstlli^gen woUen, zu zwingen, 
noch 3 oder 4 Jahre um ein Haturitltsieagnb lu k&npfen und darüber die 
schönste Zeit imd die rechte psychologische Disposition für die Lehrlings- 
geschäfte zu verlieren: oder die Universitäten zu zwingen, Schüler ohne 
die nOUge Vorbildung und ohne wissenschaftliche Absicht unter ihre Stu- 
draien aufzunehmen. Zwbehen diesen b^den gleich ongehorigen Vmncben 
schwankte die Univmitfttspolitik Preußens m den letzten Dezannien hm 
und her. 
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Die Prüfungsordnung für die Apotheker von 1875 forderte das Zengnw 
i"i> r r di nereciitigiinp zum Einjährigen Militärdienst und ein Studium von 
3 äeuieütem auf einer Universität oder der pharmazeutischen Fachsdiale in 
Bmtnaehweig. Die jetet noch geltende Prflftmgsordnung vom 18. Mai 19M 
fordert dos Zeugnis für Prima und ein Studium von 4Sttnestem: und der geMll» 
schaniiohe Elu'geiz, mehr aber noch die Sorge, dafü bei der allgemeinen 
Jagd nacii höheren Schulzeugnissen für den Apothekerberuf nichts weiter übrig 
bleibe als der Reat von jungen Leuten, der in der Schule dordiBW lücht 
w«ter konnte, oder dem alle Mittel fehlten, ditagt «choii weiter «1» VorbOdnng 
das Maturitätszeugnis zu fordern. Man wird es erreichen und ganze Scliaren 
von geeigneten jungen Leuten von eiuem Beruf ausschließen, der für Srhlesii us 
Bildung und für wissenschaftliche Zweclie in der Zeit des alten Güppert viel 
geleistet hi^ ab ihn die moderne StandeshebangBepidemie noch nicht in das 
Wettrennen um Sclml/.eu^'nisse und akademische Testate hineingetrieben hatte. 

Derartige Verlängerung der Vorbildung steigert weit mehr die Ansprüche 
als die Leistungsfähigkeit Die VorbUdung auf gelehrten Schulen bis zum 
MaturitfttBexamen ist die Vorberdtung zu getehrten Studien und idcht m den 
TOrwiegend praktischen Aufgaben des Apothekers. 

Bei den Zahnärzten ist das Ziel erreicht. Die Prüfungsordnung vom 
15. März 1909 fordert das Reifezeugnis und danach ein Studium von 
7 Semestern. Erreicht ist damit, dafi die Zahnflrzte von der medisiniBdiett 
FaiLult&t immatrikuliert werden, aber nicht, daß sie die vollständige medizinisdhe 
Ausbildung erhalten wie die flbripren Arzte. Denn sie haben eine um drei 
Semester kürzere Studienzeit als die .eigentlichen Mediziner" und haben von 
dieser Zeit einen eriiebliclien Teil auf die technische Ausbildung zu verwenden. 
Der B«nif ebies Zahnanetes fordert viel Beobaebtui^gabe, viel GeschtcUicfalmt 
und viel Fähigkeit sich zu konzentrieren und eiri T'^rteil zu bilden. Wer diese 
Gaben besitzt, der 'vürdt j^'eeignefe Vorle.suiigen über Anatomie usw. auch 
daim mit Erfolg hörco, wetm er die Schule nur etwa bis zum 17. Jalire be- 
sucht hitte. Wer diese Gaben nieht bat, der wird de nieht ersetien dnrdi 
Obersekunda und Prima. Die Sache hat aber noch eine andere Seite. Wenn 
man den vielen tüchtigen Kräften, die auf einer weniger anspruchavollen Fach- 
schule gern eine gründliche Ausbildung suchen würden, den Weg dazu durch 
die Forderung des Haturitfttsexamens versperrt, so fftrdert man die gewifi 
nicht wünschenswerte Ausdehnung des handwerksmäßigen Dentistenluras. Die 
nach breiterer wissenschaftlicher Grundlage verlangenden Köpfe sind durch das 
Bestehen der Fachschule nicht gehindert die vollständige medizinische 
Ausbildung zur Gmndlage ihres Stuffinms dieses besonderan Zweiges zu madien. 

Almliches ist von den Landwirten zu sagen. Wohl haben die Vertreter 
der Landwirtschaft der philosophischen Fakultät verschiedene Fächer zageffthrt, 
die wir als eine Bereicheraug begrüßen, auch haben sie manche ihrer Schüler 
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zu wifisauchafOlck« AAüt angeleitet, aber die Mehrzahl der stndiereoden 

Landwirte sucht nicht akademische Studien .-iondern eine {gewisse theoretische 
KrK'imzuM^f ihrer praktischen Ansbildunf,'. Sok'he Krt'iinzurifj kann auf einer 
Fuchachule besser gegeben werden als auf eüier Uuiversität, deren Vorlesungen 
nidit in gldeber Webe auf die praktiselien Bedfirfiiiflee der venchiedeoartig 
vorgebildeten und zum Teil nur wenige Semester sludierendea Landwirte ein- 
gehen können. Nun ist alter der Werl einer theoretischen Ergänzung der 
praktischen Ausbildung der Landwirte m den letzten Dezennien immer all- 
gemeiner an^rfaimit, and wer die Hebung der Landwirteehaft erstrebt, der wird 
solche theorelisclie Ausbildung mögUdiat weiten Kreisen der Landwirte 
zugänglich machen: das geschieht aber, wenn sie nicht in den andere Auf- 
gaben verfolgenden Hörsälen einer Universität erteilt wird, sondern in einer 
Faehadiule, die dureb keine Rflelcaiditen imd Traditionen gefaittdert ist« neh 
aosschließlich nach iliren eigenen Bedürfhissen zu gestalten und «eh die Ziele 
so hocli slellen mag als es zurzeit geboten erscheint. Drohen durcli solches 
Ausscheiden dem wissenschaftlichen Verbände der philosophischen Fakultät 
einige wertvolle Kräfte verloren zu gehen, weldie naturwissenschaftliche oder 
naHonalAlumoiniBebe Studien mit besonderer BerQeksichtigang des von dm 
LandNvirlschaft [Gebotenen Materials betreihen, so ist das ein Verlust, dem mau, 
falls die Facliscluile am Orte der Universital errichtet wird, in mannigfaltiger 
Weise begegnen kann. Die Uuivei-sitül aber würde befreit werden von der 
Ge&dir, die damit gegeben ist, daft ihr Grappen sugefUhrt werden, die dne 
andere Ausbildung suchen als die akademische. 

Und diese Gefahr ist dringend: denn den Zahn^zten, Apothekern und 
Landwii teu drängen andere Gruppen nach, die noch weitere Scharen von Ilalb- 
studenten zu bringen drohen. So die schon erwftimten Postbeamten und Tor 
allem die Volksschullehrer. Ich würde es tür ein Unglück halten, wenn dieser 
wichtige, mit gutem Grund von starkem Gefühl seines Wertes erfüllte Stand 
den erprobten Weg seiner Ausbildung verlassen und nach dem Semmar oder 
gar statt d« Seminars die UmTsnilit besoehen soUia. Die UmversitUen 
wflrden überlastet mit angeeigneten Horenv und die kfloltigen Lehr« würden nicht 
öndcn, was sie suchen. Anders ist es dagegen zu beurteilen, wenn Lehrer, 
die ihre Berufsbildung schon erworben und sicii auch schon einige Jahre im 
Dienst erprobt haben, aber nach der einen und anderen Seite tiefere Studien 
zu maelien wünschen, üilaub nehrom und einige Sonester studieren. Diese 
Männer kommen mit einem Eifer, der auch starke Hindernisse übenvindeL 
Dazu gehört immer eine besondere Begabung, denn an und für sich ist die 
Vorbildung der Lehierseminare keine geeignete Vorbildung für das Studium. 
Soldiem Wunsche abw ist die UniTersittt sciion immer weitherzig entgegen- 
gdEmnmen ohne an dem Buchstaben der Vonchriften zu kleben, giriehviel in 
welciiera Benire der nach wirklichem Studium Verlangende stand. 
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hl iSeMni Gaste hat unsere üninnltftt Uuieii wie andere im lebten 

Jahrzehnt des 10. Jahrhunderts cinzehic Frauen zum Studium zugelassen, obschon 
sie einen aiuieten nihltiti^sgang genommen hutlen, als unsere Vorscliriften 
forderten. Sie machten meist uiLs^ezeichaete Furtscliritle uud dienten den 
Studenten geradezu als VorbOd. Als sich dann die Zahl der Frauen mehrte, 
ahid Bestimmungen getroffen worden, die ilire Zulassung in ähnUcher Weise 
regeln, wie die der Studenten. x\uf den Charakter des Studiums hat die Zu- 
lassung der Frauen nur geringen Eintluii gehabt. Die Fragen, die sich daran 
knüpfen, haben weniger Bedentang für die Universitftten als für die allgenieinen 
social«! Verfaftlhnsse. 

Refurnien und Reformversuche der letzten Dezennien. 
Rings nmher auf allen Gebfeten der Wissenschaft und in allen Gegenden 
unseres vom kräftigsten Leben der in der Beherrschung der Naturkrafte gewaltig 
fortschreifeiulen Zeit erfüllten Landes ent^ilehen technische Hochschulen und 
andere Anstalten, die sich ähnliche Zwecke der Forschung setzen wie die 
Univenät&ten und die spezielle Aufgaben mit zum Teil größeren Mittehi ver- 
folgen. Ebmbury, FrankAirt, Berlin, Dresden, Stuttgart, Hanmiver und andere 
Orte haben solche Anstalten in großartigem Maßstäbe. Die Universitäten 
können sich dessen nur freuen, denn jeder Gewinn der Forscluuig ist auch ihr 
Gewinn. Hs erwachsen aber aus diesem seiner Kraft bewußten Treiben aucli 
Gedanken, welche dieVafsssunff der UniTersitftten, ilvePriTilegien nndTraditionen 
bedrohen. Um so mehr haben die Universitäten alles abzuwclircn, was ilkr 
eigentömltches Wesen, namentlich den wissenschaftlichen Charakter ihres Unter- 
richts und die Einheit ihrer Korporation mindert und schwächL Zumd diesen 
AngriiTen eine StrAmung unter den Universitfttsprafessoiea mtgegenkonunt, 
die gar manche Tradition und Zeremonie über Bord wilfL FireUicli, das wirk- 
lich Oberlebte soll ni(>hl kün^itlich gehalten werden. So isf der Gebrauch der 
latemischeu Spraciie bei amtlichen Reden und Schriften mit Hecht auf For- 
maUen und auf Akte von fdeitidiem Zeremoniell eingeschrSnkt worden, 
ist bezeichnend, daß die letzte Periode des Kampfes gegen die Herrscluift des 
I.>atein eröffnet wurde durch die damaligen V^ertreter der klassischen Philologie, 
Carl Schneider und Anibrosch. Schneider führte in einem Prograimn den 
Nachweis, daß die lateinische Sprache dem gegenwärtigen Stande der ^vissen- 
echaftliehen Arbritoi lüclit angemessen sei, und Ambrosch stdlte mit BeruAng 
auf dies Progranmi 184n den Antrag an den Senat, zu erwägen, ob nicht bei 
amtlichen Reden und Schriitcn den Professoren die Wahl der lateinischen oder 
der deutschen Sprache freigestellt werden könne. Aber die vom Senat ein- 
gefordifften Gutachten der Faloiltllten warm Qberwiegend ablehnend. Die 
lauteste Klage erhoben die Mediidner Remer und Benedict über den Antrag. 
Die Uassisciie Literator galt ihnen noch immer auch in der SIedizhi als das 
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«ffenOMie Tor so jeder «inemchafllielini Erkennteis. D«r giofie Foncher 

Purkinje aber bat um die Freihdt der Wahl. Ähnlich war es in der evan- 
frelifcch-theologtschen Fakultät, wo mrh nur ein einziger für die Freiheit der 
Wahl sprach, und das war der aus Tübingen berofene Oehler, der mit Stolz 
sagen durfte: man werde dodi TObingen nicht des Hangeli an Wiesmeehaft- 
lichkeii zeihen, und Tübingen habe den Zwang beadligL Langsam hat sich 
das in Breslau durch^'eseti'.t. Als n;^j)ell nach Ernennung zum Ordinarius 1854 
seine Disputation hielt, muBte er um besondere Erlaubnis bitten, deutsch 
qHreehen su dürfen, md als nadi dner m&ebittgen PrOgeM zwladieii Korpa 
und Burschenschaften im FrOhlinge 1858 drei Studenten reichert wurden, teilte 
da.s Rektor Elvenich in zwei lateinischen An-sohlägen am schwarzen Brett mit, 
die ich nach Art der päpstlichen Bullen mit den Anfangsworten Foedus tumultoa 
und Indigmun nuper facinus zitiere. Das patbetiscbe Latein hat sicher nietat 
rar Wirksamkdt be^lragen; es wird von den mdsten nur haib gdesen und 
▼on vielen belacht sein. 

Die Jahre 1848/4*? hrnchten xahlrcii he Wünsche zur Reform der Uni- 
versitäten. Vom 21. — September 1H48 tagten in Jena Deputierte von 
18 Ui^TCfrititen, danmter Ton den Asterreidiiseheii nur Wien, von den preoM- 
sehen Bonn, Breslau, Halle und Greifswald. Berlin und Königsberg lehnten ab. 
Die Universitäten der übripren deutschen Staaten waren vollständig vertreten*). 
Die meisten hatten Vertreter der Ordinarien, der Extraordinarien und der 
Privatdozenten gewäUt, von Wien und Greifewald waren mir die Ordteerien, 
von Halle nur die Extraordinarien und Privatdozenten vertreten, von Breslau 
die Ordinarien diurch den Juristen Wilda, di(^ Exlraorrlinarien durch den Extra- 
ordinarius Dr. jur. Git&ler. Einstimmigkeit herrschte in der Betonung der 
Ldirfreiheit. Grofie Sdiwierigkeit breitete die fVage der Honorare nnd der 
Stundung. Das Prinzip der Honorarzahlung wurde ,im Interesse der Erhaltimg 
des Instituts der Privatdozenten und der Freiheit der akademischen Lehrer* 
einstimmig bejaht. Auch der Satz, daß der Studierende in der Wahl seiner 
Vorlesungen .sowohl in Betreff der Lelver als der Fächer völlig unbeschrönkt 
sd* erregte lauten BeifkU, aber hi der weiteren Er<Merong kam man doeh 
nicht über dio Notwendigkeit einer gewissen Ordnung hinwep. Bei der Beratung 
ülier Rcfürm der Verfassung waren Vorschlage aufgetaucht aucli die Extra- 
ordinarien und Frivatdozenten zu der Verwaltung heranzuzietien, ja einige Süd- 
deutsche fordeten aneh einen Anteil für Deputierte der Studenten. Der 
Historiker Heinrich von Sybel (Marburg) sprach ,im Interesse der Freiheit der 
üniversitilt" f,'egen die Aufnahme der Extraordinarien und Privatdozenten in 
den Senat, Almlich erklärten sicli der hen'dimte Jurist Vangerow aus Heidelberg, 

1) 0. Üomrich oad H. Uftser. Verbaadlungeo Ueut«cfaer Uonenitftlslehrer Uber di« 
Rifona dtr dtuttcheo Hoebacfaul«L im*. Frcmmm 1B48. (B«ricbt im Sikmufatt unter 
dw R«daktioa dtr Hmni|sbar.) 
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die Boaii«ir und andere: es war die Aneidit der deediAffütoaiffigea. Zu 

einem BesctJnß über die Zusammensetzung des Senats oder »der Vcnvaltnnge- 
kommissioncn* kam ps jcdorh nirht. Man ätelite zunächst die Frage: Soll 
ein Corpus acadetnicum bestehend auä sätiiüichen Lehrern jedes Semester zu- 
eammen kommeD, um die aUgemeinen ekademiBciien Angelegeniieilen m. iMsaten 
und Antrftge an die akademischen Behörden zu bringen? Diese Frage wurde 
fast einstimmig bejaht. Mit entschiedener Majorität auch die weitere, daß 
dieses Plenum den Rektor wähle. Abgelehnt wurde der Antrag: das Plenum 
dureh dne Stadentendepotatioa za Teretflrken. Über andere Punkte f^gen 
die Meinungen auseinander. Die BeschlQsse blieben Material. Ebenso ver- 
lief auch die Versanunlung von Deputierten der preußischen Universitäten, die 
der Kultusminister ein Jahr später nach Berlin berief, um den die Universitäten 
betreffenden Abschnitt des Unterrichtsgesetzes sa beraten, ohne prakfisdies 
Ergdmis. Das Gesetz kam nicht zustande. Aber beide Versammlungen hatten 
doch gezeigt, daß man im Gninde mit der bisherigen Entwicklung unserer 
Universitäten zufrieden sein konnte. Namentlich war es erfreulich, mit 
trdchem Nachdruck der von dem Minister Ladenbei^ mit der Leitung 
der Verhandlungen beanftragle Dezernent loliannes Schulze') betaute, daB es 
ge!le .den TTniversitäten die weitere freie Entfaltung ihres Wesens zu sichern", 
daß er die eiiemali^^en Berliner Professoren pries, die in trüben Zeiten von 
dieser Stätte aus für die walu'en Interessen der deutschen Universitäten luätm- 
lich besonn«! gelOmpft hUten. Er bat nur solche BCafiregehi Toraischlagen, 
, welche mit der freien Bewegu i^ 1 reu die Wissensehaft am wenigsten ent- 
behren kann' im Einklang ständen. Die Regierung sei sich bewußt, , welche 
geistige Macht den Universitäten innewohnt und wie dringend der preußische 
Staat der Wechung« Stfirknng und VerUarnnt aller seiner geistigen KrUle 
bedarf^ um demütig die Opfer v.u l^rin^ren, hochherzig die Gcfalu-cn bestehen 
zu können, welche sein Beruf, Vorkrunpfer fnr DeuUchlands Einheit und 
Deutschlands Ehre zu sein, in sich schließt". Diese Worte bezeichnen den 
Hann, der unter dem Wechsel der Mnlsterien von Ältoistein bis Ranmer ans- 
hieitr und es ganz besonders schwer empftmd, daß er unttt Ranmer gegen 
seine und auch gegen des Ministers Überzeugung das Edikt vom 20. September 
1853 vollziehen mußte, welches die Universitäten Breslau und Bonn in den Streit der 
Idrclilicben Parteien stieß. Schulze harrte aus'), und es gelang ihm manches 
zu erretdm, was in die Kacht dw Realction doch räien Strahl der Hoflhnng warf, 
so die Berufung der von dem spater mit seinem LiberaKsmas koluttiffirenden 

Vwrmtnipp «37 01 

*) Die -hl:- t Raiimers machte es ihm leichter ah früher Eichhorn. Varrenlrapp 

S. 5ic) — 54a. Laili tinerg trat zurück wegen der Erniedriguag Prenlüens in deu Verhandlungen 
zu Olmatz 1850, die zn der Punklation vom 99. November AthrtSB OsA Preußen vor aller Welt 
alc deo dreiatieD G«tngTo6 flnehMaen litten, dtr nch daektt, wtnn auui ihm di« Fsoat uigbt. 
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gioBen Gelehrten: Haupt aacli Beilin, Jahn nach Bonn und Mbmmeen nach 

Breslau. 

Die Verhandlungen der Berliner Konferenz vom 24. September bis 
12. Oktob» 1849 wurden auch in diesem Geiste geführt, und wenn das» Unter- 
tieUagesetE nidit auatande kam, ao hatte e* doch dne große Bedeutung fOr 

die Fortbildunt,' der Verfassung und der Verwaltimg der UniversitJlten, daß 
amtlich beauftragte Vertreter der Universitäten und der Hegierung sich übor 
die wichtigsten Frugun ver^itündigt hatten, und daß ihre Ansichten in einem 
anniUchen Bericht*) festgdegt wurden. 

In 14 Sitzungen haben sich die 17 Vertreter der 8 preußischen Hoch- 
schulen (der sechs Universttfden und der zwei unvollständigen Anstalten: Münster 
und ßraunsberg) zu Vdii Fragen geäußert, in denen das Ministerium die ihm 
— namentlich aus den Beratungen der dnaefaien Uidveraitftten — zugegangenen 
Anregungen zusammengefaßt hatte, und zwar erfolgte die Debaf l > n i -h sorg« 
fältiger Vorbereitung in Kommissionen. Es ist auch heute noch Ichrruicli, jenen 
Erörterungen zu folgen. Die Fragen 1 — 16 betrafen das Kuratorium. Als 
^e Konferenz mit 11 gegen 6 Stimmen die F^age: ob die Terirefaug des 
Staats durch eine besondere Behörde notwevriig sei? vemdnte, gvig man 
doch in späteren Sitztinpcn auf die Einzelfragen über die angemessene Ge- 
staltung des Kuratoriums ein, und zwar sehr gründlich. Für die Notwendigkeit 
eines Kuraloriuins stimmten nur die drw Vertreter Ton Bonn, die beiden un- 
TolIstAndigen Anstalten Braunstterg und Hfinster imd Professor Huscfake tou 
Breslau. Der andere Yertretw Ton Breslau, der aufierordenffiche Professor 

1) Der Minister halle die Universitftlen bereiU 1848 durch Schrcjlien von Uk April nnd 
ma weitATM vom S4. Augiitt anfgBfordflrt, di« Rafonn dw UaiveniUtov«f{iuraBt n Iwniai, 
and iwtr in Y«n«mm1«n(«tt sämtlicher ord«nUieh«iProfaaw>nn. ZorBwpreebang der «inberofen«» 
OnUchlen her: T i r fiann 1849 durch VerfOgung vom ifi. ,luiii je zwei Vertreter dur scclis Tiu- 
veratUUea nod je eioen der uovoUstiodiBeo Aoatalten in MOosler aod Brauoaber^ Von Berlin, 
Bonn nnd Hnllo worden aber oeUkftlkli j« drei Abgeordnete banCtii. von Broriaia, Graiftmld, 

Körif:«berp je zwei. Sie Wiireti natii der Vor-si-hrin de* Miniflers ,,in einer Ver«ammluDg von 
ortlenUicItcn und iiuUoronJcütlichoa l'rofcssoruQ gewaliU". Eiuer dstr Abg«ordaet«a jeder Uni- 
venitat naSte ein Ordinarius sein, zum zweiten konnte auch ein außerordentlicher Professor 
fawifalt worden. For den Fall» daS anter deo gewählten Abgooidneten die ftnUerordentlidieB 
Prafenoren ger nicht od«r ra schwach vertreten «ela MiDlea, bdilelt der Minister rieh vor, 
nachtrattlicl» einige besotniere Vertri'ler derselben «US ihrer Hille w&hlen zu l;issen. Auch 
ward den aoAerordentUchon Proressoren nnd den Phratdoxeoten, da sie nicht an den voijührigen 
Bentnngen der ofdenflidiea Prareeioren td^euoonMtt hallen, frugestelh, noch zu einer 
ftempin!"iimen Remtanp tlb<?r die wOn«chen«werlen Reformen in der Verfn^siing und Verwaltung 
der Universitäten zusammenzutreten und das Ergebnis unntillelbar oder durch die Abgeordnelen 
wax Kenntnis des Ministers zu bringen. Dm ist aber nicht gcscheben, 

Oer amtliche Beriebt ..Verbandlungen der ConCtreu iw Beratung von lleformen in der 
Tarihsmng nnd Verwaltung der Preußischen UirfvenUsisa*' Cfsehien Beriin Dexenber 1840 ia 
KoouDiarioo der BcsMtsdMB Buehhaadtnaf 8* vm und tl» B. 
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Dr. jur. Wasserschiebeil, stimmte mit der Mi^o'it&t gegen die NotwendiglLeit 
Den Ausschlag gaben die drai Twtreter von Beilin, BAckh, Helwingb, Lacb- 
ntaim, ^ kein Kuratorium kannten aufler in der traurigen VennwtaHmig dee 

außerordentlichen Regierungsbevollmflrhtiglen. Der Breslauer Huschke war 
vielleicht der einflußreichste Redner für Beibehaltung des Kuratoriums, und 
auch in den übrigen Verhandlungen trat er hervor. In der 10. Sitzung am 
8. Oktober war die Furage: Ist den Eztraordinuriflii eine Tdlnidune an der Veir> 
tretung der Universität einzuräumen? euistitnmig bejaht Aber Ober das Maß 
dieses Anteils gingen dio Mcinunijen auseinander. Der Berliner Böckh trat mit 
seiner großen Aulohlilt diüöi- cm, daß an der Wahl des Rektors alle Extra- 
ordinarien teilnehmen sollten. Er wurde nnterstOtzt von dem Breslaner Extra- 
ordinarius Wasserschieben, aber von Huschke und anderen bekSmpft, die nur 
einen bestimmten Piozcntsatz der Extraordinarien zulassen wollten. In diesem 
Sinn wurde femer beschlossen: ,Es ist wänscheoswertb, daß auf allen Uni- 
verrit&ten ein S«iat und neben 3im ein General-Condl bestdie.* 

,Das Gonend-Goncil soll aus sänuntlichen ordentlichen Professoren, dem 
Synrlicns und so vielen liabilitiHi n Extraordinarien bestehen, als ein Dritteil 
der Professoren nicht übersteigen." femer wurden den Extraordinarien drei 
Sitxe im Senat fogebilligt Ancli hier traten BfteUi nnd WaaMtadileben Üb 
den Antrag den Hosclike TergeUidi bd[lnq»fle. 

Eingehend waren dann die Verhandlungen über die ncfnpnis.sie des 
General-Konzils, das außer zur Wahl des Rektors und der Senatoren viermal 
ün Jalu'e zuäUniiDentreten sullle, und über die ukadeiuische Gerichtsbarkeit 
Dab^ wurde Toransgesetst, daß die Inetniktion vom 18. November 1819 und 
die dori dem Universitätsrichter erteilten Vollmachten mit Aufhebung des 
Instituts des außerordentlichen Regienmprsbovo!lmi\rhtigton in Wegfall ge- 
kommen seien*). Statt Universitätsrichter wurde auch last regelmäßig Syndikus 
gesagt. Die Regierungsvertretw selilenen die gidehe Anrieiit zu haben. In 
den folgenden Jahren der Reaktion hatte das .Ministerium für weitere Ver- 
folgung dieser Refurnien keinen .Sinn, aueh das Re^,de^lent für den Universitäts- 
richter vom 18. November 1819 wurde wieder als in Kraft behndUch angesehen. 
Aber nit der neuen Ära 1858—1861 eraeuten eich die Refitfmgedaniken. 
Im Jahre 1861/62 bat der Senat von Breslau« der Minister mOge das Amt des 
Universit.ltsrichters wieder im Sinne des Statuts TOn 1816 regeln und das 
Reglement von 1819 für aufgehoben erklären. 

Der Jurist Stobbe, der in solchen Fragen große Autorität besaß, hatto 
den Entwurf der Eingabe gemocht und dabei ausgefUut, daß das Reglement 
von 1819 ein Teil der Ausnalunegesetze sei imd mit ihrer Aufhebung durch 
den Bund den Existeozgrund verloren habe. Der Minister i^j^te die Eingabe 
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ad acta, ohne zu antworten*), was heißen sollte, daß er zurzeit auf den 
Gegwutend nicht efnutthMi woU«, tind eine emeiMrIe Eingabe des Senats im 
Jahre 1869 hatte auch keinen Erfolg. Durch daa Gesetz vom 29. Mai 1879 
Ober die Rechtsverhältnisse der Studierenden, das die Studierenden in ZivU- 
und Strafsachen den ordentlichen Gerichten unterstellte, wurde die akademische 
Gericbtsburkeit auf ein DtazipUnarverfabren beschrankt^ .um Ordnung, Sitte 
and EluroiiiafliKfceit'' onler den Stndierenden am waltten. Das Amt des üni* 
vcrsitafsrichters verlor damit seine Basis, aber es lassen sifh Oründe geltend 
machen, das nun einmal in einer Jahrhunderte langen Entwicklung mit der 
Universität verwaclisene Amt zu erhalten. Will man das aber, so sollte die 
Instniktion von 1819 durch eine neue eisetct werden^ die alles beseitigt, was 
an die peinlichen Ziele und Aufträge der Karlsbader Beschl&sse erinnert. 

Mit diesem Gei^etz von 1879 wurde die Entwicklung vollendet, die durch 
das Gesetz vom 28. Dezember 1810 begonnen war, das die Kompetenz der 
alcadenriaehen GerichtsiMirkeit ttr die IVofeasoren auflioh. Und «e war ohne 
Zweifel richtig diesen Rest des Mittelalters m beseitigen. Solch« Fkivitegien 
wirken heule nur zum Schaden, 

StärkereÄnderungen als diese Gesetze brachte die Zunahme der Studierenden, 
die SpexiaKsicrang der FSdier, die Vermehrung der PhifessOMD, der Institate, 
der Sammlungen und der mannigfalti^ten Hilfskräfle. Der Lelirkörper hietel heute 
ein ganz anderes Bild als vor 50 Jahren, und es ist nicht 7.0 venvundern, daß 
die Forderungen auf Umgestaltung der Verfassung jetzt mit erhöhtem Nacb- 
dmck auftreten. Alirliehe Conferenzm der Rektoroi der preuffisdien Uni- 
veraitUien, allgemeine Versanunlnngen von Professoren aller deutschen Univarw 
sitfiten und technischen Hochschulen (Ilochschullelirprt v/e) und andere Ver- 
sammlungen beschäftigten sich wiederholt mit dieser Frage. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts waren in Breslau die Ordinarien noch ganz vorwiegend die 
Triger des akademischen Untenichts. Das ist heute nur noch bei den Theo- 
logen, den Juristen und einigen Fächern der pliilosophischen FakultAt der Fall, 
t>ei einem großen Teil der Mediziner und Philosophen nicht mehr. 

Bei den Medizinern war die Zahl der Extraordinarien und i^vatdozenten 
zum ersten Haie gt<Aer als die d«r Ordinarien 1827/88, nftmUeh ö + 3 gegen 7, 
im folgenden 6 + 5 gegen 6, von 1886/37 bis 1849/50 waren die Ordinarien an 
Zahl wieder öberlcy;cn. 1844/45 sogar 10 zu 1 -f- 3- Seitdem steigen die Zahlen 
namentlich der Privaidozenten, und in diesem Wintersemester 1910/11 stehen 
18*) Orffinarien 8 Extraordinarien und 82 IViratdozenten gegenflber. In der 
philosopliisefaien Fakdltlfc Inelt sich die Zahl der Ordinarien in den ecsten 

1) DicM Bahaadlmif wiebtigw md oaamitBdi ndi vm facnrorragvnden Persoaeo and 

Korporationen ausgetirniler Anträge gehört ru den Traditionen der pMußisflien Verwaltung, die xwar 
alt aber g^miQ niclit eUrwardig sind, vielmehr die AutonUl schädigen und die €rescbäAe hemmen. 
9 Eis EsMfitss kit hiw nHgMlhlL 
EaarnftB«, OW««ral«t Bmlw itil^mi, IC 
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60 Jahrm «nf der «leidien Hftlw. Man zlUte 1861/62 wie 1811/lS 18 Ordi- 
narieiif in dm meisten Jahren dazwischen war die Zahl etwas niedriger, nur 
einmal 1847/48 stieg sie auf 20, und in 2 Jahren auf 19. Die Extraordinarien 
und PriTatdozenten blieben bis 1829 hinter ihnen zurück; oft waren es nur 
2 oder 3. Von 1851 an steigern $ich ihre Zahlen: 1859/60 7 + 15 gegen 17 
und 1861/(9 6 + ^3 B«0Mi 1& In den nielutMi 40 Jahren wurde die ZaU 
der Ordinarien entsprechend der Spezialisierung der Wissenschaften rasch 
vermehrt, nnd 1891 /n2 stiuiden 31 Ordinarien t;e^en 12 -f- 12 außerordentliche 
Professoren und Privatdozenten. In diesem Winter 1910/11 stehen 41 Ordi- 
narien (danmter 2 Honorarprofessoren) g^en 18 tnBerardenUielie Piofeeeoren 
und 36 Privatdozenteo. Dazu kommen in diesen Fakultäten noch zahlreiche 
Assistenten und andere ITilf^kräfte, denen in manchen Fächern sogar der 
Hauptunterricht obliegt, währuad der Ordinarius durch die Leitung der Klinik 
oder des Institnts und die AnMtung der HUfakritfle in kasprada. genommen 
ist. Ahnlich ist es an anderen Universitilten, und daraus sind mm Probleme 
der Verfnssnn^' entstanden, die in dem letzten Dezennium die UmveraitfttslQraifle 
immer starker beschäftigten. 

Handle Ordinarien entzidben sieh den allgemdnen Geedilflett der Vni- 
TSrstttt, so weil nicht ihr besonderes Fach und ihr Institut berAhrt wird. 
Dagpjr'^n liaiien die Extraordinarien, Privatdozenten und Assistenten das Gefühl, 
es sei Unrecht sie Ton der Verwaltung der Universität auszuschliefieni deren 
EnfaricUung doeh in so groflem ümftoifa moS ihrer Arbeit bendit Andi 
kAnneu sie auf frühere Rechte Terweisen. 

In den Universitäten des Mittelalters flbcnvog der Begriff der Korporrriinn 
vielfach so vollständig, daß auch die unseren Privatdozenten entsprechenden 
unbesoldeten Magistri und Doctores an der Verwaltung d«r Korporation teil- 
nehmen, Dekane und Rektoren wählen und auch ni diesen Ämtern gewfihK 
werden konnten. Je mehr aber der Charakter der Universität als einer Staate - 
anslalt ansg»)hildef wurde, desto mehr wurde der Anteil der nicht mit Lehr- 
auftrag berufenen und besoldeten übrigen Dozenten eingeschränkt, und wie 
die VerhUtnisae jetst li^ien, UA es nldit woU mAglieh cBe Sdbstverwaltong 
der Universität in die Hände der BGt^ieder der Korporation zu legen, die von 
der Behörde und von der Koiporation noch das Aufsteigen^) zun Ordinariat 
erwarten. 

Nnn hat der oben erwfttmte Erlaß Tom SO. Mai 1910 den auflerordent' 

Uchen Professoren Anteil an der Roktorenwahl gowätui, und zwar in einer 
den Verhandlungen der Jeneuser Konfi renz von 1848 und der Berliner Konferenz 
von 1849 entsprechenden tonn. Es ist das nur ein aktives Wahlrecht. 

^ Da6 «naeliM PrivatdoseoteB diem WoMeh nicht hßlma soodwn oft OMb Unger Latif- 
iMte ito holMiB Auittm h dtii Bma aad Bsdiisa dar PriftUossBliB Ihr» toOs BsBricdiKUDg 
andon, duabtr s. o. 8. 144^ 



Digitized by Google 



Prablme der Q e gM W i n t 



24» 



Zum Rektor darf nach dem Erlaß ein außerordentlicher Professor nicht 
gewählt werden. Aber das kann auch nicht sdn, das ws^en selbst die am 
mtteilen gehcndm R«liDnn«r ideht m fordern*). Die anfierordenllidMii 

Professoren sind teils jüngere Professoren, die eine sonst von einem Ordinarius 
bekleidete Professur zunäclist mit dieser Resr.hrilnkung erhielten, damit «ie 
erat weitere Erfaliruugeii machen und weitere Beweise ihrer Kraft geben 
mAgen. Teils sind w Vertreter ven SpeddfiUibnm, iH» iricli noch nicht ab 
eelbstöndige Fächer durchgesetzt haben. Eine dritte Gruppe umfaßt die Gehilfen 
der große Klinikpn und Institute leitenden Ordinarien, die von diesen Ordinarien 
in einer taUäciilichen Abhängigkeit stehen. Euic vierte Gruppe umfaßt Gelehrte, 
die ein anderes Amt beUeiden eder in einer praktisdien TItigkeit wiriten und 
der Professur nur Nebenstunden widmen. Eine weitere Gruppe endlich hat 
die akademische L;iufbahn eingeschlagen. i«t nhf^r mH\ 1en ersten Erfolgen 
von stärkeren oder glücklicheren Genossen überholt worden. 

Hilter den enßerordeDOidien Profeesoren fehlt es weder an hervorragen- 
den Geleloten noch an geeehlflskundigen Männern, aber es ist unmöglich, ans 
einer jener finippen Rektoren zn wählen odfr Dekane oder Mitglieder des Senats; 
namentlich nicht aus der ersten und den drei letzten. Etwas anderes ist es, ob 
nicht unter der Gruppe von anfiarardaaffleheB FMrfSnaoren,- ^ Spezialfächer 
verirelen, fSr die nodi kein Ordhuriai bealelit, mandw so Hervorragendes lebtaiit 
daß man ihnen das persönliche Ordinariat nicht vorenthalten sollte, oder ob 
nicht manche Spezialflkcher hinreichende Bedeutung erlangt haben, um durch 



1) Auch die von dem Vontand der Verdoigaag uOtrordentlicber Profeasoren Preofien* 
konlkh ■ni|tg«ih«in» Deakiduift fordert du ntsfat, obMbon li« licfa Mut dnch Bodenken 
sieht nrteklitltea ll8t Seit« T beseidmet den Srlat Tom ao. Mn 1910 kIb eine HaSregeU 

die an der StelluriK der Extraorcliimrien „nicht riel" Andere, nnJ Seile 7')! \e:Ia[i^'t sie, daQ 
di« großer« Zahl der vorhandenen Estra-Ordiiuriala^ ntinlieh alle, welche ein Lebrbedaräns 
d«AMi.iaOrdfaariMt»«»fewaDd«tt«wlMi. P«mw,AUIslleaiiri«wlärtrnidfaH»lni— dtoMMk 
alle die, welche keinen oder keinen erheblichen Lehrauflrag haben — an der Wahl von Rektor 
UDii Senat teilnehmen und auch einige Steliea im engeren Senat erhalten. Wo eine regierende 
Versammlung aller Ordinarien besteht, sollen sie gleiche Stimme mit den Ordinarien habM. 
Diese Aaafohnuigea leiden an dnaeitipr Bctoaung dm BMOiteodiaraktan dar ProfeMom 
und SB d«r Tontallmf, als bitte Jadar Ittraerdiiiarias ainan Anipmeh Ordinariiw m ««rtaa. 
Femer an der Zu.sttnmenfassang der nngleicbartigen Gruppen der Extraordinarien in den 
DarebschnitUzablan. Es gibt Eitraordinarian, die troU aller Tachtigkeit SO, 30, ja 40~£0 Jahr« 
UndoNb BitraonUnariaD Uaiban. w«0 aie ihn Hnptknit «iiMni aadarai Btrali widintaa. 
Wenn nun auch besonders krasse Fillle der Art ausgeschaltet und nicht mitgerechnet sind, 
wie S. S5 Aom. 3 gesagt ist, so sind die Durchschnittszahlen doch vielfach Produkte ungleich- 
artiger Elemente. Berechtigt aber sind die Thesen Seite 80. welche fordern, daB die auAer- 
ordratliebeii ProfeMoreo bei BantoofeiD abar Aagakfauhaitaii Ibra« Fach«« — natarUeh 
«bfesehan tod BamAnfeo — und bei PrOfltngen, DamentHeh ihrer baioaderen Schfller, inge- 
zogen werden, und d^O ihnen die Lehrmittel and Lehi r lu in- wie den Or I niiien zugänglich 
aiad, soweit nicht die aus ihren Pfliehten erwachsenen Hechte dar Institutsdirektoren im Weg« 

te» 
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ein Ordinariat gesichert zu werden. Solche Fragen sind aber nicht mit 
angemdiMii Sfttzen and niclkt idiabloneiihaft xa eilecügen, wmdern in 
Erwägung der besonderen VnrhliTtnliirit Jedttr UniTenitftt und der Kraft der 

Persönlichkeiten. Wenden wir uns von dieser allgemeinen Betrachtung zn 
Breslau zurück, so ist offenbar, daß lüer die Zahl der Ordinarien der 
juristiselieii FakuHflt ifark veraMhrt «eid«» mofi; denn es kommen zurzeit 
auf einen Ordinarittt etwa 90 StodleirMide, und nur eine ungewöhnliche 
Arbeibkraft kann den Anforderunpr-n fpnnrr'n, die jetzt an ein Ordinariat der 
Juristen-Fakultät gestellt werden. Auch iti der philosophischen und in der 
mediziniBeiien Fakult&t findet sich vielleicht eine Stelle, deren Ldmuflreg' 
bedeutend genug erscheint durch ein Ordineriat vertreten zu werden, alMr im 
ganzen ergibt die Prnfnng unserer Universität das gleiche Resultat wie 
die allgemeine Betraclituug: die gegenwärtige Stellung der außerordentlichen 
Professoren bildet ein wesentliches Glied der Universitätsverfassung. Würden 
alle Extraordinarien mit Lehrauftrag nach einer bestimmten Reihe von Dienst- 
jahren zu Ordinarien aufsteigen, wie es einige fordern, so würde der unent- 
behrliche Grundsatz aufgehoben werden ilaß Regierung und Fakult&t bei der 
Besetzung der Ordinariate nicht au die Auäwaiil aus den vorhandenen Privat- 
dozenten und Extraordinarien gebunden sein dOrfen. Zweitens aber wOrde man 
in der Ernennung von Extraordinarien weit zivQddiattender werden, und es 
würde den Universitäten damit (las Mittel genommen, mit dem sie bisher 
jüngeren Gelehrten und neu auftretenden Fächern die Ermunterung und 
Untnstfitzong gewSlut haboi, die sich im Lanfe des Jahrlranderts als besonders 
heflsam für das Gedeihen der Studien envicsen hat. 

Gegenüber den auch wieder auftauclieTHlrn Wrins hi n, i1i t: IVivatdozenten 
und den ihnen im wesentlichen gleich stehenden auüerordenlliclten Professoren 
ohne jeden oder idme hinraicliend bedeutenden Lebranftrag AnteO an der Yer> 
waltung der Universität zu geben, whrd man abw ilmlich wie 1848 die Jenenser 
Versammlung und 1849 die Berliner Konferenz') auch heute erklären, daß das 
nicht möglich ist. Nach Lage der Düige können sie an den leitenden Ämtern 
der Selbstverwaltung der Univeraitftt keinen Anteil haben, also in Breslaa 
wede» Rektor «nd Senat wählen noch für ^ese Ämter wfthlbar sehi, krinen 
Sitz in der regierenden Fakultät einnelmien und weder znm Dekiin wrddbar 
sein nocii an der Wahl Anteil haben. Abgesehen von den erwähnten Gründen 
wirtschaftlicher und verwandter Natur ist nocli zu erwägen, daß ihre Zalii ofl. 
in kurzer Zeit stark schwankt und schwankend bleiben muß, wenn nicht di« 
jetzt bestehende große Freiheit der Habilitation erheblich dngeschrliilt 
werden soll, was sehr zu beklagen wäre. Es würde durch sie also ein un- 
berechenbares Element in die Verwaltung getragen werden. Die 32-^-36 
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PrivatdozentoD, die in dem heutigen Jahrgang unserer Universität allein schon in 
dar medidnfeehmi und pfailosopUachen FakultU tUig sind, worden Ideht die 
Majorit&t haben, wenn etwa einem aus allm Dozenten mit gleichem Stimmreeht 
zu bildenden Plenum die Rektorwabl und die BefugnLne des Senats Qbertragen 
werden sollten. 

SettMtf«nra]ttuigen mOsaea erisiioknfisdi aetn^ oder rie werden nicht sein. 
Etwas anderes ist es, ob nleht tmsere Breslauer Verfassung dureh ein 

P'f r:t!in, eine Versammlung^ aller Dozenten mit eini^r beratenden oder doch 
nur iu gewissen Angelegenlieiten beschließenden Kompetenz ergänzt werden 
sollte. Der Wunsch ist gerade aus dem Kreise der Ordinarien \7iederiiuit 
ge&ufleri, und es ist auch schon längst dn entspreeliender Antrag an das 
Ministerium gestellt worden. Eine solche Versammlung würde, ab^'esehen von 
Mitteilungen aus den BescWüssen des Senats, Benittmgen über Anträge an 
den Seual und sonäligen Erörterungen über akademische FYagen, auch die 
Gel^enheit bieten, das wa ersetsen, was durch dm Wegfall der SifentHeiiett 
Habilitation aller neu berufenen Professoren der Kurparation an Stärkung 
ihres Zusammenhangs verloren ist. Würde in jedem Semester ein solches 
Plenum gehalten — im Sommer etwa im Ansclüuß an die Eektorwahl ~ so 
wQrde sich emitfehlett, daB sidi tder alle neuberufenen Professoren und die 
neu habiUtierten Privatdozenten mit kurzen Ansprachen und Mitteilungen über 
ilire Studien vorstellen, fihnlich wie bei den Rezeptionsakten der Akademien. 
Bei der Ausdelmung der Stadt und der großen Zatü der Dozenten ist es un- 
möglich, daB die meisten Doxenten sich ohne soldie ausdiflcUich daau be- 
stimmte Veranlassung auch nur einmal sehen, geschwdge denn hören, obschondies 
letztere gerade besonders wichtig ist. Das Rekfnreasen imd die Festversamm- 
lungen beim Wechsel des Rektorats und an Königs Geburtstag sind in der ße- 
debung wichtig, geben aber keine hinreichende Gelegenheit zu den persönlichen 
Bezidiungen, ohne die der Zusammenhang der KociMmitioa nicht Wiaidig bleibt 
Damit aber jene Versammlungen ilire Aufgabe erfüllen, müßte ihr Besuch zur 
Püicht gemacht und die Versanuulung mit einem geselligen Zusammensein ver- 
knüpft werden. Universitus heißt auch Zunft, und die Zöiiflti haben wohl gewußt« 
warum de nach den Geschäften die Gesellschafl pflegten. Es wflrde in der 
Tradition der Universitäten liegen, wenn die Pflicht zum Besuch solcher Ver- 
sammlung durch Beschluß der Korporation unter eine Buße gestellt würde, 
deren Ertrag zur Belebung der Geselligkeit diente oder der Krankenkasse der 
Studierenden zugeftkhrt wOrde. In soldier Versammlung erliielte die Uee der 
Gemeinschaft aller Fakultäten und aller gleichviel welchen Titel tragenden 
Glieder des Lehrkörpers eine Ropräsenlation, von der ihr Kraft zurückströmt 
Im besonderen aber würde auch der Korporation die eigentünüiche Stellung 
der PriTatdonnten wieder am Bewußtsein gebracht, die in dec gegenwärtigen 
Reformagitation irriger Weise fast wie eine Anwflrtwschaft odor Referendarzeit 




Ditt Dnhmittt BMdaa v«l mt— IMI. 



beiiandelt wird. Die Privatdozenten haben eine voilkommene Selbständigkeit 
tmd können unter UnutAnden in dem Lehrkörper eine Wirksamkeit erringen, 

die den Ordinarius in den Schatten stdlL Namentlidi aber für das Ausbilden 
der SpezialfUchcr. für die Vertretang neuer Richtungen und Methoden, für 
die Ergänzung der auf dem Rulunc früherer Arb^ten der Ruhe pfl^enden 
Ordinarien^ kurz für die Verjüngung und das Jnngeriialten des Lehrkftipen 
iat der Stand der Priv«tdozenten von der größesten Bedeutung. Sie bilden 
zugleich die wichtigste Pflanzschule für die Besetzung der Professiu*en, denn 
diese Stellung gewährt dem Forscher die freie Zeit und die günstige Gelegenheit 
zu hervorragenden wi«8en«ehaflUchen Lebtungw. Leicht mag Mcb hier 
auch die eineeitlge oder geringere Begabung vor der reMiMren Kraft 
auszeichnen, die im Schulfache oder sonst in einem Amte steht und nur 
wenig Zeit für weitere Forachun^^ frei hat. Darin und in der Gelegenheil sich 
in der kuuät des akademisclien Unterrichts auszubilden und in manchen 
anderen Votteilen liegt ei, dafi die Privatdoxenten die beste MögBebkeit 
hiüjen zu einer Professur berufen zu werden. Aber um so schfirfer ist auch 
der Grundsatz zu betonen, daß die Privatdozenten keine Anwarls ltntt auf 
eine Professur erwerben. Bei der Berufung in eine FYofessur hat Faiuitul und 
Verwaltung anch Umacbau zu halten, an welcher Schule oder Faduiebnle oder 
in welcher Stellung sonat sie den geeigneten Maim finden. Die Privatdozonten 
und die ihnen mehr oder weniger gleichstehenden Extraordinarien sollen alle 
Rechte und alle Eluren der Genossenschaft genieikn. Es würde sich anch 
empfehlen, sie bei den FMifungen mitwirken m lassen, und sie bei aUgemefaien 
Unirersitfttsangelegenheiten, wie sie z. B. jetzt das Jubiläum bietet, aber audi 
bei regelmäßig wiederkdirendeti. ebenso zu den Kommissionen und Vertretern 
der Universität oder Fakultät zu wählen wie die Ordinarien. Die Leitung der 
Korporation ist dagegai heute*) nicht in ihre Hand zu legen. 



Was die Universitäten im 19. Jahrhimdert geleistet haben, das danken 
sie ja freilich in erster Linie der Kraft der Wis^ciKchaft, der hingebenden 
Arbeil ilirer Lehrer und Schüler; aber was von Johuuncä Schulze und Altenstein 
bis auf GoBler und Althoflf und fihnUeh von dea Regi<»angen der anderen 
deutschen Staaten geschehen ist, um dieser begeisterten Arbeit Boden und 
Bücher, Anstalten und Apparate zu geben, das soll ebenfalls nicht vergessen 
werden. Das Zusammenwirken der beiden Faktoren war allerdings nie obne 
Kampf. Die Tradition des absoluten Beamtenstaats hat mehr als efaimal 

1} Anders eliemala cf. 134. Sioe Erinnerung daran ist noch f 99 d. Reflem. d. philos. 
Fak. aber d. Mitiijilnuf dw PiifstdeseotaB bei BtnaptoaMaanL EbsoM» bei dm JniMea. 
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vursucbt, die gerade auch von seinen Vertretern bei festliclien Geiegeuheiten be- 
gefartert giprieaeoe Ftaifaiit der Alma mster m fendn, and diese Traktion 
wUt nodi nach. Sie ist sogar in den Ictstail Dezennien nicht unbedenklich 
verstärkt worden. Mit der Größe der Summen, die der Staat fdr die üni- 
versil&teo aufwendet, und der Bedürfnisse der einzelnen Professoren für ihre 
Inetttote imd AAeitcn wietut der Einfluß des Staate«, und es einkt die B»- 
denfamg der Korporation und ihrer Selbstverwaltung, auch wenn bei dem vor- 
gesetzten Minlsteritnn keine Tendenz vorhsuidcn sein sollte, die Selbstverwaltung 
einzuschränken. Solche Tendenz liegt aber in dem nivellierenden Geist der 
Zeit, und e» fehlt auch nielit an AnUittaik solche Tendens ta wecft«i. Dam 
dient schon das Entstehen von tednisdien HodischnleQ and almlielien An- 
stalten, die den Universitäten in \ncler Rezielmng gleichen, deren Lehrer auch 
nicht selten an Universitäten übergehen oder gleichzeiti); an Universitäten 
wirken, die aber nicht die Tradition der Selb8tver^vallung haben und deren 
stftfltere Abhflnglgiceit von der Verwaltnng anf die Univenitatea sorflelnriiitL 

Gefährlicher ist, daß die Universitäten bisweilen durch Mißbrauch ilirer 
Privilegien und durch MiBverhalten ihrer Dozenten der Verwaltung Anlaß zur 
Einmischung geben, denn Privilegien sind ein nicht ungefälirlicher Genuß. Die 
Torgesetste Behfirde liat bei diesen Einmisehungen oftmals viel Geduld ttewiesen. 
Auch das Gegenteil ist vorgekommen. Aber es drängen sich freilich in die 
akadernisrhe T>aufbahn auch manche hinein. <!enen die wissenschafUichen oder 
die moralischen Qualitäten fehlen — oder beide. 

Dem lüDIntuieh dnd besondere xwei Einrichtungen der UniTersit&ten aus- 
gesetal Der Lehrauftrag ist mißbraucht worden zu Versuchen die Eonlmrrenz 
auszuschließen, als ob der Auftrag ein ausscidießli clu s Reclit gewähre, das 
Bedürfnis der Studenten nach dem Testat äber die Vorlesung finanziell aus- 
sobeuten. Die freie Konkanrenx der Faehgenossen, gleichviel ob de Proliaaswen 
oder Privatdosentan wid, ist ^ Gnmdbe^gang der akadennscliea Lehr« 
freihcit. Die Fakultäten haben den Lektionsplan festzusetzen und für Voll- 
ständigkeit zu sorgen. Dabei haben sie mancherlei EiiüluB wilde Konkurrenz 
zu mäßigen; aber diese Gefaiir i^t an sich nicht groß. Bei Vorlestmgen, die 
an die Benntsung von Instttuten gebunden sind, f Ar deren Erbaltui^f and 
Leitung ein bestimmter Professor verantwortlich ist, erheben sich gegen die 
Freiheit der Konkurrenz Schwierigkeiten, für deren Erledigung es keine all- 
gemeine Regel gibt. Das muß den Einzelnen in das Gewissen geschoben 
werden. Wo das Gewissen fehlt, da erwachsen den Fakultäten und der vor- 
gesetzten Behörde schwere Aufgeben, aber tAe haben auch die Pflicht, dem 
Ausbeuter das Handwerk zu lejren, zumal wenn der Leiter eines Instituts sich 
den Fortschritten der Wissenschaft verschüeßen sollte. Ein großer Schritt zur 
Regelung dieser Sdiwierigkeften ist dordi die oben wnnhatm Verordnongen 
geschehen, weiclie dnen bestfanmlen Floieiitsats der Honorareinnalmien, die 
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eino gewisse Höhe überschreiten, für ullgememe UniversitäUz wecke einziehen^). 
Aoeh das Ist von Bedeutung: sdt dieser Gfundsatx eingefOhrt bt, können die 
Leiter der Institute mit freierem 6efühl der Uneigennützigkeit fofdem, was die 
Wissenschaft an Ergänzungen und Erweiterungen nötig hat. 

Daj andere mehrfach dem Mißbrauch verfallene Gebiet ist das Recht 
der Umversitftten, die Summi lumoces des Doktorats zu Twldhen. Dies 
Recht ist im Mittelalter arg mißbraucht worden, bis zum förmliflicn Handel. 
Die politisrheii Cfewalten und die Gesellschaft behandelten den Doktortitel wie 
ein Adelsprädikat luLaläer und I'äpste haben auch selbst den Uoktortitei ver- 
liehen, und zwar oline oder olrne angemessene PMfiuig. Noeli seUimmer wirkte, 
daß sie Uiren Günstlingen mit der Würde eines Ilofpfalzgrafen (comes palatü 
Lateranensis) und seiner als Comitiva (major oder minor) bezeichneten Be- 
fugnis gewisse Kaiserliche Reservatrechte auszuüben, — uneheliche Kinder 
zu legitünieren, Notare zu ernennen, venia aetatis u. dfj^. lu erteilen — mehrfach 
audi das Reclit verUebea, Doktoren zu kreieren. Sogar erblich wurde dies Redit 
der Comitiva verliehen*). Die Universitäten haben zwar die von Kaisern, Päpsten 
und Cnmites pnlutii diirfh 15uHen ernannten und als ..Bullendokloren" (Dorlorcs 
bullHÜj vertiüliiiten Doktortiii bisweilen nicht anerkuunt, über äieiiulten docheinmal 
den Titel und beliaupfeten Ihn umso leichter, als die von den Universitftten 
kreierten Doktoren dem Namen oft nicht weniger Scliande machtai. Denn bei 
den vielfach recht kömmerlirhen und unsicheren Einnnhnien der Profei?soren 
war die Versuchung der Gebüiirenjagd setir groß. Das ist im Ii), Jalirhundert 
besser geworden, aber wir haben oben gesehen, daß Breslau in den ersten 
De/.ennicn gegen den an einigen anderen Universitäten herrschenden Mißbrauch 
des Promotionsrcehts ankämpfte, und daß die Regierung über den Miß- 
brauch des Doctor mediciuae klagte und deshalb die Vorsclirilt erließ, daß 
dieser Titel nur erst nach bestandenem Staatsexamen veriiehen werden dflrfe. 
Wir sahen femer, daß alle Fakultäten in Breslau') bis weit über die Hitte des 
JahrhiuKlerts nur sell- ii Promotionen vornahnten, mir die Mediziner machten 
etwas rcichUcher davon Gebrauch. Aber bis ibäO promovierten auch die 
Mediziner nur selten Ober 10 im Jahr und in den nächsten 25 Jatu^a nur in 
drei Jahren mehr als 20 und nicht Ober 28. Die Forderungen an die wissen- 

1) Zu bMlaaeni ist jedoch, daQ die so eraparten Summen nicht im Interaste d«r 
Fakultät und der Universität verwemlel wei Jon, an (Jcr .sie orwoi ben wurden. Das wünJe eine 
ätotx« dar Selbatsadigicait der UmversU&tea sein, w&ltrend diese Sitmmea jetzt den allge* 
asiiMD DjqwntioiiflfMidS whSlMD. daan Obsnindit Isidit lo eimr QnäU« audiOBSr B«. 
mAbangen und .Abhängigkeiten wird. 

*) Lehrreicli handelt darQiier E. Sehling, Daniel von Superville. Da« Kanzleramt an Uer 
Universität Erlangen. Leipzig 1893. 

I) £baiiao in Bedio. Die Juristen haben in dsn «sUm &0 Jahren 112, die PhUoM|»hM 
ftll, di* MdUiiBV i586 Pronio(ion«n geliefert, otnrohl Jnriston seU ISil und dto PUle- 
m^en mt IMl d Msdixinsm an Zahl aberlsf» warsn. 
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schafUichen Leistungen der Doktoranden wxirdea int Laufe des 19. Jahrhunderts 
an den deutschen UiÜTeisitAten ohne Zweifel gesteigert, aber das Anaabeii de* 
dMitsdMn Doktors im Aualand« ist troizdam gesBoken. Und lücht olme Grund. 

Denn die wissenschaftlichen Forderangen fär die Promotion blieben doch immer 
Schülerleistungen, wenn auch verbunden mit dem Specimen doctrinae der Disser- 
tution, in der sich der bisherige Schüler auf einein engeren Gebiete als selbsläiidiger 
Forscher erweisen soll. Da ^ese Selbettndigkelt jedoch nicht selten an den 
Krücken d^ Professors gegangen ist, oder da die Untersuchung nicht selten zu 
einer Reihe von anderen gehört, die als Muster dienten, so liegt in den mit allein 
gelehrten Apparat versehenen Dissertationen, auch wenn sie unsere Kenntnis 
erweftem, nicht seilen nur dn geringer Beirds fOr den Grad wissensehafOieher 
Selbständigkeit, der mit dein anspruchsvollen Titel ausgedrQekt zu werden 
scheint. Das mußte bei der gesteigerten Energie des wissenschaftlichen 
Lebens und der Erleichterung des Forschens durch Ausbildung der Methoden 
und HObmittel im LanÜB des lahrhunderfs inuner deaOieher herrortreten. Da 
der Durchschnitt unserer Studierenden zu wirklifli selbständiger wissenschaft- 
licher Arbeit nicht geeignet ist, so kann die Prninnlion niemals zur mehr oder 
weniger allgemeinen Regel werden, ohne zu sinken. Nun haben aber Standes- 
gewohnheiten« RivalitAt mit Kollegen, die als Sduliaftupter glänzen, endlich noch 
andere Faktoren, unter ihnen leider auch die Versnehung, die in den hohen 
Gebühren gegeben ist, dahin gewirkt, daß von Zeit m Zeit bald auf dieser bald 
auf jener Universität die Vorsclu-iften der Prüfung ungehörig erniedrigt wurden, 
und daß iii mancher Fakultät ein übergroßer Prozentsatz der Studenten und 
auBerdem die durch die Müde angelockte Schar der Schwftchlinge anderer 
Universitäten promovierte. Im Jahre 1858 ist dem auf Anregung der Berliner 
Universität duroli eine Reform des Protnotionswesens abzuiiidlfen versucht, aber 
nach 20 Jaliren war wieder Grund ^ur Klage. Du liat duiiti Tlieodor Mominseos 
Strafirede 1878 Wandel gesehaflt, leider anch nicht auf cBe Dauer. Vergeblich hoffte 
man femer Abhilfe Ton der Vorschrift, daß der Druck der Dissertation I: 
an einzelnen Universitäten auch ungpdruekt bleiben durfte, Bedingung der 
Promotion sei. Es füllen sich seitdem die Säle der Bibliotheken jäiirlich mit 
so und so viel Kubikmetern von DtsB<Hrtationai, die nur selten ans liwem Ver- 
steck heransgeholt wenien. Fteilich geht das anderen Büchern und Aufsätzen 
auch so. aber es ist doch Tatsuche, daß man sich vielfach aus Tradition mit 
Arbeiten begnügt, die von üeißiger Hand unter Anleitung fertiggestellt sind, 
aber nicht Produkte tines «iztiidi wissenschaftlichen Geistes darstellen. Bei 
emem großen Teile dieser Arbdten wflrde es genflgen, das Ergebnis in tiner 
Zeitschrift oder einem Sammelwerk zu verzeichnen. 

Abhilfe dieser viel beklagten Zustände ist nur zu linden, wenn wir 
brechen mit den gesellschafUidien Traditionen, die für mondie Betufinewtige 
den Doktortitel fordern, und nur die zu wissenschaftlicher Forschung In 
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bOhfirem Grade Berufenen unter tinseren Sehfllern zu aolchen Arbdten Ter- 
wnlnffT* DokloirdiflBertationen vrürden dann, wie einst in der Regel, nur 

von denen versucht werden, die sich der akademischen oder einer anderen 
der Forschung dienenden Laufbalin widmen. Wohl Uegt in dem Versuche 
■eUntindiger Fonchung ein wichtiges pädagogischei HOfanittel des akadwniichen 
UnfeRidrfi, aber daa UeBe akh aneh in anspruchsloseren Arbeiten fevthalten, 
während das gegrenwärtipe System Jenem Mißbrauche das Tor öffnet und 
überdies die Gefahr in sich birgt, daß manche Studenten die Zeit, die sie 
besser der breiteren Ausbildung widmeten, an Untersuchung^ ohne erhebBehee 
Resultat Terlieren. Bs ist schon nianchw im Staatseiamen dBrehgeffanen, 
nachdem er kurz vorher gut promoviert hatte. 

Jedenfalls aber sollte Hie Gefahr gänzlich ausgeschlossen werdw. daß 
jemals wieder eine FakuiUit die iVotuotionen erleichtere, uni die Zaiii der 
Promotionen und der Rinnahmen zu vermehren, und auch die Möglichkeit des 
Verdachts mufi ausgeschlossen werden. Das geschieht durch die finBerliche 
Bestimmung, die mit Recht und nach Tradition hohen Gebühren nicht 
mehr unter die Mitglieder der Fakultät zu verteilen, sondern nach Abzug 
angemessener Gebühren für die Prüfenden zugunsten und zur Ver- 
fügung der Universität ein/.uzieben, sei es für wissenschaftliche Zwecke oder 
zu außerordentlichen Beihilfen und Aufgahen anderer Art. Solche Reform 
würde die Universitäten von vielem befreien, was Anlaß und Vorwand bietet 
ihre eigentAndidie Freibdt ebuusctartoken, wttrde die Kraft der Korporation 
erhOlien und den Stimmen Sehw^gsn gebieten, die jetst irieder wie vor 100 
Jahren in den Universitäten nichts als eine Gruppe von Fachschulen sehen 
wollen, die sich von den vorgesetzten Behörden in älmlicher Weise leiten 
lassen müßten tvie andere Schulen. Hat es doch bereits nicht an Vennchen 
gefehlt, den freien Verkelir der Univerritftten unternnander zu unterbinden und 
selbst (hiä alte Recht der Universilllten aufzuhebaa, sich bei ihren Jubiläen 
nrvl sonstigen Festen zu begrüßen und zu besuchen. Die Versuchung dazu 
ia.^ in den mit der Erleichterung des Verkehrs erwachten Wünschen, der- 
l^eiclien Besuche aneh auf die entferntesten ünirersitaten und die hitecnationalen 
Kongresse auszudclmen. Die sich häufenden Anträge der verschiedenen 
Universitäten auf Bewilligung der Kosten zu solchen Vertretungen forderten 
vom Staate immer größere Suuuueu, und es entwickelte sich in Preußen 
daraus der Brauch, diese Anträge in jedem FsBe nur einzelnen Uuivenlt&ten 
zu bewilligen, und weiter die Vorstellung, daß der Staat die Feste und 
Kongresse besende und nicht die Universität. Die schAne Sitte drohte zu 
einer Quelle der Günstlingswirtscliafl zu werden. Die Rektorenkonferenz 
der prenffischen Universitftten hat deslialb ihren UniversitAtsn enq^foideUf 
ihr altes Recht des freien Verkehrs auszuüben und die Kosten für ReiseQ 
aus dgenen Mitteln aufzubringen. Euer der höchsten Beamten des 
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Reichs') hat mm «mrer TJimmiUA Breska ein Kapt«) ▼ennaeht, das den 
Stock einar tur btSm Verftgong dea Senats stehenden Kaase bildet, aus der solche 

Ehrenansgaben bestritten werden, und es ist sehr zu wünschen, d;iß er Nachfolger 
finde oder daß der Kasse aus Bußen und Gebühren weitere Mittel zugewiesen 
werden. Denn eine solche Kasse ist ein Bedürfnis, ein unentbehrhcher Schutz 
dar Sdhshrerwaltong. Natflilieh hat der Staat das Recht die Besendmig von 
Universitäten zu untersagen, wenn politische Bedenken Torli^on, aber im 
(Ujrigen muß dies in der Geschichte und dem Wesen der Univprsitäten 
wurzehide Recht des freien Verkehrs gewahrt bleiben: und es wiru auch 
gewahrt Ueibeiif weim es die üniverait&teii gebttirand ▼erteidi^en. 

Leider steigt bei solchen Fragen alsbald die Sorge auf, daß in der Aiw> 
dehnung der Universit&ten und der einzelnen Institute, in der Fülle von 
literarischen und praklischeu Sonderpflichtea der Professoren« endlich in der 
stärkeren Betonung Aires Beamtencharakten bedenkliche Elemente der Zer- 
aetiang der Korporation liegen. Es schwindet die Vorstellung, daß die Beziehungen 
zu der Koqioriitiun, die Teilnahme an ihren Arbeiten wit- an den Festen und die 
Pflege alles dessen, was ihren Zusammenhang st&rkt, auch Amtspflichten sind. 
Was mis die Koiporafion leiatet an Ehrm und an Sehuüs, an eigmtQnüieher 
Freude wie an ffilfe in der Arb^t — all daa nehmen wir hin wie Licht und 
Luft, als iiiQBte es so sem, auch ohne unser Zutun. Es ist aber diese unsere 
Korporation wie ein Fremdling in dem bureaukratiscbcn Getriebe unseres 
niveUierenden Staatswesens, sie wird von vielen Seiten mit niißgüii»Ügeu Augen 
angesehen, ne bedarf der Verteidigung. Ihre Glieder haben sidi deriialb vor 
allem selbst zu erfüllen mit der Bedeuttmg ilires Wertes, und den Angriffen 
zu begegnen mit dem Schild der Oberzeugung, daß diese Organisation der 
Universität der Träger ihrer geschichtlichen Tradition ist und damit ehiea 
guten Teils der idealen Midila, auf denen die Besonderiieit der Uatrerrit&t 
unter den manni^ifiiltigen hohen Schulen und wissenschaftlichen Anstalten 
unserer Zeit beruht. Das is{ um »o .st.irker zu betonen, weil den Universitäten 
in den letzten Dezennien eine ätmUche Gefahr in ihrer eigenen Mitte ent- 
atanden ist, indem sich «nige UniTersit&ten, besonders die drei tn doi (hofi- 
stftdten Leipzig, München und Berlin belegenen, übermäßig ausdehnten. Unter 
ihnen erregt Berlins An'v u lt? rt (Li - ^Tt^ßtc Bedenken. Freilic h hat man dafür 
den großen Namen emei Weltumversität gefunden und rühmt ihren Glanz und 
die Bewunderung der Fremdem aber den Freund derUDirersitaten besdrieicht 
die Sorg«, dafi daraus dn Weikseug des alten Grundsatzes Divide et impera 
erwachse. Denn im Gegensatz dazu werden Breslau und andere Universitftten 
als Provtnzialunivei'sitäten bezeichnet, als sei das eine andere Kategorie. 

') Der Dr. Jur. hoa. e, SlutnekreUr Hcxsof, «iiier der Gehilfen dee Forsten Bitpwrek. 
Seine Beamtealanfbeha endete, «b er Mk dem Sjetem Hmiteaffri in Ebefl-Loibringen wider- 
«ebta, SS dsenn weeUfm FtÖfm wir Iwole leid«n. 
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Von den 2482 im SommecsemeRtier in BreBlou immatriloilierteQ Studenten 

(eiogeschlossen 100 Frauen) waren 2287 Preußen, 35 aus den übrigen Staaten 
des Deutschen Reichs. 30 aus Österreich und 70 aus dem Qbrigen Ausland, 
darunter 5i) aus Kußland. Von den 2187 Preußen stammten 1733 aus 
Schlesien, 906 ttxa Pbsen, 76 aus Brandeirinnrg, 96 mm Osi- undWealiMraafleo. 
Breslau wird also noch heute ähnlich wie im ersten Dezenniuni TOizagsweue 
von den Studierend-^n der Provinz Schlesien und der Naohbarprovinzen be- 
sucht. Rhein und Mosel wie Weser und Elbe senden nur einzelne. Will man 
Bnska deshalb PlrovfaiialiniiverritAt nennen, so nrafl man sieh dessen 
be«nBt bleiben, daß die Bezeichnung nur auf das Schülermaterial paßt, 
nicht auf den Lehrkörper und nicht nuf den Stnri l 'iiid Betrieb der wissen- 
schaftlichen Arbeit Namentlich wäre der Schluß falsch, als hätte die 
UniTersit&t keine Institute und keine Dozenten von allgemein anerkannter B»> 
deutimg. Das Gegentnl ergibt sich ans den frfllieren Abscbidtlen dieser Dar- 
stellung. Die Zahl der Sludenlen, die frei wählen können, wo sie studieren, 
ist kleiner als es scheint, und die Zahl der Momente, welche die Wahl be- 
stiiuinen, ist groß. Der Ruimi der Profeääoreu tritt da häuUg zurück vor 
alledein, was ein jt^gendliches and ^e jugendliehe E^le begehren. 
Sonne und Leben liaben die größeste Macht In Straßburg waren in den ersten 
Dezennien in der juristischen Fakultät die berühmtesten Dozenten vereinigt: 
Brunner, Schmoller, Labaad, Solun, Brentano, Knapp, Binding, Rieh. Schroeder 
und andere, aber die Zahl der Zuhdrer blieb klein, und ebenso war es in den 
anderen Fakult&ten. Auch ist es mit der Anziehimgskraft der Dozenten ein 
eigen Ding. Sie ist bis zu einem ^(ewlssen Grade der Mode unterworfen. 
Hermann Bauaigai tea in Straßburg hatte in den Jahren weniger Zulauf, als er 
die Vorlesungen, die sdnen Ruhm begrftndeten, m einer Vollendung gebraeht 
hatte "wie nie zuvor. IlOclist sonderbare Erfahrungen tiber solchen Weduel 
machte auch der Pliilusupli TTermann Lot/.e in Göttingen, dessen Vorlesungen 
so glänzend waren, wie sein Mikrokosmus geschrieben ist 

Gewifi vereinigte Berlin von jeher und namentlich auch in den letzten 
Jahren eine ungewöhnlich große Zahl roa berflhmten Namen. Aber wissen» 
s Inflüche Kräfte mißt man nicht nach SchefTeln und nach Meter-Zentnern. 
Es vermag auch eine kleine Zahl von PVjrsrhern eine Universität zu alle anderen 
äberragender Blüte zu iiebeu. Die kleinereu und aiitUereu Umversilüteti llelinstädt, 
Halle, Königsberg, Jena, Güttingen und andere haben au verschiedenen Zaten 
von dem Theologen Calixt im 17. bis zu den Naturforschern Gauß und Wi her 
im V.l Jahrhundert unter den deutschen Universitflten auf großen Gebieten der 
Wissenschalt die führende Stelle gehabt. Überdies ist es schwer, solche l>e- 
sondere &Sfte zu zählen. Nicht wenige, die an erster Stelle genannt werden, 
wenn man den gelehrten Ruhm von Berlin xttsammenstellt, hatten eine bedeu- 
tendere akademische Wirksamk^ da sie an kleineren tJniversititen ihren 
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Ruhm begründeten, als später in Berlin. Schelling brachte viel Glanz nach 
BerUn, aber wenig Kraft Die GMVtttnger Jahre ron Hermann Lotse und Georg 
Waitz bedeateten gewiß mehr als ihre Wirksamkeit an der Berliner Universit&L 
Das Gleiche gilt wohl aurh von Weinholds Tätigkeit an der Rre^laner 
Universität und von Sjbels Wirken in Marburg, München und Bonn und 
von InliaB Weixiftdcer's Varlemingen und Übungen in Eiioagen, Tflbing^ 
Straßburg und Göttingen. Es bleibt trotzdoin dabei, daß Berlin mehr Dozenten von 
starker Anzicfnmfr^kraft besitzt als vielleicht irgend eine andere Universität. 
Dazu kommt die reiche Ausstattung mit Bibliotlieken, Sammlungen, Instituten 
und anderen Anstalten, die den Studenten and den Fiofenorea Klfsnüttel der' 
Forschung bieten wie keine andere üinTersitftt, namentlich keine preuffiseba. 
Aber die Mai?"^" t^r r sioli in den Instituten und Hörsälen drängenden Studenten 
und die Überladung der Professoren mit Geschälten aller Art wiegen diese 
Vorteile wie für die Studenten so aneh fOr die Profeasoren gutenteils wieder 
auf, und CDr die Korpcnation erwadnen «ob dieser GrOfie sehr ediwero 
Gefahren. 

Wold haben sich die Berliner Professoren bei einigen Gelegenheiten zu 
gemeinsamen Sclirilten vereinigt, aber damit werden die Klagen nicht wider- 
legt, die man ans ihrem Kreise llber das Sehwinden des Znsammenbanga 
Temimmt. AuflSaDend ist ferner die Teilnahmlosigkdt gegenüber den allgo- 
meinen Interessen der Universitäten Preußens, der viele Kollegen nach ihrer 
Übersiedelung nach Berlin verfallen. Es ist zu wünschen, daß der Staat seine 
Mittel den Universifftten glelchmtffiger suwende und die an sieh sdbon über- 
große Awtlelnmgskraft diw Reichshauptstadt nicht dauernd verstärke. Die 
Zukunft »mserer det!t?rhen Universitäten liegt nicht in Berlin und nicht in der 
Ausdehnung der übrigen Universitäten nach dem Muster von Beriin. in der 
QbennftSigen Ansdelurong liegt vlelmebr die Gefahr, an der iuneren Hnhelt 
und dem eigentlichen Wesen zu verlieren. Die Zukunft unserer ünivecaitBlen 
liegt darin, daß wir die Tradition bewahren, die in der Entwirklnng des 
19. Jahrhunderts gegeben ist: Anstalten des Staats zu sein zur Ausbildung 
▼on Staatsdienem, zugleich aber Korporationen zur Pflege wissenschaftlicher 
FovsefaanfnndxurEnieliangniwissensebafllieiMrFarsefaung. Aneh die Vwbildung 
der künftigen Beamten haben wir durch die Einführung in den Geist und 
die Methoden wissensrhaflliclier Arbeit zu vertiefen und zu verfeinern l'nd 
wenn auch nur ein sehwacher Hauch dieses Geistes die Schüler berulirt, ao 
ist das ein dauonder Gewinn. Denn es ist etwas Eifenea um die Focsdiung, 
ich mochte sagen etwas Heiliges. Man verliert aHa HQcknchten, alle Sorgen, 
es gilt eine Anhöhe zu ersteigen, von wo aus man weiter zu schauen hofft, 
es gilt einen Schacht zu graben, vielleicht eng und dunkel, in dem mu- sehen 
kann» wer ihn aelbst. gegraben und wer das Ucbt mitbringt, das ihn sn der 
Stelle fahrte. Von diesem ^chen seibat ist man beglAekt und bereiehert. 
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sollte es auch nicht gelingen, eines der Sandkörner, einen der Baiuteine za 
flikt«ii, die ddi efamihen lauen in den Ben der Ewlgleiton oder doch der 

wissenscluifHichen Perio(lt\ dnr man splbsl angelifirt. Für solchen Unterricht 
gibt ea aber kein Ofingoln und Zügeln. Lehre und Forschung müssen frei 3011), 
ohne jede andere Scliranke als die des wissenschafUichen Gewissens. 

Gleicherwebe darf auch die Lemfreiheit grandefttzllch keine andere 
Schranke tragen ab die in der Natur der Dinge, also in den Bedürfnissen des 
Fachs und den PrOfunp-PTi des Amtes gegeben sind, das der Student erstarebL 
Alle Vorschriften dos ^Studienganges, die über dieses Maß hinausgehen, stehen 
im Widersprach mit dem Weeen der UnlTenittt, und die «iedefholten Vei^ 
aoehe, namentlich der 20er labtet dergleichen einzuführen, sind gescheitert 

Form imd Wesen dieser deutlichen Universitäten sind ein Produkt des 
deutschen Geistes aus den Trämmem des allen christlichen Völkern im >iittel- 
alter femehuamen UniTerstt&tsweaens, das aber Im den TOmaniechen V^Oastn 
ebenso wie in England verfiel oder erstarrte und sich hier erat unter dem Ein- 
fluß des deutschen Vürl)ildes erneute.*) Diese Schöjjfuri^ -^vnr ein wesentlicher 
Faktor in dem Prozesse der Wiedergeburt unserer Nation, der mit dem Be- 
freiungskriege begann und mit der ICaiserproklamation am 18. Januar 1871 ün 
SelüOBae tu VenuiUes sdnen mheponlt erraidite. in dieser StIbtfItaBg Ter- 
einigten sich die durch den konfessionellen Gegensatz und die politische Ent- 
wicklung zerrissenen Volksgenossen in dem Geiste einer höheren allgemeinen 
Bildung. Der freie Verkehr unter den Universitäten, die über allen Parteihader 
immer wieder hinwegbagende Erhabenheit der wiasenaehafUiehen Ziele und 
der Enthusiasmus der durch keine Schulzucht gebundenen akademischen Jugend 
wirkten zusammen, unserem Volke eine durch listige Bildung charakterisierte 
Oberschicht zu schenken, die ihre Glieder aus allen Volksschichten gewinnt» 
nicht cum weidgrtatt andi am der alten Artotokratie, an deren SteOe ale in 
den meisten Bexiehnng^n getreten ist. Vorzugsweise durdk dieae Foni der 
Universitäten und durch die mit ihrer Hilfe durchgeführte Erneuerung unseres 
Schulwesens haben wir Deutsche den Vorspning eingeholt, den namenUich 
Franknieli und England an allgemeiner BDduag ihrer Oberaciileiit hatten, und 
in dBeeer Bildung die Mittel geAuden wa dem poUtiflchen und wirtaehalUiehen 
Aufinlnnrag, deesen 'mr uns «freuen. 

1) Für Jie Entwicklung im 19. Jahih. war in allen Lindern — auch in Amerika — das 
dratBche Vorbild voa groOeu EiofluQ. Einen geUtreichca Oberblick aber diese Fragen bietet 
IL r. Sybel In sdner Boneer •kadeniMbeii Peslrad» 1868 MDie deirtielMO und dl» «uratrtlgeB 
UniversitiUen" (Vorträge und AufsÄtte. Herüo. Ifofmann u. Cf>. S. 37fr.). Seitdem hat sich das 
englische Studienwesen krftftig geregl, und das dort zitit-rte Urleil von E. Renan „Eine kleine 
deutsche Universität mit ihren linkischen Fmfessnren und hungrigen Privatdozenten leistet fttr 
die WiaMniebnft nMhr als alle Reichtamer Oxfords" dorfte beato nielit so wiededtolt imden, 
abw «f bl «ia DokanaBt Ihr da Bedeutung, die das gelthrtt tnritaiä aaNrea UahreniUlni 
«m die IGtta dw Jalntoadacti b«lma6. 
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So ist w keiiM Pbxase sondern einf nclio Wahriiclt, daA die Uoiventtitia 
dnes der wichtigsten Organe anserer nationalen Bfldmig darstellen. Halten 

wir sie gesnnd durch Abwehr der Massen, die etwas anderes suchen, als wa-; 
die Universitäten bieten können, wenn sie ihrem Wesen treu bleiben, und 
scliiniieu wir ihre Privilegien, indem wir jeden Mifibrauch meiden und allezeit 
oiehts zu aein b^dmn als i^lreiis Diener der Wissenschaft, denn Leuchte 
uns anrertrant ist 
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